


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die ım Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 


Bidltizeals) @ 
©) — ® ( 





1 { 
Fil 










HARVARD COLLEGE 
LIBRARY 





IA 
R VBI | A 
Kell: \ 


—X 


ms 


FROM THE BEQUEST OF 


JOHN AMORY LOWELL 







CLASS OF 1815 











. IM 


Digitized by Google 








. 
A — 


— 
Denkwirdigkeiten 


aus dem Leben 


| Jean Paul Friedrich Richter. 


— —— 


Zur Feier 


ſeines hundertjährigen Geburtstages 
herausgegeben | 


von 


Ernfi Sörfer. 


Dritter Bund. 


—n iu Rn 7 


München, 1868. 
E 4. Fleiſchmann's Buchhandlung. 
(U. Rohſold.) 


Yenkwürdigkeiten 


aus dem Leben " 


von 


3ean Paul Friedrich Richter. 


Dritter Band. 


Blätter der Berehrung und des Banks des literarifchen 
und gefelligen Berkehrs. 


m m — 


/ 
I Münden, 1868. 
E. A. Fleiſch mann's Buchhandlung. 
(X. Rohſold.) 


eg game 


15. 
es 


— 


— 


at 


u 


—— 


I su 


[4 


— 


* 
c⸗ u 


Borrede, 


NIS NYT UYN 


Nachdem ich im erften Bande den Briefwechfel Jean 
Pauls und einiger feiner vertrauteften Freunde, im 
weiten Bande Briefe an und von Freundinnen wmitges 
theilt, die feinen Herzen befonderd nahe geftanben, 
glaubte ich im dritten Bande dad unmittelbare Verhält- 
niß feiner Zeitgenofjen zu ihm in den Kreis der Denk⸗ 
würdigkeiten ziehen zu follen. 

Bei Gelegenheit der hundertjährigen Geburtötagfeier 
Jean Pauls hat man an mehreren Orten, wo man dem 
Genius des. Dichterd glänzende Feſte gefeiert, die Be 
merfung hören Fünnen, daß er dem gegenwärtigen Ge: 
Ihleht werner in feinem Umfang, nod) in feiner Bedeu: 
tung genügend bekannt fei, und daß feine Schriften eine 
große Leferzahl nicht mehr hätten. Im Ganzen theilt ° 
zen Paul dieß Schickſal mit faft allen ältern Schrift: 
ſtellern, die nicht durch die Bühne für die Gegenwart 
ſtets lebendig erhalten bleiben. Wer mit Intereſſe die 
Leiſtungen der Zeitgenoffen verfolgt, behält felten foviel 
Zeit, in die Vergangenheit zurückzugehen. Und doch — 
wie wichtig, wie unerläßfich ift diefe Einfehr bei unfern 
großen vaterländifchen Dichtern! Es wäre ein höchſt 


erfreulicher Erfolg der Veröffentlichung der nachfolgenden 
Blätter, wenn der Einbli in die Liebe und Begeifte- 
rung, mit welchen Jean Paul von feinen Zeitgenofjen 
aufgenommen und hochgehalten wurde, jenen bag Herz 
entzündete, denen er nur eine Erfcheinung in der Ferne 
ift, und das Verlangen erweckte, den näher fennen zu 
lernen, dem fo viele herrliche Menjchen, dem eine große, 
hochbewegte Zeit den wärmjten Dank, die innigfte Hul- 
digung dargebracht. Bon diefem Wunſche begleitet möge 
der gegenwärtige Band vdiejelbe freundliche Aufnahme 
beim Publicum finden, die es feinen Vorgängern ges 


ichenft. 
München, im November 1863. 


Ernft Förfter. 


Blätter der Verenung und des Danks 





des 


literarifchen und gefelligen Verkehrs. 








jean Baul an Hofrath Schäfer in Bayreuth,*) 


Hof, ben 9. Februar 1796. 


’ 


Innigſt geliebter Freund ! 


Sie ſchicken mir in das eiferne Bette der Monarchie 
den bolden Traum der platonifhen Republik; aber in diefem 
Traume, der wie alle Träume nur ein freier Abdrud der 
Wirklichkeit fein muß, fteht Gleichheit der Güter voran; 
und diefe fällt bei unferm Troquieren meiner und Ihrer 
Bücher hinweg. Wie kommen Sie, befter Freund, der fe 
ſehr mein Gläubiger ift, dazu, mich für meine literarifchen 
Meteore fo zu befhämen, die Sie dem Autor und dem 
Freunde ſchon genugfam vergelten, wenn Sie fie anfchauen, 
ih meine — leſen. Ich mar in meinem ganzen Leben 
ieten fo glücklich, irgend Jemand etwas geben zu Tünnen; 
und es befriedigt daher jeßt meine Seele janft, daß ich doch 
wenigitend meine Opuscula geben kann. Darum nehmen 
Sie nicht dieſem Vergnügen fein Meines Verdienft. 

Unfer Band der Freundſchaft wirrt fi immer für Gie 
zu gordiſchen Knoten; ein folder ift die Sache des Theo: 

*) S. Denfwürbdigfeiten Bd. I. p. 26. Hofr. Sch. war ber 
Erzieher de Prinzen Ünonäty. 
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dorus; — id) bins nicht —. Über fogar der Zufall fucht 
nod) zu meinen monte di pietä und zu meiner Debitmaffe 
bei Ihnen zuzutragen und aufzuhäufen. 

In acht Tagen kann ich Ihrer Nachſicht wieder einen 
neuen Gegenſtand ſchicken, ein neues Buch. Alles was ein 
Herz vol Freundſchaft für Ihre Gattin, für Sie und den 
Prinzen in Geitalt der Wünſche enthalten Tann, bewahrt 
das meinige für Sie Alle. 

Richter. 


Sean Baul an Ablefeld. 
Hof, den 1. März 1796. 
Bu voller und Guter! 


Dein Brief gab mir die Palingenefie unferer erften 
Stunde und jene heißen Stiche, die ich allemal bei großer 
Freude in der Gegend des Herzend fühle. Warum haft 
Du mir die Stunde nicht eher gegeben und auf mid) ge= 
wartet, indeß ih auf Dich martete. Aber Du liebit Dei- 
nen neuen Bruder zu fehr. Ich habe noch nicht? für Dich 
gethban und werde es nie können und ah! es ift fo wenig, 
was der Menjd dem andern reihen kann. Deine Gefühle 
für mich müffen ſich jelbft in meinem Bufen belohnen, ehe 
fie aus ihm fommen: meiner fann fie nur erwiedern, nie 
vergelten. — Hüte Did aber vor Deiner Phantaſie, Die 
Dir Geftalten ftatt Bilder zufhict und dem Gemölfe 
ſtatt Abendfarben Abendichredlarven eimdrüdt. Sie muß 
nur die Farben unſers Himmel3 nicht unfrer Hölle höher 
malen, und fi in unfre trüben Tage gar nicht mifchen. 


3 


Deine iſt aber eine Sonne, in der die helliten Sterne, der 
Merkur und der Morgenftern, wenn fie daran vorübergehen, 
zu dunfeln Punkten werden. — Sude etwas, eine Art 
Arbeit, woran Du ihre Funken entladeit. Tür die meinige, 
die mic, ebenjomwenig beglüden würde, ift der Schreibtifch 
der Auslader. 

Zu Deiner Klotilde*) hatt? ich, da ich in Bayreuth 
war, troß aller Sehnjuht — nicht — meil ich nicht mußte, 
o Du mich ihr fchon präfentieret hätteft — den Muth, 
Aber mein erfter Flug ift nad) Bayreuth und mein zweiter 
zu the. O wenn Du und id einmal in®. fie und außer 
B. die zwei elyſiſchen Felder und Nofenthäler fehen werden, 
und wenn uns der Frühling mit blühenden Zweigen um⸗ 
fängt, mit glimmenden Abendwolken befchattet und mit 
fingenden Gärten anredet, o dann erden wir verbunden 
ins warme Leben, wie in einen Paradieſes-Strom einjinten, 
und wir werden nicht? mehr haben zur Sprache, als die 
Umarmung. ö 

Man probiert ſich jeßt neben mir zum heutigen Konzert. 
Die weihen Töne umgeben meine Gedanfen, und ziehen mit 
harmonischen Wirbeln und Wogen bebend um meine Hoffe 
nungen —. und fo fei Dein Lebenstag, mein Theurer, wie 
ein reiner Ton, der unfere trübe, kalte Luft durchflattert, 
und darin fich weder beſudelt noch bricht! 

“Schließe Dich nicht ein! Habe ein trodned Auge — 
außer für die Freude und für den Dichter nicht. Schreibe 
bald und fo lebe recht mohl! 


Dein Freund 


— — — — 


* Sm. v. Kropf. 
1* 
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N. S. Den Gruß Deiner Klotilde erwiedre ih mit 
dem wärmjten, in dem der Wunſch ift, daß fie in ihrem 
Leben jährlich vier Frühlinge und 365 Pfingittage habe. 


nen — 


Derielbe an Hofrath Schäfer in Bayreuth. 
Hof, ben 25. Mai 1796. 


Nachſichtigſter Freund ! 


Denn leider können Sie nicht der meinige fein, ohne 
jenes zu fein. — Hier fend’ ich Ihnen vor Ablauf der per- 
emtorifhen Frift und vor dem meinigen nad) Weimar Die 
elenden Kupferplatten-Cartons, die Sie für Werke des Zu— 
falls auf den fandigen Scheiben Ehladin’3 halten follen. — 
Da der Fürft höchſtens die erecutive und die Themis oder 
das Rolf die Tegislatorifche Gewalt haben follte: fo könnte 
man die Themis vorftellen, wie fie ihr Schwert dem König 
gibt, und diefen, wie er ihr die Waage gibt (die fie leider 
jest von den Königen erſt befommt, die doch auf ihr ge- 
wogen werden follten). Ich glaube nicht, daß Sie hinter 
dem Rüden der Themis die Kammer poftiren werden, Die 
ihr die Binde von den Augen nimmt und fie um den Hals 
anfnüpft zum Strangulieren. — Oder Sie könnten den 
Conſul Brutus vorftellen Yaffen, der feine Söhne dem Ge: 
feße opfert; — oder jenen Sparter, deffen Kopf erit ge- 
kränzt wurde für feinen Sieg, dann abgehauen für feinen - 
Ungehorfam; oder auf der einen Seite den anarchiſchen 
Milden, auf der andern und fämmtlich, oder einen Fürften, 


| 
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der Inieende Verbrecher und Supplifanten mit dem Gcepter 
auf die Tafeln des Geſetzes hinmweift, die höher ftehen, ala 
fein Thron, auf dem nichts fteht als die Themis, oder Ge: 
ſetztafeln. 

Ich glaube unter allen dieſen wird nichts etwas taugen, 


ala meine Abſicht, Ihren Wunſch — obwohl nicht durch 


meine Phantaſie doch — durch mein Herz zu verdienen. 
Mit ganzer Seele 


Ihr unveränderter Freund 
Richter. 


Jean Paul an Corona Schröter*) in Weimar. 


Hof, den 28. Juli 1796. 


hr Geburtstag weckt wie der der Zeit, der Neujahrs: 
tag die fchlummernden Wünſche. Das Leben gebe Ihnen 
im fanften Echo fchöner Tage die holden Laute wieder, 
die Ihre Stimme wie Blumenguirlanden um meine 309. 
Möge keine Glocke in der Harmonika Ihrer Tage zerbrechen! 


——. 


) Corona Schröter, geb. 1748 zu Warſchau, feit 1778 
Rımmerfängerin in Weimar, trat aud) al3 Iphigenia (von Göthe) 
und in tragifchen Rollen auf, ftarb 1802 in Jlmenau. Bon ihr 
gt Göthe in „Miedings Tod“: 

Es gönnten ihr die Mufen jede Gunft, 

Und die Natur erfhuf in ihr die Kunft. 

So häuft fie willig jeden Neiz auf ſich, 

Und felbit Dein Name ziert, Corona! Did, 
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Das Geſchick fei Ihnen fo günftig, wie die zwei Schwe— 
ftern, an deren Händen Sie gehen: Erato und Polyhymnia! 


J. P. F. Richter. 


Corona Schröter an Jean Paul. 
Weimar, den 21. Auguſt 1796. 


Um das jchöne mwohlthätige Gefühl, das ich Ihrer theu— 
ren Zufchrift verdanke, mir nicht durd die Beſorgniß zu 
trüben, von Shnen für eine Undanfbare oder Gefühllofe 
gehalten zu werden, ſäume ich nicht länger, Ihnen mein 
verehrtefter Freund, aus der Fülle meine? Herzend für den 
Ihönen Beweis Ihres fo jchmeichelhaften Andenfenz an mich 
zu danfen. Ach fühle das Fleinfte Zeichen won Gutheit und 
Wohlwollen, auch des gleichgültigiten, unbedeutendften Men- 
Ihen mit Erkenntlichfeitz urtheilen Sie, welchen unendlichen 
Werth die Güte und Theilnahme eines Mannes für mich 
haben muß, der bei der höchſten Verehrung, die mir feine 
portrefflihen Schriften gegen ihn eingeflößt haben, aud) 
durch perfönliches Sntereffe mir jo theuer geworden iſt. — 

Es ift bisher mein angenehmſtes Gefhäft gemefen, die 
Eleine Zeichnung, die mir Ihre Güte vergönnte, von Ihnen 
zu nehmen, dem Urbilde, das mir fehr lebendig in der 
Seele geblieben ift, immer näher und- näher zu bringen. 
Es entipriht zwar meinem Beftreben bei Weitem noch 
nicht, indeg — bis Sie ung einmal wieder mit Ihrem 
Befuche erfreuen, und ih mir dann einen zweiten DVer- 
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ud von Ihnen erbitten Tann, bin ich ſehr froh, diefes zu 
befigen. *) 

Leben Sie wohl, verehrter Freund, und beglüdt durch 
den Segen aller gefühlvollen Seelen, denen der Himmel 
Ihrer Phantafie und die Fülle Ihres Tiebenden Herzens den 
ſchönſten Genuß feliger Empfindungen bereitete! 

Corona Schröter. 


Jean Paul an Julie v. Krüdner, geb. v. Vie 
tinghoff.**) 
Hof, den 22. Auguft 1796. 


Die Stunde, worin ic) Sie hörte, fließet wie ein Abend» 
roth immer weiter unter den Horizont; Ahr Brief muß 
ihr wieder die Farbe geben. Sie famen wie ein Traum; 
Sie flohen wie ein Traum; und ich lebe noch in einem 





*) Sollte Jemand mir Nachricht geben können, wo dieſe Zeich- 
nung ſich gegenwärtig befindet, fo wäre ich ihm fehr dankbar. 
Der Herausgeber. 


*) Julie von Krüdner, geb. v. Vietinghoff, geboren 
1768 zu Riga, mit 18 Jahren an den ruffifchen Gefandten v. Ar. 
vermäßlt, doch bald von ihm gefchieden, eine durch Schönheit, reli- 
giöſe und politifche Schwärmerei ausgezeichnete Frau, fpielte zu Anz 
lang des Jahrhundert? in Berlin eine bedeutende Rolle, gewann 
1814 einen ungewöhnlichen Einfluß auf Kaifer Mlerander, Fam 
Ipäter mit deutſchen und jchweizerifchen Behörden wegen von ihr 
bewirkter Aufregung der untern Volksklaſſen in Conflict, mußte nach 
Rußland zurückkehren und ſtarb 1824 in der Krimm. 
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Traum. Der Gnoſtiker Saturnin ſagt, die Engel hätten 
Menſchen geſchaffen wie Gott, hätten ſie aber nicht in die 
Höhe richten können, bis Gott durch einen Funken ſie be— 
ſeelte und aufſtellte. Solche liegende Menſchen ſind die 
meiſten; Gott ſchlug nur in Wenige einen Funken, der ſie 
aufrichtet. In Ihrer Seele glüht dieſer Sonnenfunken 

Nund Ihr innerer Menſch ſteht unter den liegenden, falten 
Geſtalten aufrecht, und ſein weiter Blick genießet zugleich 
den Himmel und die Erde. Große Tugenden ſind in irdi— 
ſchen Augen Fehler, wie die Fluren des Mondes ſich ung 
in der Ferne als Flecken darſtellen. 

Der Glaube an Vernichtung der Seele iſt Guillottine 
und Füſſilade. — Ich wollte, heut wäre der erſte Januar, 
damit mein Herz ſich in gerechtfertigte Wünſche für Ihres 
auflöſen könnte. Aber jeder Tag iſt für mich ein erſter 

Januar, und alles was in die laue Nacht dieſes flatternden 
Lebens Mondlicht und Violenblüten wirft, und alles was 
in's einfarbige Grün auf dem ſtehenden Waſſer unſers Da⸗ 
ſeins einige Blumen flicht, bringe ich in meinem Neujahr⸗ 
wunſch Ihnen dar. 

* K, 


Juhie v. Krüdner an Sean Paul. 


Ceipzig, den 27. Auguſt 1796. 


Auch Sie werden mir unvergeßlich ſein, mehr noch aus 
dem was ich ſah, was ich fühlte als ich Sie ſah, als aus 
dem was ich las, als ich in Ihren Werken ſo oft mit tie⸗ 


+ 
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fer Rührung Sie bewunderte. Unvergeßlich ift mir die 
Stunde, mo Ihr Auge, der Ton Ihrer Stimme, das un: 
beichreiblihe Ganze Ihrer Empfindungen in Ausdrud und 
Accent übertragen, mir die fchönfte der Harmonien dar: 
ſtellte — Erfenntniß mit Gefühl verbunden. — Ih weiß 
nicht, ob ich mich deutlich made. Sie wiffen ed, wie un: 
volltommen ich Ihre Sprache beſitze; Sie werden «3 aber 
Ahnen, was ich denke; denn ich fühle e3 mit unbejchreiblicher 
Zufriedenheit, daß Sie mid) ganz begreifen können, und 


u 


daß dad Wenige was Sie von mir fahen, hinreichend war, \ 
um Ihren Blick bis in das Innerſte meines Herzen? zu , 


leiten. 

Wie fhön ift die Hoffnung, Sie hier zu fehen, Ahnen | 
diefes Herz auffchließen, Ihnen ohne Stolz und ohne Furcht 
de Tugenden wie die Fehler diefes Herzens zu zeigen ! 
Dieſes Bedürfniß, Wahrheit zu hören, dieſes lebendige Be: 
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dürfniß beffer zu werden, diefer Durft nad Erfenntnig und - 


das heiße Verlangen, Menſchenglück zu befördern, diefe aus: 
gebreitete Liebe, die in meinem Herzen glüht, die in Ihren 
Werken athmet, die Ihre Werke mir fo lieb madyen, alles 
das zeigt mir im Ihrer Freundichaft fo hohe, fihöne Freu: 
den, zeigt mir, daß ich durch Sie beffer und glücklicher wer: 
den kann, und daß es aud Ihnen unendlich viel jein muß, 
als Menſch, als edler Geift und als Beobachter, defjen 
Beobachtungen für die Menfchheit fo wichtig find, ein Herz 
zu finden, das fo wahr ift, das feinen Genuß haben kann, 
der von Veredlung abweicht, feine Freuden kennt, als die, 
die Gie billigen. , 


Aus Fehlern, die ich beging, bildete ſich mein Share: 


„ te, — Unglüd führte mich zu erhabenen Genüffen, ſowie 
öehltritte mich lehrten, beffer zu gehen. Ich fagte Ihnen, 


vw 
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ih wäre nie betrogen worden, ſelten wenigſtens; id) meine 


von Menfchen, von foldyen, in denen auch nur ein Funken 
Empfindung lag und die ich rühren konnte; — von einer 
niedrigren Gattung wurde ich oft beleidigt; Inſekten  ftechen 
mich oft; doch dieſe Stiche find verfchnerzt, wie die von 
Müden. Sie nahmen mir das jhädlihe Blut, das fo 
leicht bei der geringften Beleidigung übergeht, aus dem fich 
Mißmuth und Menfchenhaß bilden. 

Ich habe den Berg erflimmt, den Fleinere Geijter nicht 
die Kraft haben zu erjteigen, und wo jogar der Schall 
ihrer Stimme meinem Ohr nit mehr Disharmonie it, 
wo ih ihn nicht mehr höre. Ohne Stolz ſage id) dieß 


. Shnen. Ad, ich kann nicht jtolz jein. Zu viel bleibt mir 


Nnoch an mir zu beffern, um mit mir zufrieden zu jein, 


Sin Glück ift es für mich, daß mir die Borfehung ein Herz 
gab, in welchem die Erinnerung des Schönen und Großen 
leben kann, das von der Harmonie de3 Ganzen fo ergriffen 
wird, das durch Die fchönften Gefühle fo belohnt wurde, 
das in den höhern Regionen der Tugend, der Liebe, der 
Freundſchaft fo gelebt hat, daß ihm nicht einmal die Mög- 
lichfeit übrig bleibt, in einer Eleineren Welt zu leben. Oft 
babe ich in einem Kleinen Gurten mit einem beichrinkten 
Horizont, wo ich Tebte, nicht? als die bezauberifchen Formen 
der Pyrenäen-Natur gefehen, weil ich in dieſer Natur das 
vorzüglid) gefunden hatte, was mich beglückte, was meinen 
Empfindungen wohl that. Wie oft, wenn ich die Strahlen 
der Abendfonne auf einem Hügel jterben ſah, faltete ich ' 
meine Hände in jtiller Rührung mit fügen Thränen ! 
Mein Geift ſah Alpen und rief mir alle glüdlihen Scenen 
der Bergangenbeit zurüd: ich verihlang Sabre an Empfin— 
dungen und Genuß. 
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D, könnte ich Ihnen doch das mit den Narben vortra= 
gen, die in meinem Herzen find, und die ich meiner Sprache 
nit geben kann! Ih komme mir felsit vor wie eine 
reiche Goldgrube, die ihren Werth zwar kennt, jich aber: 
jelber nicht fichtbar machen kann. So trage ic zwar einen | 
Schab und Lebe von ihm, aber nur das Auge des Philo: 
jopden, das die jchönen Thränen des Gefühls Fennt, kann 
mich durchfchauen und Fonnte den Gedanken meines Ichs 
aus der Wiege nehmen, worin er jchlummr.te, ihn den 
Menfchen zeigen, fühlbar machen, und über meine dunfeln 
Gefühle Licht verbreiten. Das fann die Hand des Genies. - 
— Aber auch dem Genie ift es gegeben, alle moralifchen 
Nüancen, alle ſchönen, obgleich dunfeln Gefühle zu begreifen, 
zu entfalten. Und jo weiß ih, daß Sie mich verftchen 
werden, jelbjt in meiner undeutlihen Sprache. Mein Hal 
Ihreibt Ihnen und meine Feder fließt; meine Freundfchaft, 
mein Wohlwollen für Sie laſſen e8 mid) gar nicht denken, 
dag Ihre Freundichaft, Ihr Wohlwollen mir nicht auch zu 
Gute kommen fünnten. Daß ich Sie fennen lernte, danke 
ih der Vorſehung. Sie gibt mir in Ihnen eine neue, 
Fräftige DBerficherung eines Fünftigen Glüds; und in Ihren _ 
Thränen lag eine Welt für mid. Wer die Seele eines 
ſolchen Menfchen ergreifen kann, muß etwa "mwerth fein. 
Ruhig bin ich, ſelbſt froh, daß fo Wenige mid) begreifen, 
weder meine Tugenden, nod) meine Fehler, DO, kommen 
Sie, wenn Sie es fünnen, wenn Ihre Gefchäfte es Ihnen 
erlauben, daß ich Ihnen meine Seele zeige, daß Sie meine | 
Schidjale erfahren. Nie richten Sie midy nad) dem, was 
Andere Ihnen jagen können. 

Leben Sie wohl! Ih danfe Ihnen herzlich für Ihren 
Brief. Er wäre fehön für jeden Kenner des Schönen; er 
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ift Außerft rührend überdem für mid. Möchten Sie jo 
glüdlich fein, als ich e3 wünfche und möchte meine Freund: 
haft, meine Wünfche und die fchönen Empfindungen, die 
Sie mir gaben, zu Ihrem Güde beitragen! rinnen Sie 
fid) Zumeilen, daß id) Sie nie vergeffen werde. 

Julie v. Krüdner. 


Jean Paul an Julie v. Krüdner. 
Hof, den 3. September 1796. 


Wie ein Perlenbach rinnt die Rede klar und ohne Wel—⸗ 
len aus Ihrem ſanften Herzen, und die Thränen, die die 
Vorſehung hineingeworfen, ſchimmern darin in liegende 
Perlen verwandelt. Die glänzende Stunde wird noch weiter 
ihren Wiederſchein werfen auf manche Stunde. Ich wohne 
unter Eisbergen in Eisthälern; darum habe ich eine ſchöne 
Vergangenheit ſo lieb. Wie die warme Sonne längſt über 
meine Gletſcher hinuntergezogen iſt, jo glimmt der durch— 
ſichtige Purpur der bedeckten Göttin nach. Sie ſchreiben 

- nicht, wie eine Deutſche, ſondern wie ein Deutſcher, näm— 
lich beffer, als jene. (< Ste haben in den Strom meines 
Heinen Lebens eine glüdlihe Infel geworfen. Laſſen Sie 
fie nicht fortfhwimmen ; halten Sie fie an, wenigſtens einen 
Abend! Geben Sie mir, wie Milton der Welt, außer dem 
verlornen Paradieſe aud) das wiedererworbene. — Anftatt 
daß fich in Leipzig die Menfchen und die QTageszeiten wie 
kaltes Gemäuer zwifchen unfre heißen Seelen ſchöben, und 
die Sonne des Enthufiagmus in kleinere, Tältere Sterne 
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jerfplitterte, fo würde bier ein einziger, ungetvennter Tag 
die Einheit eines wachſenden, wolkenloſen, warmen Freuden: 
himmels geben.) Sie würden mich vor die Landſchaft Ihres 
halb mit Sonnenfchein, halb mit Wolkenſchatten bededten 
Lebens führen. 

Blog wenn die höchſte Flamme der Menjcdyenliebe unfer ı 
ſchwüles Herz bewegt, da hört das quälende Alpdrüden des 
Lebens auf, wie das andere Alpdrüden vergeht, wenn man 
ein Glied geregt. 

Wenn Sie auf Ihrer Reife nad) der Schweiz nur 
borüberfliegen, nicht vorübergeben, vor dem, der dieſe pa: 
papierne Kette um Sie, wie die Alten um ihre Götter, 
legen will, jo Hofft er Sie für die Wiederkehr ſchöner Stun: 
den halten zu können. a 


* 


Julie v. Krüdner an Jean Paul. 


Ceipzig, den 9. September‘ 1796. 


Bon unangenehmen Gefchäften umringt, kann id nur 
wenige Augenblicke mid, mit Ihnen unterhalten, und doch 
brauchte ih Stunden, blos um Ihnen alle die Empfindun: 
gen außzudrüden, die mir Ihr letzter Brief gegeben; um: 
jonft würde ich Farben ſuchen, um zu coloriren, was ich 
lo lebhaft fühle: Freundſchaft, Enthuſiasmus für alles Große 
und Edle, das Sie fo zauberifch darftellen ; der heiße Wunſch, 
Ihen näher bekannt zu werden, und der Wahrheit felber 
näher zu Tommen, indem mir Ihr Zutrauen immer tiefer 
in dad Herz zu blicken verfpridht, aus dem fo ſchöne Strah- 
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fen ſchon die Welt beleuchten, mid) in diefer Schule jelber 
zu erheben, Alle diefe Wünfche und Empfindungen erfüllen 
meine Seele, und rechtfertigen — hoffe ih — Ahr Verlan— 
/ gen eines Wiederfehenz, das ich theile. Ich hoffe anf mei— 
ner Nüdreife nah Bayreuth Sie in Hof zu fehen. Leben 
| Sie indeffen wohl, mitten unter der Schöpfung von erha— 
benen Empfindungen, zarten Gefühlen, - von hohen Bildern 
der reichften und glüdlichften JSmagination ! und möge ich 
e3 immer werth fein, in dieſem jchönen Paradiefe naturali— 
firt zu werden, und Ihnen zeigen können, daß die Bilder 
der Tugend und die feligen Empfindungen in Ihren Wers 
„ ten aud in meinem Herzen leben. 

Die Tugenden des Weiſen find Eigenthum des ganzen 
Menſchengeſchlechts. 
Julie v. Krüdner. 


Sean Paul an Julie v. Krüdner. 
»Hof, den 19. Oktober 1796. 


Die Erinnerung iſt die zweite Welt der Frende, Der 
Harmonika-Nachklang unſers vertönenden Lebens. Die lebten 
‚Stunden werden von allen meinen jetigen nachgeipiegelt. 
‚Die Schweiz entzieht meinen Gefühlen mehr, als fie unges 
ſehen ihnen bisher gab; — denn ſie nimmt mir Sie. Ein 
Monat um den andern wird mein Sehnen mehren, und 
keiner wird es ſtillen. Die hohe Natur wird Sie mit den 
Pharusthürmen der Gletſcher und mit den unbelebten Ti— 
tanen der Alpen umfaſſen und verhüllen; und ich werde 
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von Ihrer vollen Seele nicht3 haben, al3 die Hülle ihrer 
Hille, einen Farben-Wiederſchein — Ihr Bild, — mo id) 
die Shönen Augen, aus denen fchen fo viele bittere und. 
frohe Thränen floſſen, vor meinen habe, und wo idy in fi 
— obwohl in gemalte und ihrer heiligen Seele beraubte, 
— verſinke; umd dem Schatten nachjehe, den Sie im Ent: 
fliehen werfen. 


sh hänge von der Göttin des Glücks und von einer _ 


nod) ſchöneren Pb. — Briefe find Silhouetten der Seele; 
ih bitte Sie glei jtarf um einen Brief und um einen 
franzöſiſchen. Ihre Locke würde ich nicht, wie der Berenice 
ihre, in den Himmel verjegen; denn fie ift mir einer. Und 


du Schickſal! nimm ihrem Herzen, in dem eben fo viele | 
Tugenden als Schmerzen find, nicht3 mehr — ausgenommen 


die letztern! 
R. 


Julie v. Krüdner an Jean Paul. | 
Bayreuth, den 22. Oftober 1796. 


Geſtern erhielt ih, theurer Freund, Ihren Brief. Ic 
antworte heute nur Ein Wort, weil taufend Beichäftigun: 
gen mid) umringen. Morgen reife ih; und Ihr Brief, 
lieber Richter, der mir mit fo fügen Hoffnungen fchmeichelte, 
feffelt mich mächtig an Bayreuth. Unbegreiflich glücklich hätte es 
mi gemacht, Sie noch hier zu fehen ; aber alle möglichen 
Urfahen treiben mid) fort. — Ich follte zürnen, daß Sie 
glauben, ich Könnte Sie vergeffen, und die zauberifchen 
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Formen der Schweizer Natur könnten mid den Menfchen 
vergeffen machen, der mit dem Zauber der unmwiderftehlichs 
jten Gefühle, meine Seele an ſich zog, an den mich reine, 
‚heilige Freundſchaft, ächte, erhebende QTugendliebe bindet. 
‚Sie find meinem Geift, was der Aether meiner Bruft 
märe, wenn ich auf hoben Alpen ihn in mich ziehen könnte. 
So leicht, fo beglüdt fühlt fi) meine Geele in Ihrer At: 
mosphäre; taufend heilige Gefühle durchglüben mid), und 
die reinſte Tugend feheint mir ſchon bier den Menjchen 
ganz möglich. 

Und ich könnte Sie vergeflen? hr Bild könnte verz 
jheucht werden durch fremde Gegenjtände? Seien Sie da= 
rüber ruhig! Die Natur jelber wird mir das Bild ihres 
Vertrauten mwiderfpiegeln. In jeder großen Scene, in jedem 
reizenden heimlichen Thale, auf dem erfhütternden Glet— 
jher und in der entzüdenden Beleuchtung der Abendfonne 
werden Ihre Schilderungen, Ihre cerhabenen Bilder vor 
meiner Seele ſchweben, und ich werde fagen: fo hatte ich 
Ihon Vorgefühle der allmächtigen Natur, als id ihn las! 
und beglüdend wird der Gedanke zu mir kommen: Der, in 
deffen großer Seele diejes große A ruht, ift Dein Freund; 
und eine Ewigfeit hindurch werden unfere durch ſchöne Em⸗ 
pfindungen verwandten Seelen für einander leben. 

Leben Sie wohl, lieber, theurer Freund! Aus Zürich 
hoffe ich Ihnen zu fchreiben. Wenn Sie mein Bildniß 
befommen , fo möge e3 Ihnen die Züge zeigen, die von 
Ihren Tugenden entzüdt Ihnen zuweilen den Glanz Ihrer 
Seele wiederfhimmerten, fowie die Sonne im flaren Bach 
ihr Bild wieder empfängt. 

Leben Sie wohl! Thränen füllen meine Augen. Lieber 
Richter! o ift e8 ihnen möglich, fo fommen Sie nad) der 
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Edhweiz, und der Himmel verleihe mir die hohe Freude, 


Sie dort zu empfangen! Ich entferne mich zwar jetzt von 

Ihnen, aber die Hand der Freundſchaft reiht von einem 

Bol zum andern. O Zönnte ich bald, bald im herzlichen 

Händedruck und beredtem Blick Sie bewilllommnen! Ewig 
Ihre treue Freundin 


Julie v. Krüdner. 


Metpufalem Müller*) an Jean Paul. 


Leipzig, den 25. November 1796. 


Mein Freund, Fr. v. Dertel, der Ihnen dieſes Blatt 
üherſchickt, hat mir in Ihrem Namen die Erlaubniß ges 
geben, an Sie zu ſchreiben. Ich fühle das Ehrenvolle die: 
fer Erlaubnig mit inniger Rührung und weihe die ftillen 


Augenblicke dieſes Morgens dazu, Sie, lieber, edler Mann! 


einen Bid in mein Herz thun zu Iaffen, welches von weh⸗ 
müthiger Freude wunderbar bewegt, Ahnen in diefen Mo: 
menten gern fein Innerſtes auffchließen möchte, Ach, in den 


loſtbaren Stunden, wo ich in der Betrachtung der holden 


Shöpfungen Ihres Geiftes einen Genuß fand, der mein 





 NRarl Ludwig Methufalem Müller, geb. zu Skeu⸗ 
diß 1771, geft. zu Leipzig 1837, einer ber fruchtbarften Schrift: 


‚ Meller feiner Zeit. Zur Zeit des obigen Briefeg hatte er indeß erſt 


Fri Bücher veröffentlicht: „Urterhaltungen fir das Nachdenken und 
de Empfindungen“ und „Winterblumen,“ beide 1795. on 1826 
48 1832 redigirte er bie „Elegante. Zeitung“. 

Jean Paul's Denkwürbigfeiten II. 
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ganzes Weſen mit Entzüden durchdrang, und deren Anden⸗ 
fen mir immer ald ein milder Stern in den dunfeln Näch— 
ten meines Leben? Teudyten wird, ach in diefen Stunden 
wie oft hab’ ich gewünfcht, Daß ich Ihnen mein Auge voll 
Dank und Liebe zeigen könnte, und daß mein befriedigtes 
Herz nur einmal an dem Ihrigen ruhen möchte. ber 
noch nie habe ich Sie fo lebendig vor meiner Seele gefehen, 
als jet wo ih an Sie fchreibe und Ihnen gleihfam Die 
Hand zu einem neuen Bunde reihe. Es kommt mir vor, 
als fähe id mir den Zugang zu einer neuen, ſchönern Welt 
eröffnet, aus welcher ſchon ein milder Duft der Freude und 
Hoffnung mir entgegenweht, al3 follte mir Ihre Belannt- 
[haft zu einer Quelle unbefannter feliger Genüffe werden. 
In diefer rohen Ahnung denke ich nicht daran, daß es 
vieleicht unbefcheiden fein könnte, wenn id, jo von jelbit 
in den Kreis der Glüdlichen trete, die fih näher an Ihr 


Herz fhließen. ...  . 
Rarl Ludwig Methufalem Müller. 


Julie v. Krüdner an Jean Paul. 
Cauſanne, den 17. Dezember 1796. 


Kein Wort von Ihnen, Tieber Richter, Teine Zeile über 
meinen Brief aus Conftanz! Was machen Sie? find Sie 
wohl? und denken Sie zuweilen an eine Freundin, die es 
verdient, in Ihrem Andenken zu leben, weil fie Sie jo 
ganz verfteht, weil fie Ihr Glück fo ſehnlich wünſcht? Sch 
würde die fchönen Augenblide nicht verdienen, die wir in 


\ 19 


Hof lebten, wenn id an Ihrer Freundſchaft eine Minute 
zweifeln könnte. Und Sie! Wenn Sie etwa meinen Brief 
nicht erhalten hätten, würden Sie glauben, ich hätte Sie 
vergeſſen? D wie wäre das möglich? Lieber Richter, hier, 
wo die ganze Natur mich noch mächtiger, noch fchöner am 
jede erhabene Empfindung feflelt; bier in Gegenwart diefer 
allmächtigen Wunder der Schöpfung, wo ich taufendmal Sie 
um Mitgenoffen meines Glüces wünſche; wo ich ſo oft 
mir ſage: o wie tief würde Er alles fühlen, was dich ent⸗ 
fit, und wie würde Er das fchildern, was deine arme‘ 
Sprache Ihm nicht geben Tann ! 

Ich lebe bier einfam, meinen Wünfchen gemäß; aber 
ih vergeffe die Menfchen nicht; nur die Labyrinthe der 
großen Welt, das Falte mechanifche Uhrwerk, das von fo vie- 
len Heinen und großen Laftern getrieben wird. Ich bleibe 
ruhig und zufrieden vor meinem eignen Herzen ftehn. Ach, 
auch in diefem Herzen haben Leidenfchaften _gewühlt, und 
der Sturm ift nicht aus; aber es hat nichts verloren von 
einer Empfänglichkeit. Jeder fchöne Enthuſiasmus macht 
es noch ſchlagen; es dringt mit fanfter Nührung in das 
Geheimniß jedes einfachen Vergnügens; es lebt im allmäch⸗ 
tigen Reichthum der Natur, berauſcht von Geligkeit, als 
wäre es ihr Liebling, und fucht in den Merken der Kunft, 
die fhon frühe es erhoben, das deal des Schönen, das 
Bd großer Gefühle, erhabener Leidenſchaften, ermedender 
Teilnahme; alles was das Leben der Seele ausmacht, un: 
ter tiufchenden Formen der Natur abgelernt, um Wahr: 
kit uns Binzuzaubern. | 

Jh danke der Vorfehung für diefes Herz voll Empfäng-- 
lichlei. Aber was thut e3 denn meiftens, als träumen ? 
wo ift feine Energie ? wo m die Thaten, 2 mid) ‚erheben 
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follten vor mir ſelbſt? — Lieber Richter! feien Sie mein 
Freund mit Ihrer großen, reinen Seele! feien Ste der 
Spiegel, worin id das Schöne Iefe, und meine eigne Un: 
vollfommenheit erblide, um nad) Verbefferung zu trachten. 
Schreiben Ste mir; id weiß Sie thun es gerne. Sprechen 
Sie mir von ſich felhft und von allem was Sie interefjiert, 
on Ihrem Freunde Otto; von Herder, deſſen „Geſchichte 
; ber Menſchheit“ ich oft leſe, und beruhigen Sie mid, dark 
ber, dag man mir fagt, er fei Materialift geworden. Mein 
Herz fagt mir — es ift nicht möglich! Sagen Sie mir, 
ob Sie etwas druden laſſen? aber bejonders fagen Sie 
mir, daß Sie mid immer al3 Ihre befle Freundin lieben. 
Lafien Sie über meinem Leben immer die fehönen Stun 
den ſchweben, mo Ihr beredtes Auge, Ihre Thränen, Ihre 
Gefühle alle mich mit dem Gedanken ewiger Freundfchaft 
erfüllten, wo ich ed mit Stolz fühlte, meine Seele inte 
reffiere den guten Richter, und vor feinem tiefen Blid 
brauchte fi mein Herz nicht zu verbergen, dieſes jo wenig 
gefannte, jo oft verläfterte Herz. Ihre Treundichaft be 
glüde es und tröſte es in den Stunden tiefer Niederge 
fchlagenheit. Ihre Freundin bis in die Ewigkeit! 


Julie v. Krüdner. 


N. S. Schreiben Sie mir, id bitte, einige Zeilen 
über unfere erfte Zufammenkunft. 
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jean Baul an Julie v. Krüdner. 
Hof, ben 4. April 1797. 


Ich hätte Leichter alles errathen, als mich, und eher das 
Sprechen eines Madonnenbildes prophezeiht, al3 mein Vers ' 
ſtummen. Wie todtenbleich find Briefe gegen die Iebendige; 
Gegenwart ! Der mit Tinte gemalte Wiederfchein des innern 
deuers hat nicht die Wärme, nur die Farbe des Feuers. 
Auf welchem Grund und mit welcher Farbengebung könnte 
ih da3 Mtarblatt malen,’ das die glühende Begeifterung 
unfrer erften Zuſammenkunft trüge? Würden nicht auf 
der Talten Leinwand alle Same zu dunfeln Kohlen er- 
falten ? 


Herders Geift ift ein lebendes Sternenfoftem, feine Wege 
nd Milhftragen und fein Herz eine warme Sonne. Wie 
Konnte ein folcher Geift den Tempel der Schöpfung in eine 
Vegraͤbnißkapelle des Geiſtes und den erhabenen Iſisſchleier 
der Geifterwelt in einen Leichenfchleier verwandeln? Der ' 
Materialismus ift das Blutgerüſt der Geiſterwelt. 
Unnte eher ale Irrtümer haben, als den töhtlichften | 

Ich weiß nicht, ob und warn ic) von meinem Schreib: 
pult aufftehen darf, um mid; Entzüdungen hinzugeben, die 
uns eine erhabene Natur gewährt. Bis auf jenen Zeitpunft ; 
halten nur meine Phantafie, nicht meine Augen, die Wun⸗ 
der der Alpenmwelt vor mein bewegtes Herz. 


Ihhkann nicht den Muth haben, Sie um das Gefchent 
dhres Bildniffes zu bitten, nicht den, e8 zu hoffen, kaum 
den, dafür zu danken, aber doch den, mein Entzüden zu 
weiſſagen. 
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Wie ſchön wird die Stunde fein, wo id Ahnen mit 
‚vollen Augen und Herzen fage: ich habe unfere lebte nie 
ivergeflen! — Wenn mein Auge in Ihre Seele blidt, und 
auf die Stürme die über fie gefommen und auf die Leiden 
die fie ihr gebracht, fo faffe ich es nicht, mie fie doch mehr 
Himmel als Wollen, mehr Blumen ald Boden in dieſem 
engen Leben findet. — Nur Arbeit verhüllt dje Dede de 
Dafeins! — Lebe wohl, begeifternde Seele! 


Sean Paul an Henriettev. Shudmann.*) 
Hof, ben 21. Juni 1797. 


Obgleich Ihre Unfichtbarkeit diefelbe ift, ob fie von 
ſechs oder von vierzig Meilen entftehe, fo wirkt doch die 
legte am meiften. — Sie maden zu oft aus dem Basrelief 
des Böfen ein Hautrelief. Sie verfennen zu oft, um nidt 
verfannt zu werden, und wurden zu oft verfannt, um nidt 
zu verfennen. Ihr Schickſal miderfprah Ihrem Werthe 
zu oft. 

R. 

*) Schweſter des nachmaligen preuß. Miniſters Fr. v. Schud⸗ 
mann, damals Präſident in Bayreuth. Fräul. Henriette wohnte 
auch in Bayreuth, und war nur nach Mölln gegangen, am Sterbe⸗ 
bette ihres greiſen Vaters zu ſein. 
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Henriette v. Schuckmann an Jean Paul. 
Mölln, den 19. Juni 1795.72 


Dem müdeſten Wanderer Tann der fanftefte Rafen zur 
ngerftätte nicht erquidender, dem Einfamen die freundlichfte 
Menſchenſtimme nicht harmonifch tönender und dem Gefun- 
Ionen der nervigte Arm des Freundes nicht mohlthätiger 
unterftügend fein, als Ihr Lieber Brief mir war. Geſegnet 
fi mir die Stimme, die Wahrheit im Tieblihen Gewande 
meined Freundes! Gefegnet find mir die redlichen, freund: 
ſchaftlichen Ergüffe Ihres Herzend! Ich erkenne, daß Sie 
veht haben ; ich höre Ihren zur Beilerung aufmunternden 
Tadel mit heißem Durft nach Vermeidung, ähnlicher Fehler, 
und ſchöpfe aus Ihren freundlichen Verweilen Wachſamkeit 
auf mich felbft.... . . 

Henriette. 


Dieſelbe an Denſelben. 
Mölln, den 19. Auguſt 1797. 


Mit naſſem Auge, mit klopfendem Herzen lege ih Ihr 
Lampanerthal abermals aus den Händen ; ift es mir doch, 
als hätt? ich e3 zum erften Mal gelefen. Gewiß, mein 
teurer, mein verehrungswürdiger Freund, gewiß — ich habe 
nie eine Ihrer Schriften gelefen, ohne den ftillen Frieden 
mit mir und allen Menſchen im Herzen feliger gefühlt zu 
haben, und lebendigere Liebe in meinen Handlungen. Aber 








.. 24 


Ihr Thal fteigert meine Bewegung und ich möchte es ver⸗ 
dienen, darin zu wohnen. Lieber, guter Mann! ich fehne 
mich herzlich, Sie wiederzufehen, Ihre Wahrheiten, Ihre 
Belehrung zu Hören; ich fehne mih, ed Ihnen mündlich 
zu fagen, daß id, Ihnen herzlich zugethan bin, daß ich Sie 
lieb habe. 


Warum follten der „Jubelſenior“ und die „Holzſchnitte“ 
nicht für mich paffen? Iſt etwa Iebtered für wid) zu bus 
moriſtiſch und folte ih in erfterm an Frl. v. Sackenbach 
mid) ftoßen? Nein, Lieber! Ich glaube Sterne zu ver: 
ſtehen; er war und iſt von den Engländern mein Xiebling ; 
und Goldfmith ift mir werth. Sollte ih mid) an Ihnen 
ärgern, weil Sie eine alte Jungfer gezeichnet haben? Nein, 
Lieber! Frl. v. Sackenbach iſt gutmüthig, und ich würde 
mirs gefallen laſſen, ihr zu ähneln. Einige Jahre weiter 
bin ich, wenn ich lebe, ein altes Mädchen und doch wird 
mich keine Satire treffen, ſo wenig, als in meinem 18. 
Jahre. Warum ſoll ich Ihnen nicht ſagen, daß ich mehre 
und beſſer gebildet habe, als wenn es meine Töchter ge— 
weſen wären? Da hab ich mein Tagwerk vollendet. 


Ich ziehe Ihr Geſchlecht im Allgemeinen dem meinigen 
weit vor; ich bin durch Männer erzogen, ſie haben mein 
Herz und meinen Kopf gebildet und ihnen ihre Richtung 
gegeben; aber, mein Beſter! ſo ein Mann hat mich nicht 
zum Weibe verlangt, dem ich freudig Gehorfam gelobt hätte, 
der finnlihe Liebe und Reinheit vereinigen Tonnte. . . IH 

danke den Männern den Begriff und auch das Feſte über 
den eigentlichen Menfchen in mir; id fah, daß es nichts 
verichlug, ob ich heirathete, da es doch ein möglicher Fall 
wor, daß ih ohne Kinder blieb — einen nur erhöhten 
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Lebensgenuß hätte ich nicht mit Falter Leibeigenfchaft erfaufen 
mögen. ä 

Sch bitte Sie herzlich, ſchreiben Sie mir noch einmal 
ehe ih Mecklenburg verlaſſe. Ich bin Ihnen fo herzlich 
gut, jo mit ganzer Seele Ihre Freundin, daß ich darüber 
gar nichts jagen mag, weil ih ed doch nicht ganz fagen 
fann; aber ih bin Ihnen herzlich zugethan. Bald, bald 
ein Wort von Ihnen! es gibt mir Leben und ift Wahr: 
heit. So lange ich bier im Erdenleben walle, bin ich mit 
ganzer Seele 

Ihre Freundin 
Henriette. 


Aus dem Briefe Jean Pauls an Henriette vom 23. De 
tober, in welchem er ihr feine Weberfiedelung nad) Leipzig 
anzeigte, find nur wenige Zeilen vorhanden; „Die Entbehr: 
ung meiner Sugendörter ift mein Abzuggeld. — Gieb der 
leeren äußern Welt durch die innere einen Glanz, die Du 
ewig bereicherft und verſchönerſt.“ Auf einen fpätern Brief 
fhrieb er ihr u. W.: „Obgleih das Menfchenherz wie der 
Magnet durch Förperliche Gegenftände ziehend durchwirkt, jo 
genießt man doch nicht fo freundfchaftlid) wahr und ſchön, 
wenn man durdy Wälder, Tlüffe 2c. ꝛc. abgetheilt ift, als 
wenn nicht? dazwiſchen fteht, als eine Stuhllehne.“ 
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E. Bernard, geb. Gad*), an Jean Paul. 
Franzensbad, den 9. Zuli 1797. 


Das waren wieder Blumen auf einer Wiefe, die mir 
die ſchöne Frau mit dem Anker **) durd) ein buntes Glas 
dicht aneinander zeigte. 

Es waren nur fünf an der Zabl;***) aber fo fchöne, 
füßduftende Blumen, daß ihre Wohlgerüche mich zu ftärfen 
veriprachen für die nahe und ferne Zukunft. Dod der 
fürdterlihe, von mir fonft nicht Gefürdhteter) ftiebte fie 
mit feiner Senfe auseinander, fo daß fi Zeit, Zweifel 
und Furcht in die Zwifchenräume drängen können. 


Frau v. Berlepſch fagte mir auf dem Ball, daß Sie 
fort wären, und warum. Ich danke ed Ihnen, daß Sie 
ſchon am Morgen etwas davon erwähnten. Ein unerwar- 
tetes Uebel ift nicht fchwerer, aber ed preßt mehr; ala ob 
e3 einen härtern Körper hätte, als ein ermartetes. 


Wäre es nun wohl ein Wunder, wenn mir Ihre ganze 
Erſcheinung wie ein Traum vorkäme! Bei andern Meiſter⸗ 
ſtücken denke ich oft an ihre Verfaſſer; der „Hesperus“ 
muß meinem fronmen Enthufiagmus ein Unerfchaffener 
gefchienen haben; denn ich dachte gar nicht an feinen DVer- 


*) E. Bernard, geb. Gab fchrieb: Briefe während meines 
Aufenthaltes in England und Portugal an einen Freund. Ham: 
burg. Campe. 1802, 

“) Die Hofftung. Anm. J. P's. 
»*) Fünf Tage des Dortbleibend. Anm. %. P's. 

+) Der Tod, der 3. P%8. Mutter abgerufen, als er in Fran- 
zensbad war. Anm. d. R. R 
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faffer. Aber wie ich Sie Ienne, gefallen Sie mir fo gut, 
als er ſelbſt; — denn Sie find auch vortrefflidh:" fo ohne 
Anmaßung, fo gut, lebhaft und doch ſanft; Ihr Herz blidt 
nicht ſtolz und verächtlich in die Freude hinein, die Ahr 
Kopf Andern macht; Ste freuen fi mit. 

Nun fagen Sie mir, ob Sie wieder. herfommen? Ich 
weiß, man kehrt felten ohne außerordentliche Veranlaffung 
nah einem Ort zurüd, von dem man durch eine außer: 
ordentliche Veranlaffung plöglic abgerufen wurde. Es ge: 
bört eine große fichtbare Kraft dazu, einer unſichtbaren ent- 
gegenzuarbeiten. Uber der Verfafler des „Hesperus“ muß 
& können, wenn er e3 will! Dieß bitte ich mir zu fagen, 
damit ich nicht umfonft Hoffe Wollen Sie nicht können, 
jo wit ih! Ich komme nad Hof. . . Ach Schreibe Ihnen 
diefes im Bett, das ich feit drei Tagen nur einmal habe 
verlaffen föünnen. Kommen Sie! dann bin ich wohl wieder 
gefund und genieße in doppelter Freude mein Daſein. Leben 
Sie recht wohl, großer und doch guter Mann! 

E. Bernard, geb. Gab. 


Sean Paul an E. Bernard, geb. Gab. 


H0f, bin 30. Juli 1797. 
Die Scharfe Eifenfette des Schickſals riß mich hart von 
Inen ab, aber die weiche Blumenfette der Liebe, — deren 
Fette Länger dauert, als ihre Blumen — zieht mich fanft 
zurück. Schön ift’3, Ihre freundfchaftlichen Irrthümer zu 
verdienen, noch fchöner, fie zu haben. In Ihrem Brief, 
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deffen Schreibpult das Krankenbett iſt, wurde ich durdy den 
reinen und leichten Geift darin an die Perlenmufcel erin- 
nert, bei der man innen Krankheit und Perlen zugleich 
antrifft. Aber Ihr Geift ift fogar gefund, wenn es ber 
Körper ift. Leben Sie froh im Tichten Himmel Ihres We⸗ 
jend! Ich kenne Sie nun genug, um Sie zu lieben; aber 
nicht, um Sie zu ſchildern. 
R. 


E. Bernard, geb. Sad, an Jean Baul. 
Breslau, den 28. Oftober 1797. 


Ich babe mich niemald mit fo leerem Kopf und fo 
vollem Herzen zum Schreiben gejebt, als beute — außer, 
als ich verliebt war. (Banken Sie nit über dad war 
mit mir; heben Sie e8 mit dem ver auf!) Immer, wenn 
ih den mehrften Verſtand haben will, habe ich den wenig 
ſten. Wenn e8 allen Menfchen fo geht, müffen Sie wohl 
niemal3 welchen haben wollen. 

Ich glaube, Ihnen taufenderlei Dinge zu fagen zu ba 
ben, und weiß gar nidt, wie und wo ich anfangen foll. 
Nehmen Sie mid), wie ich bin. Gott weiß, ich bin ein 
gutes Gefhöpf — aber Sie haben fi) in mir geirıt, viel- 
mehr verivren laffen. Das iſt's, mas id) auf dem Herzen 
habe: ich will Ihnen Ihre Fehler beichten, fange aber bei 
mir an. 

Es gibt fchwerlic ein glücklicheres Weſen, ald ih in 
dem Zeitpunft war, wo Sie mir erjhienen. Nichts, nichts 


— * 
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fehlte damals meinem Himmel — jelbft die Furcht nicht, 
ihn zu verlieren. So volllommen glüdlih in mir, flörte 
mid, auswärts alle andere, nur Se nit! Einen größe 
ven Beweis konnte ich mir von meiner Empfänglichkeit für 
das Große und Gute nicht geben; denn die wahre Glück⸗ 
feligleit weht einen Nimbus um das Haupt des Glücklichen, 
durch den er fo wenig durchſehen will, als der Unglüd- 
fihe durch den trüben Nebel durchſehen Tann, der ibm 
Me äußern Gegenftände verduntelt; — aber Sie fah 
und erfannte ih doch! Gie wollte ich fehen, und ich 
rechnete es unter die glücklichern Ereigniffe meines Lebens, 
daß ich Ste kennen lernte Wie unbefchreiblih wohl that 
es meinem Herzen, daß mid das Ihrige erfanntel Und 
der vortrefflihe Mann, in deffen Umgang ich ſeit acht Mo⸗ 
naten mein Glüd gefunden, theilte meine Freude. Kann 
en Geſchöpf in einer folhen Lage minder gut fein, als 
8 ſcheint? Und doh hat man Ihnen Ddieß einge: 
welt). ... 

Seit Ende September bin ich hier; ich bin thätig, ſo⸗ 
gar fleißig; ich Habe mit meinem theuern Jonas zu leſen 
angefangen, und widme mid, mit Sorgfalt und Zärtlichkeit 
meinen Rindern. Geſellſchaft, alltägliche, fliehe ich (wie 
Sie einft den Kaffee, um nicht damit den Geſchmack des 
genofienen Tokaiers zu verfchenchen); doch babe ih auch 
ſchon einige auserwählte Stunden hier gehabt, mit Garve 
und mit Fülleborn. Beide ſchätzen und verehren Sie. Garve 
fogte mir, er bielt Sie für ein außerordentliches, feltenes 





*) Hier folgen Aeußerungen über €. v. Berlepſch (vgl. den 
U, Bd. der Denkwürdigkeiten) bie die Farbe einer ziemlich fcharfen 
Eiferſucht tragen. 
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und originelle Genie, und — er hat noch nichts als Ihren 
„Quintus“ gelefn. Wenn er erft meinen „Hesperus“ 
Iefen wird! Da lebt und webt doch Ihre eigentliche Andi: 
vidualität. Garve wünſcht allerdings, Sie möchten deut: 
liher und correcter fchreiben; Sie wären es fi und 
dem Publifum fchuldig, meint er; und gerade ein fo felt- 
ner Kopf wie Sie, fagt er, könnte am meiften wirken, wenn 
er fih zum Publikum herabließ. Ich» fagte ihm, daß ich 
das Ahnen fchreiben würde. Aber nun bitte ich Sie um 
Gottes Willen, laſſen Sie ſich nicht zu tief zum Publikum 
berab! Denn mid) dünft gerade umgelehrt, ein Kopf mie 
Ihrer muß und fann feine Lefer zu ſich heraufziehen. Die 
ift auch Fülleborns Meinung. . Er hängt mit ganzer Seele 
an Ihnen. Gr leidet feit einem Jahre fürdhterlih an Hy⸗ 
pochondrie; aber er ift überzeugt, wenn er Ihres Umgangs 
genießen könnte, würde er genefen. Er fchreißt viel über 
Sie in feinen Kleinen Schriften zur Unterhaltung. . 
E. Bernard, geb. Sad. 


Diefelbe an Denfelben. 


Breslau, den 2. Dezember 1797. 


Wenn Sie, Verehrungswärdigfter! müßten, wie ich in 
meinem jebigen öden Leben nach Kleinen Freuden geizen 
muß, fo miürden Sie mir die größte nicht fo lange vor: 
enthalten: Ihre Antwort auf meinen Brief vom 28. Of: 
tober. Jeden Dienftag und Freitag fehe ich dem Brief- 
träger fehnfucht3voll entgegen; aber wenn er aud kommt 
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— er bringt mir nicht, mas ich fo innigft wünſche. Und 
Sie Kenner aller zarten Gefühle, Sie wiffen, wie fchmerz- 
lich ſolche aufgeregten und dann getäufchten Erwartungen 
Ind. Mein Enthuflagmus für Sie wächſt tägfih, weil 
ih jeßt alle Ihre Schriften leſe; und um fo mehr fchmerzt 
8 mih, wenn mein Brief die Urfache Ihres Schweigens 
iſt. Verzeihen Sie mir, was es auch fein mag; entziehen 
Sie mir nicht ganz Ihr Andenken, Verehrungswürdigfter! 
Leben Sie froh und glücklich! Ich werde ewig mit innigfter 
Berehrung fein | 
Ihre Freundin 
E. Bernard, geb. Sad. 


Jean Baulan € Bernard, geb. Gab. 


Leipzig, den 8. Dezember 1797. 


Mein Auszug aus Hof — zu Anfasıg Novemberd — 
hieß mir Ihre Briefe, Madame, blos fpäter zufommen. Ahr 
erfter gab mir durch feine Einffeidung und durch feinen 
Geiſt, durch Zeichnung und Kolorit (mie die menfchlichen 
Geſpräche) gerade fo viel Freude — infofern er Sachen 
betraf — als er mir nahm — infofern er Perfonen an- 
ging. Die Iehtern find ih und Frau v. B. — In diefer 
hätten Sie wenigftens den Freund derfelben ſchonen follen. 
Die Vorwürfe, die bloß mid, betreffen, — da Sie mir mo: 
raliſche Irrthümer fhuldgeben, indeß Sie höchſtens von in- 
tellettuellen gewiß fein konnten — ertrug ich lieber mit 
dem Schweigen, daB Ahr zweiter Brief beſchloß. Jedoch 
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fogar dieſer enthält die ungerechte und kühne Stelle: „Sollte 
nur in Ihren Schriften Ihr Herz Ihres Kopfes würdig 
ſcheinen ?“ Zu diefer Trage gibt ein bloßes Schweigen 
Recht? — Auch verlangten Sie viele und fchnelle Ant: 
mort. Beides unterfagen mir meine DVerhältniffe. Aber 
ich bitte Sie, mid in feinem von beiden nachzuahmen. 

Aber Ihre Dornen haben oben und an den äußern 
Zweigen die weichen Roſen der Freundfchaft; und darum 
— und Ihres zweiten Briefes wegen — und weil Ahr 
Wohlwollen zu viel Werth auf dieſes Blättchen legt, — 
kommt es geflogen. 

J. P. F. R. 


Sophie v. Brüningk, geb. v. R, an Jean 
Paul. 


Hohenberg, den 21. März 1798. 


Mann mit der Seele voll Kraft! wo biſt Du? wo 
weileſt Du nun im lieblichen Tempel der Muſen? O, ſie 
ſchwebten ſchon vormals in him mliſchem Glanze um Deiner 
Tage dämmerndes Roth! Jetzt winden ſie Dir der ſichern 
Unſterblichkeit Kranz! 

Sieh, nun ſenkt ſich auf roſigen Wollen der duftende 
Frühling herab, und mit ihm kommt lächelnd Deiner erften 
Erfcheinung feftliher Tag! O horch auf die Stimme der 
Freundfchaft! vom grünenden Hügel der Ferne tönt leiſe 
doch freudig ihr Gruß! 
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Wehet o wehet ihr milderen Lüfte Wonn' und Freude 
in feine Seele! und du, Hohes Schickſal! gieb ihm doch 
alles, ja alles — alles was glüdlih macht! Und wenn 
in deine entfernten Welten fein Geift ſich hebt: jo fei ihm 
nahe mit Licht und Klarheit, bis er einft felig hinüber 
zieht. — 

Steh immer erhaben im Kreife der Guten, Du Mann 
mit der Seele vol Glut! und kehrſt Du einft wieder und 
fuheft die Freundin, und höreft — „fie fchläft,“ fo komm' 
an ihr Grabmal — ein fhimmerndes Wöllchen wallt zögernd 
dann über Dir hin. 

’ Sophie v. Brüningf. *) 


Sean Baulan Caroline Herder.**) 
| Leipzig, den 17. Auguſt 1798. 


Ich ſchicke hier meine „Tata in Nürnberg” (Palinge 
nefien) Ihnen, edle Freundin, vor meinen Fatis in Weimar 
voraus; denn in künftiger Woche fteht der Verfaſſer in 


*), Sophie v. Brüningk, Befiterin von Schloß Hohenberg 
im Boigtlande, eine ber älteften Freundinnen Sean Pauls, ebenfo 
ausgezeichnet durch Bildung und feines Gefühl, das fie früh fchon 
zur Bewundrung feiner Schriften. führte, als durch bie liebenswür⸗ 
digfte Befcheidenheit bei der innigften Verehrung und eine unbe 
grenzte herzliche Gaftfreundichaft. 

») Gattin von Joh. Gottfried v. Herder. Die perfönliche Bes 
fanntihaft war bereit? 1796 gemacht. S. Wahrheit aus 3. P's. 
Leben, V. p. 104. 

Jean Paul's Dentwürbigfeiten IL. 3 
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Ihrem Zauberkreis, der aber — ungleich andern Kreiſen 
Geiſter nur um- nicht ausſchließet. .... 


Das bisherige Stillſchweigen meiner Dankbarkeit für 
Ihre Gaben kam blos von dem immer fehlſchlagenden 
Wunſche her, dieſe mit einer kleinſten zu erwiedern, oder 
ſelber mein dankendes Herz zu bringen. 

Jetzt kann ich beides, ob ich gleich nur wenige Tage zu 
verweilen habe, da ich auch nach Gotha will. O, Sie 
werden es fühlen, mit welchem Schmachten ich in dieſer 
dunkeln Zeit, wo jede beſſere Seele ein Brennſpiegel in der 
Sonnenfinſterniß iſt, zu meiner warmen Sonne gehe! Und 
warum ſoll ich noch ein Wort ſchreiben, da ich ſo bald 
ſprechen kann? 

R. 


Derſelbe an Herder. 
Geliebteſter, verehrteſter Herder ! 


Endlich bin ich die arabiſche Wüſte von zwei Jahren 
hindurch und komme mit unverändertem Pilgerfleid des Le: 
bens, wie ein Israelit wieder im gelobten Lande an; und 
will nicht3 erobern, als Sie. — 

Die beiden VBorreden des erften Bändchens werden Ihnen 
fügen, wie oft id) mid, in Ihre Welten gegen die jeßige 
rette und wie ich an Ihrem Geifte meinen wärme. Biel: 
leicht am Dienftag hab’ ich die Palingenefi3 meiner ſchönſten 
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Stunde und bin wieder am Herzen, das ich fo unausſprech⸗ 
li und fo lange ehre und liebe. 
I P. F. Richter. 


Sean Baulan Karoline Herder. 
Leipzig, den 26. September 1798. 
VDerehrteſte Freundin! 


Aus meiner gebohnten und plattirten Gegend und Kauf- 
mannſchaft ſchick' ich Ihnen gern noch einen Brief, weil 
id in Weimar jedes Vergnügen haben Tann, nur nicht das, 
an Sie zu ſchreiben. Ich erſchrecke oft freudig und ver- 
Ihämt, wenn ich. die frohen Stunden bei Ahnen, diefe un: 
bezahlten Gaben, zähle und wäge; und jest in der Nüch⸗ 
ternheit von meinem Reifetaumel kommt es mir oft vor, 
Ihre und meine Hand that ſich zu Häufig auf: Ihre gebende 
und meine nehmende. Aber, Verehrtefte, alle von Ihnen 
geſchenkten Roſen⸗ und Exnteftunden würd’ ih in der be⸗ 
geifternden Minute wiederholen, worin ich einmal in Weis 
mar mein Herz ſchöner und ftärfer ausdrüden dürfte, als 
in Worten, und worin mir ein holder Genius eine Hand» 
lung vergönnte, : 

Das erftemal in meinem Leben war meine zweite Be⸗ 
geiſterung ſtärker, als meine erſte; und warum fol ich's 
Ihnen denn nicht herausſagen, daß id) — der immer mehr 
in den fernen Sonnen nur nahe, zertrümmerte, ver 
kallte vulkaniſche Erden antrifft — meine fo belogne Seele 

3% 
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endlih an einer großen, herrlihen Ausnahme erquide? 
Ad, der Geift, den das Schickſal Ihrem auf ewig zugefellt, 
wird nicht genug erratben und geehrt — kaum von ſich — 
Diefer durchgötterte Menſch, deſſen Bruft im Aether ftebt 
und nur deſſen Fuß in der Erdenluft, und der nidht die 
Blätter des Erkenntnigbaumes, nicht die Zweige, fondern 
den ganzen Baum ergreift, und nicht diefen, fondern wie 
ein Erdbeben, den Boden ftatt des Baumes ſchüttelt — 
diefer verhüllt fich Hinter Scherz feine höhern Wünfde und 
feine Weberlegenbeit über da3 Jahrhundert; und eine höhere 
Stimme muß ewig in ihm rufen: „Ich bin nit an mei: 
nem Orte, nicht in meiner Zeit, und meine Wünfche find 
nicht nur verfagt, fondern auch verhüllt.” DBergeben Sie 
was poetifch bier erſcheint; aber meine Meinung ift es, 
weit mehr, als meine Sprade. — Alle Ihre Lieben um 
Sie feien gegrüßt und glüdlih und der Genius den ich 
geichildert habe! 

J. P. F. Richter. 


Caroline Herder an Jean Paul. 
Weimar, den 4. October 1798. 
Theuerſter Freund! 


Mit Vergnügen habe ich Ihre Aufträge ausgerichtet. 
Ihr Zutrauen hat mein Verlangen, auch etwas zu Ihrem 
hieſigen Aufenthalt beitragen zu können, in etwas wenigſtens 
befriedigt. Könnte ich Ihnen nur mehr und Wichtigeres 


1 
* 
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leiſten! Das neue Repofitorium ift beftellt und das ge⸗ 
brauchte fuche ich) gelegentlich zu erhalten. 

Ihr Aufenthalt in Weimar wird, wie ich gewiß hoffe, 
Ihnen und Ihren Freunden wohlthätig fein. Er wird und 
zu Ihnen hinauf und Sie zu und herunter bringen, und 

' jo werden wir manchmal auf dem Eilande zufammen fein, 
dad Himmel und Erde glüdlich verkinigt. 

Sie haben in fo Furzer Zeit den verhüllten Genius fo 
wahr gefehen. Würden Sie ihn ganz kennen! Er hätte in 
Manchem der Genius feines Zeitalterd werden können, 
wenn nicht — ad fo viele Riegel ihm vorgefchoben, fo 
viele Ketten ihm angelegt wären. Doch er fol und muß 
nicht müde werden, auch mit Ketten und Banden das zu 
thun, was zu thun noth ift. Könnte man nur die Erfah: 
tung des 50ſten Jahres mit den Kräften des 30ften ver: 
einigen ! 

Mein Dann und wir Alle grüßen Sie auf’3 herzlichſte. 
Ir Name wird oft genannt — pro und contra geftritten, 
— aber wir behalten das Feld, daß wir Sie unmandel- 
bar lieben. Bei Wieland und feinem ganzen Haus lebt 
Ihr Andenken. 


Ihre 
Caroline Herder. 
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Sean Baulan Sleim. 
Beipzig, den 8. Auguft 1798. 
Mein guter, theurer Vater! 


Es wird lange bis dieß warme Wort über ſo viele 
Stationen zu Ihnen gelangt, und ich möchte lieber es an 
Ihrem Tiſche ſagen, als an dem meinen. 

Diefes Blatt wurde nur durch die für die „NRubeftun- 
den” beftimmte Satire verfpätet, die ich anftatt an H. Nach: 
tigall, an Sie geſchickt Hätte, wenn ich Ihrer Anweſenheit 
gewiß gemwejen wäre. Fordern Sie fie von ihm zum Durch: 
blättern, weil ich gegen den Ajtbetifchen Kopfabfchneider 
Schlegel, der im zweiten Stüd feined „Athenäums“ auch 
an meinen Die Beinfäge wüthend anfebte, in einer Note 
einige Fingerfpiten voll Fliegen: und Wanzentod audge- 
ſäet habe. 

Der zweite Band der Palingenefien ift noch nidt vol: 


lendet; doc möcht’ ih Ihr Urtheil über den eriten. 


— — — Gonderbar! Im diefer Zeile kommt Ihr Lie 


‚ bed Briefhen. Ich danke für Ihre Fragen. Ich kam froh 


und troden unter den Wolfen hinweg, die mir ftatt Des 
Waſſers nur Schatten herunterwarfen, und nad) zwei Näch— 
ten in Giebichenftein für Reichart mit mir hierher. 

Ihr Oeſer fchiet Ihnen Dank und Grüße; ihn drückt 
noch der Berluft des Sohnes und der rau. 

Der Himmel umringe Sie mit feinen fhönften Sternen, 
und in Ihrer dichtenden Seele fpiegle fi) nur Yrühling und 
Freude! 

F. Richter. 
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Jean Paul an Böttiger. 
Weimar, 179. 


Lieber Panhiſtor und Oligograph, zum Unterfchiede der 
Pangraphen und Dligohiftors! Eben Ieg’ ich Ihre vortreff: 
fe Abhandlung (auch als Einkleidung) über die alten 
Shmupftücher weg. Der Abel der neuen liegt vieleicht auch 
darin, dag mehr die Augen als die Nafe damit getrodnet 
wird, Kür mich iſt ein Schnupftudy ein Schleier. — Ich 
mil Abends um 6 Uhr zu Madame Ludelus. Können Sie 
ihr das nicht auf eine leichte Weiſe kundthun? Ich wollt’ 
id fünte alles Schöne da, was im — Cölibat noch iſt. — 
Ich habe aber Das Haus vergeffen. Addio. — 

R. 


Wenn ich Ihr Diner oder Ihre Sieſta, lieber Freund, 
nicht ſtöre; fo bitt' ih Ste um Home's Grundſätze der 
Kritik von Meinhardt überſetzt, worin eine höhere kritiſche 
Säule gehalten wird als in der hohen zu Jena. 


Sean Baul an Böttiger. 
Weimar, 1800. 


Wider meine Erwartung täuſch' ich die Ihrige und 
finde die Nezenfion von Huber meifterhaft. Huber ift ein 
hitifher Paulus, indeß Schlegel nur ein ohrenabhau: 


[) 
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ender Petrus if. Er Hat mit der Tiefe zugleich Weite. 
Es fehkt nicht viel, fo hätt id an Schü gejchrieben und 
ihn gebeten — da der moralifche und literariihe Huma— 
nift Jacobs es nun feit der perfönlihen Bekanntſchaft doh 
nicht mehr thut, — mich von Huber (und wär’ er der Erb⸗ 
feind meiner Manier) rezenfiren zu laffen — denn zum 
Glück find noch einige Werke übrig —, damit ich dach nach 
fo langer Zeit einmal ftatt einer Rezenſion ein Urtheil Life. 
Ich danke. 

R. 


Zu Anfang des Märzes flieg ich nach Gotha. Mir, 
dem Körper und der Phantaſie, ſind Fußreiſen die eigent⸗ 
liche Pegaſuspoſt. 


Helmina v. Klenke an Sean Paul. 
Berlin, den 27. Mai 1799. 


Nur Ihre Worte können das Gefühl ausdrüden, mit 
dem ich Ihnen ſchreibe, mit dem meine Seele die Ihrige 
ſucht und Tiebt. Wie kann ic) für die herrlichen Stunden 
danfen, in denen ich Ihres Geiftes Schöpfungen las und 
eine Welt und ein Herz darin fand, wie mein Inneres fie 
verlangt. Wie kann ich da3 Unnennbare ausdrüden, das 
in meinem Buſen ſich regt, dieſes Sehnen nad einer Welt 
über den Sternen, dieſe Weberfülle eines von taufend Ge— 
fühlen gedrängten Herzens, wenn ic) in Ihren Werken Tefe 
und mein Geiſt der Schönheit und Größe des Ihrigen 
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ſtaunt? — Ach es bleibt alles in meinem Innern ver⸗ 
ſchloſſen, und mein einziger Dank iſt eine Thräne. Oft, 
wenn ich Ihren Namen nenne, hebt ſich mein Blick zum 
Himmel, als könnt' ich nur dort den Dank bringen für 
jede Rührung, für jede ſchöne Stunde, mit den Werken 
Ihres Geiſtes verlebt. — Ich las nur die „Unſichtbare 
Loge“ und vom „Hesperus“ bis jetzt nur den Brief an 
Emanuel, die Scene des blaſſen ruhenden Herzens unter 
dem ſtummen Schatten der Trauerbirke und die Stelle der 
Vorrede, die mich zu dieſem Briefe ermuthigte. 

Warum ſchelten Sie in der Vorrede zur Unſichtbaren 
Loge die Holländer? Ihre Vorwürfe treffen viele andre 
Städte. Aber hier in Berlin ſchlägt manches Herz, das 
ſich in Ihnen wiederfindet und lebt mancher Geiſt der Sie 
verſteht. Doch warum ſchreib' ich Ihnen das Alles! Sie 
werden doch meiner nicht ſpotten? Ihr Herz hat Ihnen 
in der Unſichtbaren Loge die Stelle dictiert: „O dann ge: 
liebte Seele habe id an Did gedacht, und ih bin Dein 
greund, wiewohl nicht Dein Belannter gewefen.” O, fo 
find Sie ja der meine! 

Daß id ein FTrauenzimmer bin, müfjen Sie längft er: 
kannt haben, an der Hand, am Styl, an allem. Die Did: 
terin Karſchin war meine Großmutter, und das mag mei: 
nen Brief mit entfchuldigen. Dichter blieben nicht immer 
beim Gewöhnlichen und aus der Kleiderordnung der Dich- 
terinnen find die Neifröde verbannt. Ich bin zwar feine 
Dichterin; aber warum follen fi Hier nicht Rechte ver- 
erben wie beim Adel, auch ohne Berdienite ? 

Wie viel hätte id) Ihnen nody zu fagen! Keine Bogen: 
zahl Könnte mein überwallendes Herz faffen! Ich ftelle Sie 
mit nichts in Vergleihung, ald mit der Schönheitsfülle der 
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himmlifhen Natur, in der man — wie in Ihren Werken 
— von dem überftrömenden Genuß ihrer Neize taufende 
überfieht, die man erft beim zweiten, beim taufendften Ueber⸗ 
blie® genießt; die man ewig neu findet; und — der man 
fo wenig fehmeicheln fann, wie Ihnen, da man ed nie auß- 
drüden Tann, was man bei ihren Reizen empfindet. 
Helmina v. Klente. *) 


Helmine v. Haftfer an Jean Paul, 
Berlin, den 7. Zunins 1799. 


Schon fenft die Nacht ihr fehattendes Gefieder, 
Auf Blumen wallt der Abendthau bernieder, 

Es jchweigt des Stadtgetümmel3 wilder Schwall 
Und einfam Hagt die Nachtigall — 

D Freund! verftünd’ ih ihre fanften Klagen! — 
Vielleicht ach! würde mir ihr Seufzer fagen : 
Bol Sehnſucht nad) dem Freund fah ich wie du, 

*) Sie war bamald 16 J. alt; verheirathete ſich in demfelben 
Jahr mit H. v. Haftfer, ließ fih aber fdhon im folgenden Jahr von 
ihm fcheiden. Gingeladen von Mde. de Genlis, die fie 1800 in 
Berlin kennen gelernt, ging fie 1801 nad Paris, wo fie fi mit 
Prof. Chezy vermählte. 1811 trennte fie fih von ihm und fehrte 
nach Deutichland zurüd, wo fie ihren Wohnort öfter wechſelte. Am 
Jahr 1822 lebte fie in Dresden. Hier fah fie Jean Paul wieder, 
erhielt zwar von ihr die Zeichen treuer Anhänglichfeit, fand fie aber 
doch fo verändert, daß er nur „aus Danf für die alte Zeit” fie zu 
befuchen fich entſchloß. 





43 


Erwartend ihn feit langen Tagen, 

Dem Untergang der Sonne zu. 

Sch fah ihn nicht — drum tönen meine Klagen. 

Heut, als ich hoffte, Sie würden fommen, mid) zu 
meiner Mutter abzuholen, hatte mic die Gräfin Genlis 
um 12 Uhr zu fidy bitten laffen. „So foll id diefe Bel- 
den denn auf Einen Tag fehen!” dachte ich und danlte 
dem Schickſal. Aber — Sie famen nit. — Mde. de 
Genlis erzählte mir folgenden Dialog zwifchen ihr und einem 
Fremden, der mit ihr von Ihnen gefprochen: „L’etranger: 
Jean Paul est ici. — Genlis. Le grand auteur ? L’etr. 
Oui. Ses ouvrages sont remplis de sentiment et de 
beaut6es, ils sont uniques. Ce sont les plus beaux sen- 
timens et les principes les plus morales et vertueuses, 
mis dans la forme d’un roman. — Genl. Alors nous nous 
rassemblons tous deux. Il faut que nous nous &poussions; 
— nous sommes faits l’un pour l’autre. — Gie erzählte 
mir lachend diefen Einfall und bat mich, Sie ihrer ganzen 
Hochachtung zu verſichern, und Ihnen zu fagen, daß Alles 
was fie von Ihnen gehört, fie für Sie eingenommen hätte, 
und daß fie einen großen Werth auf Ihre perfünliche Be: 
kanntſchaft lege. 
Helmine. 
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Jean Paul an Böttiger. 
" Weimar, 179. 


Hier haben Sie meine Ausſaat auf dem ehrwürbigen 
Grabe de Corday. Ich errieth anfangs nicht, mit welchem 
Entzüden ich ihre blaffe Geftalt wieder vorrufen würde. 
Ich halte mein Wort mit dem Tage; ich weiß aber nicht, 
adreſſier' ich das Paquet an Vieweg den ältern, oder jüngern. 
Sch Schreibe nicht gute Nacht! weil ich nicht weiß, ob ich 
e3 heute nicht noch jage. ' 

R. 


Böttiger an Jean Paul. 
Weimar, im Dezember 1799. 


Sie beflagen die Corday, daß fie auf ihrem Triumph: 
wagen die Huldigung des ihr begegnenden Zur nicht dan- 
fend erwiedern konnte. Ich beffage fie, daß fie nicht ſchon 
damals die menfchlichite der Apotheofen, die der Heroin von 
Ahnen zugedadyt mwar,*) ahnend erbliden konnte. Doch 
wer weiß, ob nicht in der Himmelsfanzlei, wie fie Sterne 
nennt, aud für das eine Pafigraphie vorhanden ift, was 
edle Menfchenfeelen von ihren ſchon vollendeten Schweſtern 
in irdifcher Sprache erft noch verfündigen werden; und fo 





*) „Ueber Charlotte Corday von Zean Paul“ erſchien zuerit 
im Tafchenbuh von Gent u. 3. 9. Voß 1801, dann im Anhang 
zum Kaßenberger. 
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las die Corday vielleicht bald nach ihrer doppelten Einker⸗ 
kerung das im Concepte, was Sie geftern nur ind Reine 
ſchrieben. Eines iſt auf jeden Fall gewiß, viel gute Men⸗ 
ſchen werden dadurch im Guten geſtärkt werden. 

B. 


Jean Paul an Böttiger. 
Weimar, 179. 


Ich weiß nicht, Tieber Freund, in wie viel Zeichnungen 
die Geſchichte der Corday zerfallen fol; ih kann mir nur 
den Ri zu 3 denken. I. wie fie vor Marat (deffen Bad: 
lage eben nicht die beftimmtefte zu fein braucht) ruhig und 
ihm ein Komplot anzeigend fteht, (ob ihre Hand oder Stel: 
lung ſchon einen Wink ihrer That verratben darf, muß der 
Künftler entſcheiden); II. wie fie vor dem Gonvente nad 
dem abgelejenen Todes- oder Mordurtheil ihrem Defenfor 
dankt — HI. wie fie auf dem Blutgerüfte freundlich neben 
dem Tode ſteht und das Volk begrüßet, dag, obwohl boue 
de Paris, doch ein Bravo ruft. — Nr. IAòIII. haben den 
Vorzug, die Phantafie vom fihtbaren Gemälde fogleich zu 
einem unfichtbaren zweiten zu treiben. 

Mögen Sie froh reifen und in Leipzig noch etwas Beffe- 
res finden als Neuigkeiten, nehmlich Freude und Freunde. 
Grüßen Sie Weiße und Platner. 

Richter. 
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Sean Paul an Auguſte Schlichtegroll. 
Weimar, den 20. Jan. 1800. 


So ſind ſie alle, — nehmlich die Weiber, — nehmlich 
die guten, — wenigſtens die ſehr guten, daß im Herzen, 
das am meiſten ſündigt, beſonders an Ihrem Geſchlecht, 
aber nicht durch Kälte — das Schlagen (obwohl nicht für 
meine Geliebte) aufhört. — Die todtgefrorene Linke (denn 
die Rechte bleibt durch Ring und Schreibfeder warm) wecken 
Sie wieder von Todten auf. — Sie ſind ſelbſt eine Lenette 
und es fehlet Ihnen nichts dazu, als — ihre Fehler. Die 
Männer haben zu wenig Lenettenhaftes. Wir mögen nicht 
handeln oder opfern außer für Lohn auf Sicht; die Weiber 
ertragen Reſpittage und präſentieren nur Wechſel a uso. 
— Gute Nacht! Ich wollte, ich ſagt' es auf Ihrer Treppe 
und hielte Ihre Hand. Ihr Schlichtegroll könnte wohl zu⸗ 
mweilen meiner fein und unter Ihre Briefe fegen: Guten 
Tag, Paul! 


7. Mär. 


Hundert Menfchen gehen aus der Erde und wurden nie 
darin von unfern Pfingftftunden felig gemacht, mo der Him⸗ 
mel der Liebe und Freude offen fteht und die Menſchen 
überjtrahlt. Man bewahre fie treu und genießend im Her⸗ 
zen bis es nicht mehr ſchlägt! Lebe wohl, ſchöne Seele! 
Ich vergeffe Deine nicht. Lebe froh, weiches Herz ! 

R. 
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Kerlin, im Januar 1800. 


Zu den wundervollen Erfcheinungen alter und neuer 
Zeit und womit befonderd der Glanz unferd Jahrhunderts 
noch einen ausgezeichneten Strahlennachſchuß befam, gehört 
Sean Paul. Hier unter und Tennt ihn faft Niemand, und 
diejenigen, welche fi) rühmen Tünnen, ihn gefehen und ge 
fprodhen zu haben, werden felbft ald Erfdeinungen einer 
andern Welt betrachtet, als Propheten die da kommen und 
von einem Wunder zeugen, das den Sinnen unbegreiflic) 
ft. Seine Entjtehung in der Schriftitellermenge kam fo 
ſchnell und unberechnet, wie noch niemals ein außerordent: 
liher Dann erichienen if. Aller Reichthum der Sprachen, 
nicht der unfrigen allein, ſchien erſchöpft durch die erften 
Denker der Nation, nicht? mögliches an Kraft ſchien mehr 
für Worte und Darftellung der Gedanken übrig zu fein —, 
als in einer neuen, nur ihm eigenen Sprade Jean 
Paul auftritt und geharnifcht dem deutfchen Genius felbit 
die Spite bietet. Niemand hat ihn vorher gewittert, Nies 
mand von einem fo feltnen Manne Spuren gehabt; wie 
ein Wetterftrahl brach feine Ankunft herein, aber wohlthuend 
wie das Geftirn ded Tags ift fein Verweilen. — Er fol 
nicht über 40 Jahr alt fein, eine kahle Scheitel haben; er 
ſei mehrentheil3 ſtill, ſagt man; aber wenn er einmal vedet, 
fo möchte man nie wieder von ihm gehen, Seine Schriften, 
die felbft von den geübtejten Leſern ſich ſchwer leſen Taffeı, 
haben einen fo eignen Gang und Ton, daß wenn man von 
‚ihnen auf den DVerfaffer fchließen ſoll, er der fonderbarite 
und einzigfte Mann fein muß, den jemald die Sonne be 
ſchienen. 
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Die Natur fcheint fein Haus zu fein, die Weifen feine 
Spielwerke, die Menfchen feine Mafchinen. Keine Kraft, 
fein Erichaffenes in der offenbarten Welt ift ihm unbefannt; 
mit unfäglihen Forſchen bat er alles in fein Gedachtniß 
gezogen, was nur einen Namen bat. Gleich der Sonne, 
die in das Innere der Erde dringt und zugleich den Him⸗ 
mel verfchönert, durchleuchtet er da8 DVerborgne der Natur- 
Träfte und die Labyrinthe des Herzend. Weber ihn ein be⸗ 
ſtimmtes Urtheil füllen ift fo unmöglich, als ein Bild von 
der Sonne entwerfen und niemals nody — menigftens außer 
dem Homer — gab ed einen Schriftfteller, bei welchem, mie 
bei Jean Paul, die Kritif nicht weiß, wo jie ihn ungeftraft 
angreifen jol. Gleichwohl erregen feine Schriften oft un= 
fern Unwillen: wir fchelten feine Launen, mit denen er 
una fo oft im ruhigen Genuß des Anſchauens feiner gött- 
lichen Bilder ſtört; wir murren über die Arbeit, welche er 
una im Gehen über feine Bruch und Felfenftüde auflegt ; 
wir ftehen oft muthlos ftil, wenn er ung über Wege füb- 
ven will, die fteil, dunkel und verworren fcheinen. Läßt 
man ſich aber nur geduldig von ihm führen bis hinauf an 
das Ziel, das er geftedt, — meld’ eine überfchwänglich 
herrliche Augficht gewährt er und dann! und wie gibt er 
ung den Vorſchmack von dem was nod, fein Auge gejehn, 
fein Ohr gehört hat! 


Kahfehrift im Auguft 1801. Berlin bat den Sean 
Paul Friedrih Nichter gefehen; feinen Beſuch zweimal ge- 
habt und ihn — mie idy erwarte, nicht unter meiner Be: 
[hreibung gefunden. Sean Paul ift glei dem Gottes- 
garten der Natur, groß, wild und ſchön; fein Geift fleigt 
höher und umfaßt das Univerfum Findlicher, als des großen 
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Friedrichs Geiſt. Beide aber ſtehen auf einer Stufe, beide 
ſind realifierte in Menjchheit eingefleidete Goͤttlichkeit, beide 
eine Darftellung des unſichtbaren Weltgeiftes. Friedrich ſtieg 
durch die großen Hilfsmittel feiner Stellung, Sean Paul 
it der Lichtſtrom aus fi ſelbſt und herrſcht durch fi 
allein, fill wie die Natur und mit geheimen Kräften, bi 
fie fi in den Werfen offenbaren. 


Sean Paul an Sleim. 
Weimar, ben 9. März 1800, 


Geliebter, verehrter Vater Gleim! Wie Tann id Sie 
nad dem letzten Blatte in den „Blumenftüden,” und nad 
dem letzten Blatte, was Sie mir gefchidt,*) ander3 nennen, 
als Vater? — Und jo nannte Sie mein ganzes Herz, 
ala ich von Ahnen im Wagen mit einem von Dankbarkeit, 
Lebe und Hochachtung aufgelöften Herzen von dem Ihrigen 
ſchied! — MUeberall nenn’ ih Sie den Deutſchen, wie 
man Friedrich den Einzigen nennt; und in unfrer Zeit 
find leider Deutfche auch Einzige, wie Friedrich. 

Ich verändere mit meiner geiftigen Lage aud) meine 
geographifche, und gehe aus Weimar weg; aber mit einer 
wunden Bruft vol Blut, weil ich meine guten Herders 
verlaffe, und nie mehr finde, und weil ich Fünftig kaum 

*), Es war ein Herzblatt mit einem „Kleinen Beitrag zu den 
hochzeitlichen Ausgaben.“ S. Wahrheit aus J. P's. Leben VI. 
Pauls Denkwürdigleiten IM. 4 
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Jemand noch Halb fo Lieben Tann, wic diefe Geliebten, 
Wir fprachen fo oft und fo einig von unjerm Gleim. Cr 
vergiffet die Deutjchen nicht und fein guter ihn! « 

Lebe froh, edler Mann! Dein Lebens-Nachſommer Tei 
Dir ein Nahfrühling! Dein unausſprechlich redliches Herz 
finde immer eined, das antwortet und ed werde nie ge⸗ 
täufht! 

% 82. F. Richter. 


Gleim an Jean Paul. 
Halberftadt, den 19. März 1800. 


Weimar, Herders könnten Sie, Tiebiter Santo Paolo 
verlaffen ? Ich kann mir die Möglichkeit nicht demonjtriggen. 
Und wehin denn follen Gott oder das Schickſal an ihrem 
unfihtbaren Faden Sie ziehen? Sol ich's nicht wiffen? 
Soll idy in diefem meinem zu Ende gehenden erſten Leben 
meinen Santo Paolo nicht nod) einmal fehen? Das Bud, 
und die zwei Büchlein (Titan, komiſcher Anhang, Clavis) 
erwarte ich wie Einer, der fid) nad) Ruhe fehnet, diefe er: 
wartet. Bor Ablauf von vier Wochen fügen Sie mir aber 
doch, oder laſſen Sie mir fügen, ob Ihr Weg in cine ge: 
birgige Gegend, oder in eine ganz berglofe gehen werde ? 
| Gleim. 
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Karoline Herder an Jean Paul. 


Weimer, den 20. März 1800. 


Triede, Freude und Mohlgefallen dem heiligen Tage 
heute, Geliebtefter! Er bringe und einen fo ſchönen Frübs 
ing, als Ihr Leben ung in der Welt bringt! Wir danken 
Sott, der Sie uns zum Freund gegeben at. O, er cr: 
halte Sie und, treuer, geprüfter Freund! Keine Molke fee 
fid) je zwifchen unfre und Ihre Liebe. Wir wollen an ein- 
ander glauben, feft, ewig, unmwandelbar. Die Pfor: 
ten der Hölle follen diefe Kiebe nicht überwältigen! " 


Amen! 9.*) Caroline Herder. 
Luiſe Herder. 


Herder an Scan Paul. 
Weimar, den 21. März 1800. 
Heil Ihnen, Lieber, Guter! zu Ihrem Tage! Geſund⸗ 


keit, Freude, gute Hoffnung zu allem, was Ihnen dieß 

Lebensjahr bringen fol, und unter ung Friede und Wohl⸗ 

gefallen! — Hier find die Zitanifchen Bogen. . . . Node 
mal3 einen frohen, gejunden Tag! 
9. 

Ich Habe Ihnen geftern eine himmliſche Nacht getvünfcht, 

da id) die Blätter des Titan, mit denen ic) fhlafen ging 


*) Bon Herder Hand. 
4* 





ann Se B; 


„oo 
Mi. . 


92 


gelefen hatte. Ich kann Ihnen für diefen vortrefflihen An: 
fang nur danfen — ih bin verjüngt, und will mit 
Ihrem Cefara das Leben, die Natur und die Welt neu 
durchleben an Ihrer Hand. Sie meden die Seele aus dem 
Schlummer dur Melodien aller Art — wie foll man Sie 
nennen ? 
Einen guten und dem later guten Morgen! 
Baroline Herder. 


Sean Paulan Herder. 
4 
Weimar, den 16. Mai 1800. 
Berehrtefter ! 


No vor meiner Abreife muß ich den verlornen Brief 
durch einen vermehrten erfegen. Ehe der Ihrige fam war 
der meinige an C. fchon halb gejchrieben, und zwar mit 
jener Stille und Helle, die Sie begehrten. Die Wirkung 
von meinem mug — vielleicht gegen Ihre Erwartung — 
die vollendete Auflöfung meines Bundes mit C. fein. Sie 
baben durch eine Wendung des Berhängnifies ebenfoviel für 
mich, gearbeitet, ald für C. Aus diefem einzigen Umftand 
erjehen Sie, daß mein Betragen in Ilmenau ein ganz an⸗ 
deres von C. und B. vorausſetzte, als man voraugfekte. . . 

In Ilmenau widerfuhr mi» in wenig Tagen mehr 
ſchmerzliches Unreht, als in vielen Jahren überall. Aber 
Ihre edle Scele fonnte nie eine Minute lang von der mei- 
nigen verfannt oder mißverftanden werden. Sie könnten mir 
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leichter mein ganzes Glück und Ihre Freundſchaft nehmen, 
als nur das Geringfte von meinem Tiebenden Glauben und 
meiner Berehrung für Sie. 

Jetzt treib' ich mich wieder mit außdgeleertem, durftigen 
Herzen in dad weite MWeltmeer hinein und ruhe nur auf 
den Wogen. 

Möge während meiner Abwefenheit das Schidjal Ihre 
„KRalligone* fein und Ihrer Seele unter den Menfchen und 
Stunden dad Schöne zuführen, das ihr gehört. 

Richter. 


Anm.: Diefer Brief ift vor Jean Paul’3 Abreife aus 
Weimar nad) Berlin und nad der Fahrt nad) Ilmenau 
geichrieben, wo ſich das DVerhältniß zu Caroline v. Feuch- 
teräfeben gelöft. Herder hatte bei näherer Einfiht in die 
Lage die Verbindung ernftlich mwiderrathen, war aber doch 
nicht ganz zufrieden gemwefen mit der Art, in melcher fie ge 
löſt worden. Man vergleiche die Briefe im II. Band der 
Dentwürdigfeiten. Auch „Aus Herder Nachlaß von 9. 
Dünter und %. ©. v. Herder, Frankfurt a. M. 1856. 
p. 253 ff. 


Saroline Herder an Jean Paul. 
Weimar, ben 19. Mai 1800. 


Unfere Wünſche haben Sie begleitet, Lieber. Es that 
una wohl, Sie in einer andern Atmosphäre zu wiſſen. — 
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Ihr Brief hat uns beſtätigt was wir hofften und wünſch⸗ 
ten. — Dem Schmerz verzeiht man gern, der um Mitter⸗ 
nacht klagt, daß der Morgen noch nicht da ſei. Er wird 
kommenl! ein für Sie paſſender Morgen; Ihr Herz wird 
finden was es fucht und bedarf. — Eine Gehülfin, die um 
Dich fei, fagt Gott der Herr; er möge fie Ihnen auch im 
Schlafe zuführen und Ihr Leben zum Paradies durdy fie 
machen! Ach, dad Beite fommt ja aus diefer unfichtbaren 
Hand; wir haben meilt wenig oder nichts dazu gethan. 
Was er gibt und was er verfagt, das thut fein meifes 
Baterauge, das weiter fieht ala wir. 

Dem trefflihen Thieriot habe ich recht viel wollen fagen 
laſſen dur Sie... . Ad, Tieber Richter! es iſt ſehr 
ſchade, daß man nicht fo ruhig, beftimmt, gelaffen, fo liebe⸗ 
vol mit einander reden kann, als man abweſend mit ein: 
ander ſpricht! 

Leben Sie taufendmal mohl! Nah Berlin fchreibe 
ih Ihnen wieder. Sie follen und dürfen ſich nit von 
una entfernen, der Seele nach, wenngleich der Körper nicht 
da if. Laſſen Sie und das, morinnen wir jo innig bar: 
moniſch find, ung für einander erhalten. Es iſt nicht auf 
Schmwärmerei oder Täufhung, es ift auf Wahrheit gegrün⸗ 
det. Wir Finnen uns, fo lange wir leben, ind offene reine 
Auge bis tief ind Herz hinein fchauen, und werden und 
liebend einander bleiben. 

Die Ihrige 
C. H. 
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Sean Paul an Gleim. 
5 Leipzig, ben 21. Mai 1800, 


Der Titan und fein Zwerg fommen endli zum edlen 
Pater, der Kriegslieder fang und Friedenzpredigten hielt. 
Schreiben Sie mir, Geliebtefter, nicht ihren. Empfang, fon: 
dern ihre Mirkung, wenn Sie fie gelefen. Das Törperliche 
Auge fieht in der Jugend am beiten nahe, das ältere 
ferne Gegenftände. Sie aber ſehen nidyt bloß die fernen 
Gegenden des Parnaſſes, die die Jugend jest jo verkennt, 
unparteiiſch und gut,- fondern auch die nächften und neueften, 
Und darum mach' id) diefes helle und wohlmollende Auge 
gern zu meinem Richter. 

Ueber meinem Lebensbächlein Tiegt immer fo viel 
Nebel, Daß ich nicht auf fünf Schritte prophezeihen Tann, 
wohin e3 fliege. — Ins ftille Meer freilih am Ende! 

Mit Findlicher Liebe drüde ich Sie an meine Brujt und 
münfche Ihnen alle die Freuden — wenns möglich wäre 
— die Gie je ausgetheilt haben. | 

% P. F. Richter. 


E. Bernard, geb. Sad, an Jean Paul. 
Berlin, ben 1. Juni 1800, 
@eehrtefter ! 


Ih heiße Sie froh und warm willkommen in einer 
Stadt, die ich wegen der Erziehung meines Sohnes feit 


— 
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mehr als einem Jahre meinen Wohnort nenne. Sie haben 


mich vergeſſen; aber was thut das! Ich Sie nicht, ewig 


nicht. Ich war von Ihnen entfernt, aber Sie fit von 
mir, und außer meiner Cigenliebe verwundet dieß feines 
meiner übrigen Gefühle Wer einen Schriftfteller liebt, liebt 
immer ohne ©egenliebe! (Ein hebräiſches Sprüchwort fagt: 
ein allgemeines’ Mißgeſchick ift ein Troft für eigneg.) Und 
wenn Sean Paul alle Weiber liebte, die ihn Lieben — dann 
möchte ich nicht einmal von ihm. geliebt fein. 

Sehen muß id Sie. Wenn Sie nicht zu mir kommen, 
jo fomme ich zu Ihnen. Wiffen Sie, daß mid auh Ti— 
tan nicht dem Hesperus untreu maden faın? E3 war 
meine erfte Liebe. Wie erwarte ih Sie! Aber ih ınuß 
wiffen, warn Sie fommen. Wer mid um eine Vorfreude 
bringt, handelt graufam gegen mid). Xrinfen Sie morgen 
früh um 5 Uhr Kaffee bei mir, den beiten, den Menjchen 
bände bereiten fönnen, dann verjegen fie mid nad Eger 
und maden mid) um drei Jahre jünger, — das Höchite 
was man für eine Frau thun kann. Ich werde Ihnen 
einen Brief von einer Sterbenden zeigen, deren einziger 


Troſt der „Hesperus“ ift. Ein fchönerer Lohn Tann feinem 


Schriftiteller werden. Ich fehe Ihrem Beſuche entgegen, 


. a8 wenn' mich Victor befuchen jollte. 


B. geb. Sad, 





Gleim an Jean Pant. 


Hafberfladt, den 9. um Ian, 


Sie wollen beirathen, lieber Nean Paul? Um Gottes 
Willen! beirathen Sie nicht! Ihre Sie Yiebende, jagt 
man, jet ein gnädiges Fräulein, Und wäre fie eine gnäs 
dige Prinzeſſin — um Gottes Willen ! heirathen Sie nicht! 
Sie wäre, jagt man, ein, Mlittelmejen zwijchen Engel und 
Fräulein. Und wäre fie ganz ein Engel, ganz was Ihre 
weiblichen Geiſtesgeſchoöͤpfe theilweife find — heirathen Sie 
nicht! Das Mort ſchon ſchreckt ab — die Sache noch 
vielmehr. Der Weiber wie Caroline Herder und Erueſtine 
Voß, gibts noch drei, Sie fennen die Sie Yiebende. Von 
den Dreien müßte fie die erite jein. Wenn das ift, jo 
berrathen Ste die Yiebende. Wäre noc der Eleinjte Zwei— 
fel, fe beirathen Sie nicht. Vox amiei — vox Dei! 


Die Worte, lieber Jean Paul, die id) aus Ihrem Schrei 
ben abjchreibe: „Ueber meinem Lebensbächlein Liegt immer 
joviel Nebel, daß ich nicht auf vier Schritte prophezeiben 
kann, wohin es fliege" — find die Urſache dieſer Freundes— 
fimme, Möge das Büchlein Ihres Yebens wie Käſtners 
Hippofrene, der Roßbach, fließen und überfließen wie der 
Nil auf's. Feld der Menjchheit! 


Ihren Titan ef’ ich wie eine Heilige Schrift an heili— 
gen Tagen; alfo Bin id) noch nicht weit gefommen in ihm. 
So viel ſeh! ic, Ihr Albano erzieht fich felbft, oder Gott 
erzieht ihn, Was ich ſchon las, das fand id) einzig, wie 
meinen Einzigen. 


| Digitized by Google 
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Finden die vier Schweſtern den Traum fo einzig, wie 
id) das Geleſene, fo nehmen fie meinen Sean Paul in ihre 
Mitte und jede gibt ihm ein Vergigmeinnicht. 


Ihr 
Sleim. 


" Was ich in dieſem Augenblide Lieber, als Ihren Titan 
läfe, lieber Sean Paul? Die Palmblätter Ihres Tiebenden 
Herzend. Kennt das gnädige Yräulein unferd Jean Paul's 
weibliche Geſchöpfe? Vergleicht fie fid) mit ihnen, und glaubt 
fie dann nod), daß fie die Eine fei, die den Erfchaffer. zum 
Slüclichften der Ehemänner machen könne, dann lieber Un: 
fterblicher ! möcht’ ich aus einen Manne zum Ehemann fich 
machen zu laffen beinahe rathen! — 


Fehlt's Ihnen woran, lieber, mir theurer Diamant ? 
am Gelde zum Erempel ſo beftimmen Sie hierunter das 
Wieviel ? Hab ich's, fo wird's ſogleich das Ihrige; nur Daß 
Sie’3 vergefien und fein Dritter es erfahre. 

Mär id) Fein alter Mann, dem Grabe nidht jo nahe, 
jo ſchlüg' ic) vor, daß Sie Ihr Lebensbächlein neben dem 
meinigen fließen laſſen möchten. Ich hab' ein hübſches 
Haus in der beſten Stadtgegend, einen hübſchen Garten 
daneben, das gäb’ ich Ihnen zur Bewohnung; Sie würden 
Profeflor der Humanität in ihm, und gäbe der beite Kö- 
nig Ihnen fein Gehalt, fo gäb' ich Ihnen eines, und be: 
ſchämte den beften König. Wär’ ih zu Berlin, fo macht' 
id — est Deus in nobis! — diefe Belhämung unmög- 

— lich. Wahrlich! es fehlt dem Belten der Könige nur an 
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einem ihm nahefeienden, mit ihm und der Menichheit es 
gut meinenden Menſchenkinde! — Diefe® unter vier 
Augen! — 


Sean Baul an Sleim. 
Berlin, ben 14. Juni 1800. 


Nod, immer, Verehrteſter! Ieb’ ich in diefem architefto: 
nifhen Univerſum, das mich fo einnimmt, daß ich es viel: 
leiht im Winter beziehen werde. Diejen glänzenden Juwel 
fehlt nur die Faffung, eine fchöne Gegend. Das edle Bran: 
denburger Thor mit feinen Säulen und feinem Triumphivagen- 
Öffnet groß die Eolofjenreiben der Paläfte. Nur die Einwohner, 
fogar die Einmwohnerinnen find einfady gefleidet. In feiner 
deutfhen Stadt ijt die Achtung für das Geſetz, worin allein 
Sreiheit bejteht, jogar beim König größer, als bier. Noch 
in feiner wurd’ Ich mit fo vielem und fo allgemeinem En: 
thuſiasmus aufgenommen, al3 bier. 

Ich ſprach und aß in Sansſouci mit der gefrönten Aphro⸗ 
dite, deren Sprache und Umgang ebenſo reizend ift, ala 
ihre edle Mufengeftalt. Sie ftieg mit mir überall auf der 
beiligen Stätte herum, mo der große Geift des Erbauerd 
fh und Europa beherricht hatte.’ Geheiligt und gerührt 
fand ic) in dieſem Tempel des aufgeflogenen Adlers. Die 
Königin felbit verehrt Friedrich fo fehr, daß fie jagte: durch 
ihre Gegenwart würde dieſe Stelle entweiht: was wohl 
Riemand zugiebt, der Augen bat für — ihre. Sie nahm 
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meine Dedicazion und den Brief dabei mit vieler Freude 
auf. — An der Tafel herrfchte Unbefangenheit und Scherz. 


Den 16. Juni. 


Allerdings heirath' ich jenes Fräulein nicht, das Die 
Herders Ihnen bezeichnet; nicht ihr Stand, fondern andre 
Unähnlichfeiten fchieden und. Aber die Ehe ift meinem 
Glück und meinem Gewiffen unentbehrlih. Außer der Ehe 
verftridt man fi durdy die Phantafie in fo viele Verbin: | 
dungen mit Weibern, die immer eine oder gar zwei Seelen 
auf einmal beffemmen und unglüdlih maden. Mein Herz 
will die häusliche Stille meiner Eltern, die nur die Che 
gibt. Es will keine Heroine — denn ich bin fein Heros 
—, jondern nur ein liebendes, ſorgendes Mädchen; denn 
ih kenne jest die Dornen an jenen Pracht- und Tadel: 
difteln, die man genialifhe Meiber nennt. Gin Wefen, wie 
Ihre Nichte war, ift mein Wunſch. Ohne Ehe treib’ ich 
mid auf Koften meiner Gejundheit in Städten und Zirkeln 
herum, wo ich zu viel fpreche und trinke. | 

Uebrigend verdiene ich immer mehr, ala ich ausgebe; 
und ich wäre noch reicher, wäre mir nicht einmal in Leip⸗ 
zig beinahe meine ganze gelammelte Baarſchaft geftohlen 
worden. Aber gleichwohl wiirde id), wire mein Gleim bier, 
durdy ihn den König um etwas Fire, z. B. um ein kleines 
Sanonicat bitten Iaffen, damit ich nicht meinen Körper durch 
das ewige Silber-Wusbrennen meines Geiſtes vor der Zeit 
einäfchere. Wahrſcheinlich werd’ ich auch bei diefen Anſpan⸗ 
nungen früher in dad Meine Sansſouci unter der Erde ge 
langen, als mein Körper nöthig machte; aber ich lege gern 
die Hände unter dem Sargdeckel zujammen, die den Men: 
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ihen doch einige Blumen der freude gegeben haben. — 
Leben Sie wohl, Geliebter, Theurer, Unvergehlicher, Deut: 
her! Mögen im Abendrotbe Ihres fchönen Lebens recht 
viele Sterne ſchimmern, guter Vater ! 


KB. F. Richter. 


Jean Paul an A. H. F. Schlichtegrohl in 
Gotha.*). 


Weimar, den 15. Auguft 1800. 
Fieber, Suter ! 


Recht erfreulich war mir außer Ihrer Hand auch nod) 
das was fie mir anmeldete. Gern theil’ ich die Reiſe nach 
Rafjel — den unmwahrfcheinlichen Tall des Regens ausge: 
nommen ; nur müßt ich freilich ungefähr den Tag der An- 
kunft Ihres Herrn Schwagerd wiffen. Himmel! melden 
Himmel hätten wir auf der Bahn und am Ziel und oben 
in der Herkules Keule, die id in meinen biographifchen 
Beluftigungen fo gut befchrieben, daß ich begierig bin, fie 
zu jehen. 

Aber die gute Friederike müßt ich auf irgend eine Weife 
dann fehen. Mein Geſchmack ift zwar durch vielerlei Be— 
fanntichaften verwöhnt ; aber mein Herz nicht. Freilich wie 


— ·— 





*) Adolf Heinrich Friedrich Schlichtegroll, geboren 
1765 in Waltershauſen bei Gotha, war 1800 Profeſſor am Gym— 
nofium zu Gotha, feit 1807 Generalfefretär der Afabemie ber Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu München. 
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ih den 3. P. kenne, fo ift eher für fein Nein — vielleicht 
aud) bei FIr. — zu wetten. — Uber lauter Zufälle find 
die Winde, die und im unbeftimmten Meere des Lebens 
führen und ſchieben; und ich ärgere mid), daß ich Dieler 
Negel untreu wurde und Ihrer Bitte zu bleiben nicht 
folgte, — 

Ihre Bücher bring’ ic dann jelber.. „Der arme Dann 
v. T.“ bat mid) bezaubert, zumal im Tagebuch; er ijt ein 
Dichter gegen den Proſaiker Bronner. 

Leben Sie wohl, mein guter Bruder, wenn Sie ed jebt 
in der Einjamkeit vermögen! Tauſend Dank für taufend 
Freuden, die Sie mir gaben und die mid) am Ende bei 
meiner Untüchligkeit zur Erwiederung beſchämen! " Gute 
Nacht Guter. 

| Richter. 


N. ©. Seit ich H. Weiffenborn gefprodyen, ift freilich 
aus meinem Wunſch nach Kaſſel einer nad) Erfurt gewor⸗ 
den, um da 3 liebe Menfchen zu finden, 


Sean Baulan Auguftini in Leipzig. 
Weimar, den 15. Auguft 1800. 


Ihre Phantafle ift eine gutgefüllte Mongolfiere, zu der 
Sie blos das Schwerſte zu erfinden haben, die Kunft des 
Lenkens. Wenn Sie auf der durch Volksmenge unwegſa⸗ 
men Autorbahn weiter gehen :.fo bitt’ id) Sie, nicht Einen 
guten Autor nachzuahmen, fondern alle, welches foviel ift, 


- 
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ald feinen. Es kommt darauf an, nit Portraits zu Fo: 
piren, fondern Driginale, deren jeder Menfd) andere in fidh 
trägt; anjtatt, daß fonft Autoren ftatt ihrer Zuſtände die 
malen, deren Malerei ihnen fchon bei Andern gefallen. 
Driginalität hat freilich an fid) feinen Werth, weil jedes 
Schlechte und Gemeine das erfte Mal originell war. Sus 
den Sie im Schreiben das, mas Ihre Amalie hat — 
Schönheit. 
R- 


” 


& Bernard, geb, Sad, an Jean Paul. 


“ 


Berlin, den 16. September 1800. 


... Auch in Freienwalde lebte ich mit Ihrem Geifte 
und Ihre Bücher waren ein Vereinigungspunft, in welchem 
id mid) mit mancher ſchönen Seele ſchöner wiederfand. Ich 
kenne feinen Schriftfteller ältrer oder neurer Zeiten, der fo 
allgemein von den Weibern geliebt wurde, als Sie. Die 
anzuführen muß She Biograph einft nicht vergeffen. Wenn 
bei Grauen nur nicht Eroberungsſucht und Eitelfeit ing 
Spiel kommen, dann fehen fie umnftreitig ſchärfer als die 
Männer; und dann befalten fie das einmal Liebgeivonnene 
immer lieb, und erkennen die einmal anerkannte Vortreff⸗ 
lihfeit immer an. Die Weiber haben Eigenfinn; die 
Männer haben nicht? Eigenes, und wechſelu ihre Autos 
vn, wie wir unſre Hauben. Doch lieſt wohl feine 
wie ih das unzähl ichſte Mal die erſte Ausgabe des 
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Hesperus; und thät es auch eine, jo fände fie wohl ſchwer⸗ 
lich wie ich Glüdlihe immer gleichen Genuß darin. Er ift 
mein Hausfreund. Und fagt ‘ein folder mir auch nicht 
immer etwas Neues, jo denke ich Doc, immer etwas Neues 
bei dem mas er fagt; und das kann ich ja bei meinen alten 
Büchern aud. 

Hätte ich gekonnt, ſo wäre ich dieſen Herbſt noch nach 
Weimar gekommen; wenn Sie es verlaſſen haben, will ich 
nie hin. Etwas anders wär's, wenn Sie nicht zuvor dort 
gelebt hätten. Es ſchmerzt mich, dem Gedanken entſagen 
zu müſſen, Herder und Göthe zu ſehen. Letztern ſah ich 
gemalt von Buri, vortrefflich. Ein ſolches Gemälde von 
Ihnen wäre mir lieber als eine gute Bibliothek. Leben 
Sie wohl, lieber, vortrefflicher Menſch! 


Bernard, geb. Gad. 


Jean Paul an Böttiger. 
X 
Weimar, den 30. September 1800. 


Hier, lieber . Geber, kehren Ire letten Abend⸗Gaben 
zurück, weil das Wetter und der Fuhrmanm mich doch mor⸗ 
gen fortrufen. Laſſen Sie einen ſchriftlichen Abſchied gelten, 
der vielleicht wärmer. ift als die meiſten mündlichen! Grüßen 
Sie Ihre gute Gattin von mir, und haben Sie herzlichen 
Dank für fo viele Früchte, die Sie mir vom Erkenntniß⸗ 
Baum zugeworfen und herabgeſchüttelt. Recht bald und 
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unter Meineren Wolken fchreib’ ich Ihnen aus Berlin — 
Leben Sie wohl. 
R. 


Helmine Haſtfer, geb. v. Klenke, an Jean 
Paul. 


Berlin, ben 4. Tetober 1800. 


In der Stunde, in der Minute, in ber ich mit Schns 

ſucht an Sie dachte und fang: 

Freudenvolles Wiederjchen 

Bringt Dein Tiebliches Geficht, 

Meere, Wald und Thal und Höh'n 

Kränzeft Du mit Sonnenlidt! 
find Sie aus dem Wagen gejtiegen und find nun bier; — 
Sie, deffen Gegenwart meinem Herzen fehlt, das lange nicht 
an Freundes Buſen ſchlug; Sig, deffen Liebe ich fenne, und 
deffen ſchöne Stunden id) mitgenoffen babe. (S. die lebte 
Seite meine erften Briefed an Giel) 


Kommen Sie bald! Jede Stunde, die feit Ihrem Hier: 
fin ausſchlägt, wird mid) traurig maden, wenn fie wir 
"seen Aublit nicht gebracht hat. 


Helmine. 


Jean Paul'sd Dentwürdigkelen W. 9 
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Sean Baulan Helmine Haftfer. 
BKerlin, den W. October 1800. 


(AS fie im Begriff war, von ihrem Manne ſich jcheiden 
zu laſſen:) | 


Jetzt, wo das Räderwerk Ihres Schickſals auseinander 
gelegt und neu zuſammengeſetzt werden fol, geben Sie ein 
Bändchen in die Druderei. Man läſe Sie gewiß fo gern, 
als man Sie jest empfängt. — Ihr Schidfal ſei Ihnen 
ähnlich, heiter, freundlich und hold! 

R. 


Sean Baulan Gleim. 
Berlin, den 2. December 1800. 


Mein. geliebter Vater !: Wie ein Kind zeige ich Ihnen 
jede Blume, die mid, das Schidfal auf dem Abhange des 
Lebens finden läßt. Dießmal gab es mir eine immer: 
blühende an dad Herz. Die beiliegende Karte jagt den 
Ref. Alle meine Prüfungen und Irrthümer waren nur 
die — oft gebogenen — Alleen zu diefer Seele, die alle 
meine MWünjche und Träume erfüllt. 

Hätte Berlin Berge und bittres Bier — lauter B—8—, 
fo trät’ ich nicht aus den magischen Kreifen, die mir nicht 
einmal außer ſich, wie fonft die in der Chriftnacht, Teufel 
zeigen. Sogar in die gelehrten Kränzchen bin id) jetzt ein 
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geflochten, ala ein Dorn und Stiel. Aber ich fliege im 
Frühling auf mit meiner Braut. — Sagen Sie mir, Pas 
ter! die beite Stadt! 

Unfre geliebte Königin jandte mir als Heirath⸗-Geſchenk 
ein filbernes Thees und Kaffee-Service, jo ſchön, wie die 
Hand, die es gab. 

Leben Sie wohl, yeliebter Vater! Die rollende Erde 
trage Sie mwiegend und ohne Stöße um die Sonne! 


3 P. 5. Richter. 


Gleim an Jean Paul. 
Halderftadt, ben 12. December 1800. 


Meine Blumen, Tieber, mir ſehr theurer Jean Paul, 
mir ein Herzenzfohn! find verblüht. Den Ihrigen, in voller 
Blüthe ftehenden, befonders der einen, immer blühenden, 
geb’ ich meinen beiten, altväterlichen Segen. Ihre Vor: 
fahren zum Theil waren meines langen Lebens liebfte Blu⸗ 
men; eine derfelben befindet fih im Herbarium meiner 
liebſten Blumen, und fteht bei mir im frifchelten Andenken. 
— Mid freut’3, daß der Herr Geh. Tribunalrath Mayer 
den Freund feines braven Vater? und feiner vortrefflichen 
Mutter nicht vergeffen bat. Mid freuend darüber empfehl’ 
ih mich ihm. 

Die Frau v. Berg ift meine Santa Caroline. Kennte 
der Prinz von Medlenburg fie, wie ich, fo wäre fie aud). 
die feinige. — 
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Stünden wie die Ihrigen meine Blumen in voller 
Dlüte, fo wüßt’ id ein Haus und einen Garten und Berg 
und Thal, und bittres Bier für meinen Herzensſohn; — 
nun weiß id) von nichts. 

Die Erdſtöße dieſes meines legten Kriechens auf der 
Erde machen, daß ich midy nad) einer Sonne ſehne. Werde 
id) in eine geworfen, fo wünſche ich, daß es die fei, Die 

- den Erdball erleuchtet ; in ihr dacht’ idy mir immer meinen 
Kleiſt; auf ihren Strahlen fam,er in mein Hüttchen. 

Es geh’ Ihnen, Theurer jo wohl, daß die Böfen Sie bes 

neiden und die Guten fidy freuen ! 


hr 


; Gleim. 


Julie v. Krüdner an Jeam Paul. 
Berlin, den 8. Januar 1801. 


Sean Paul kann mich nicht ganz vergefien haben; es 
knüpft ung ein Band aneinander, das weder Zeit noch Ver: 
hältniſſe löſen. Der Zauber glüdliher Erinnerungen kann 
nicht ganz gewichen fein. Sie thaten mir fo wohl. Ihre 
Schriften hatten mein Herz gehoben, Ihre Gegenwart zeigte 
mir das fchönfte Bild, das die Erde gewähren kann: Genie 
und Zugend wit einander vermählt und für das allgemeine 
Wohl wirkend. Auch ich wurde, wie fo Biele, durch diefe 
Ueberzeugung Ihnen ganz ergeben. Bewunderung Ihres großen 
Geiſtes Hatte mich erfhüttert. Güte, Menfchenliebe, heilige 
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Empfindungen für’3 Schöne und Erhabene und Nützliche, 
die Ihre Seele durchziehen — alles dieſes fefjelte mid), und 
niht3 Eonnte nunmehro Ihr Andenken aus meiner Seele 
verbannen. Weder die große Schweiz mit ihren Wundern, 
nod) die innern Stürme meiner Seele, nody die ruhigern und 
(hönern Tage eines verborgenen Glücks, mo der Sonnen 
Idein der Freundfchaft, der ſchöne Genuß einer magifchen 
Natur mein Leben erheiterten. Ihr Bild war immer Har: 
monie.; es war wie die Natur, die fidy in jede Stimmung 
unferd Herzens fügt und für jede Situation des Lebens gez 
ſchaffen zu fein fcheint, weil fie unerſchöpflich iſt. — Haben 


Sie mid) vergeffen? — Id, glaub’ ed nicht. Sie thaten 
mir wohl. Ich gehöre zu den ftillen und verborgenen Sees | 
len, die Ihren Glanz lieben, nicht meil fein Schein fie auch 


beleuchtet, nein! weil er wohlthätig für's Gute und für 


die Menfchheit if. Meine Seele liebt Ihren Werth. Thun J 


Sie mir ferner wohl, Sean Paul! Beleben Sie durd) 
‚ren Umgang die ftilleren Stunden meines hier dem Welt 
verkehr zu ſehr gewidineten Lebens. 
Ihre 
Julie v. Krüdner. | 


PR — — 


Frau v. Berg, gch. v. Häßler, an Jean 
Paul. 
Berſin, im April 1801. 


Bedauern Sie mid, Tieber Richter, ich habe Sie heut 
nicht ſehen können; ich fuhr nad) Hofe in dem Augenblid, 


v 
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wo ich Ihre Gegenwart und Ihr Gefpräche hätte genießen 
Fönnen. — Faſt immer waren Sie heut der Gegenftand 
unferd Gefprähs. Ich Hatte das Glüd, eben fo warm an- 
gehött zu werden, als ich warm ſprach. Bei Tafel nannten 
wir Ihre unvergehlichen Werke; die Königin, die Yürftin 
von Hildburghauſen flimmten in den Ton der Freundichaft, 
Bewunderung und des Enthufiasmus. 

Lieber Richter ! fürwahr, Sie haben feine beſſere Jreun: 
din, Teine Seele, die inniger Ihnen angehört, als die mei- 
nige. Wann kann id Sie fehen? Leben Sie wohl, lieber, 
guter Richter. 

Berg Hädler. *) 


v. Üttenhoven an Jean Paul. 
Herford in Weftphalen, am 5. Februar 1801. 


„Ein Brief von einem ganz fremden Menſchen!“ ch 
fühle es wohl; und doch Tann ich mid, nicht mehr mäßi- 
gen: ch muß dem Manne, der mein Erretter vom be- 
ſtimmt vorauszufehenden Unglück ift, meinen innigften, 
wärmften Dank abtragen; fei es aud nur, um Ihnen einen 


*) Hofdame der Königin Luiſe von Preußen, eine ebenfo durch 
männlichen Geift ala feines Gefühl auögezeichnete Frau, die oft 
Jean Paul an ihrem Tiſch mit geiftvollen Männern vereinte, zu 
„diners pensants* wie J. P. fie nannte, und ber er es wünſchen 
fonnte, „daß ihre äußere Welt immer der barmonifhe Mitlauter 
ihrer innern fein möchte.“ 
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Beweis zu geben, daß die Menfchheit dankbar für Ihre Ar- 
beiten fein muß. j 

Ich war liederlich ... und auf dem geraden Weg zum 
gänzlichen Verderben . . ., als mir der erfte Band Ihres 
Hesperus in die Hände kam. Er brachte zuerft einen 
Stillſtand in mein bisherige Leben. Ich verftand fehr 
wenig davon; dod, aber das, daß meine Lebensweiſe ſchlecht 
fei, weit entfernt von Ihren Idealen, und der Gedanke 
der Befferung ftieg in mir auf. Aber bald war ich wieder 
von der Sünde umſtrickt; Ihr Bud war vergefien. Zum 
Glück wurde ich frank. Aber ic) konnte leſen. Mir fielen 
die Hundapofttage ein. Ich Tieß mir wieder den erften 
Theil holen. Ich wurde wieder gefund, eh’ ich fie beendigt 
und obſchon midy der Schwarm meiner „Freunde“ wieder 
in die alten Bahnen zu ziehen fuchte und theilmeis auch 
vermochte, feffelten mid, die Hundspofttage, die ich immer 
befier zu verftehen trachtete, jo, daß ich mid) von meinen 
biöherigen Genoſſen völlig Iosfagte und das feierliche Ge- 
Tübde meiner Beiferung that. 

Jetzt verichlang ich alles, mas ih von Ihren Werfen 
habhaft werden konnte, und Sie, verehrungsmärdiger Mann, 
ſprachen mir mit jeder Zeile mehr in die Seele, zeigten 
mir den Abgrund, vor dem ich fand, und gaben mir die 
deftigkeit, auf dem angetretenen Weg der Beflerung fortzu: 
wandeln. — Es find nun faft drei Jahre verfloffen; id) 
babe — Wort gehalten, habe mir das Zutrauen meine? 
Vaters, die faft verlorne Liebe meiner Gefchwifter, die 
Freundſchaft manches wadern Mannes wieder erworben, 
babe feit kurzem ein treffliches Mädchen gefunden, die mich 
aufrichtig Tiebt und habe die Ausſicht, ein glücficher Menſch 
zu werden. } 








12 





Nehmen Sie dafür meinen innigften Danf, den Dauf 
eines Geretteten, und die Gewifiheit, daß es einen Mens 
[hen mehr giebt, der nie anders, als mit der tiefſten Wer 
ehrung Ihren Namen nennt. Mit der ausgezeichnetften 
Hochachtung ac. ze. 

















v, Uttenhoven, 
k. pr. Lieutenant und Adjutant zc, 


Jean Baulanv, Uttenhoven. 
Berlin, ben 22, Rebruar 1801. 


Die Aufrichtigfeit, womit Sie Ihr Herz dem meinigen 

aanvertrauten, bejtimmt mid zu einer Erwiederung, wie 
wenig id) fonft geneigt bin, an ganz Unbekannte zu ſchrei⸗ 
ben. Auf dem Parnaß wacfen Blumen leichter, als 
Früchte; um jo höher muß der Dichter es achten, wenn 
es ihm gelang, nicht allein die Phantafie zu bewegen, ſon— 
dern auc dem Herzen eine Nichtung zu geben. Möge es 
in ber begonnenen beharren! Aber die Ehre zieht ohnehin 
ben beften Kordon um den Dann. 


R. 
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Lean Paul an Earoline Herder, 
Berlin, ben 12, Jannat 1801. 


Es geht mir am meinem Schreibtifh wie an Ihrem 
Eßtiſch — und wie in meinen Biographien — ich erzähle 
ju wenig. . Das Wichtigſte für mid, der ich bisher als 
ein halbierter oder gar ein Drittelsmenſch berumlief, wiſſen 
Sie ſchon — meine Verlobung. Ich mußte bisher fo oft 
Unrecht haben, um einmal recht — Recht zu haben, Die 
Namensſchweſter der Hildburghaufifchen Caroline bat alle 
Vorzüge. der letztern und an der Stelle ihrer Fehler wieder 
Vorzüge, wozu man in meinem jo vernünftigen Alter auch 
ciue vollendete Geſundheit zählt. Ich mag das edle Weſen 
gar nicht loben und malen mit verwäſſerten Abſtractionen. 


| Statt ihrer Feſtigkeit, Herzensreinheit, Schönheit ıc. ꝛc. will 
ich blos das Eine anführen, daß fie — mas bisher noch 
Heine eine Woche lang vermochte — nun ein ganzes Vier⸗ 


— — — 


Kljahr ohne eine einzige diffone Stunde auskam mit — 
wir, Im Frühling bezieh' ich erſt mein Hochzeithaus; ich 
weiß aber nicht, in welcher Stadt es gebauet ift. Hier 
Beh" id) nicht... Philoſophie, Dichtunft und Malerei 


 Auden Gier nur Sand für ihre Wurzeln; blos die Muſit 


Andet rechte Hände und Ohren. Ich Lebe in großen Zer— 
Kreuungen und Arbeiten zugleich und nichts leidet dabei, 


Ad meine Geſundheit und Briefftellerei. — 





Die Rönigin gab mir den erften ehelichen Hausrath — 
u filbernes Thees und Kaffejervice. Ich wollte, ich Könnte 
It daraus einſchenken. Jm Frühling — wohin mich auch 
dae Loes pflanze und ſäe — flieg’ ich wenigſtens durch 
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Weimar. Bury ſchmachtet nad) den. alten Abenden Bei 
Ihnen, deren Abendaurora aud) in mir nie erblaffen farın. 

Leben Ste froh, Schweigende neben dem Schweigenden! 
Ich hoffe auf ein Blatt, das Beiden diefen Namen nimmt. 
Grüßen Sie den geliebten Herder, und Luiſe, und Rinaldo 
ic. 10. Mög’ Ihnen der Frühling mit der Magie entgegen 
ziehen, womit er in der Jugend ne Herz jo füß um: 
ſtrickt und höher trägt! 


Richter. 


Garoline Herderan Jean Baul. 
e J 


Weimar, ben 9. Februar 1801. 


Da Sie die Sperre wieder aufgehoben haben, fo will 
ih Ihnen fogleih Nachricht von meinem Manne geben, 
Tieber Nichter ; denn Gott weiß, warn er Ihnen felbft wird 
ſchreiben können. Er fißt zwifchen Alten, Geiftesprodulten, 
gedruckten und gejchriebenen, begraben. Vor allem aber 
nehmen Sie unfer Aller herzliche Wünſche zu der Hälfte, 
oder zwei Drittbeilen Ihres Daſeins, zu Ihrer trefflichen 
Braut an. Nady allem, was wir von ihr gehört, mad ung 
der gute, treue Freund Gleim geſchrieben, muß Ihre Bes 
fchreibung von ihr zutreffen. Der Himmel laſſe Sie jegt 
auf einen gedeiblicheren Grund und Boden, als im Berliner 
Sand, Ahr gemeinfchaftliches Paradies bauen! Wir freuen 
uns, Sie Beie Zufammengefundene auf den Yrühling 
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bei und zu fehen! Sagen Sie Ihrer lieben Braut unfere 
Freundſchaft und Achtung zuvor. 


Die Königin achten wir fehr hoch. Wenn fie dem 
Dichter der Memnonsſäule auch noch eine Hütte baut, mo 
er das filberne Geſchenk ſammt ſich und noch eine Perfon 
und die Nachkommenſchaft darinnen aufheben kann — dann 
thut fie etwas Königliche. . 


Knebel bat Jehr oft und theilnehmend nady Ihnen ge 
fragt. — Ach, ich muß Ahnen nur bekennen, feitdem Sie 
und Bury nicht mehr die Abende da find, wird nicht mehr 
disputiert. Es ift ein allgemeiner Friede eingetreten — 
doh thuen icy und Rinaldo unfer Möglichftes, das tiefe, 
Hille Meer von Vater und Tochter in Bewegung zu bringen. 


Unfer befter Genuß war die Iphigenia von Glud. Se 
mehr man fie hört, je mehr gehn die einfachen, ungekün— 
Kelten Töne fanft in ung über. Der Vater nennt fie die 
menihlihfte Muſik, die er je gehört bat; fie ift ganz 
and unver und für unfre Nätur. 

Der Vater, Luiſe, Doctor, NRinaldo -- Alle grüßen 
Sie mit der Liebe, die hinter der Kirche in Weimar Mode 
f. Leben Sie wohl und feien Sie fo glücklich als wir’ 
wänfchen, lieber Richter! 


Ihre 
C. 9. 
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Jean Baul an Böttiger. 
Berlin, ben 1. März 1801. 


Ich will gar nicht um Vergebung bitten, fondern um 
Beftrafung, da ich mein Schweigen dody nur vor mir ent 
fhuldigen fann. — Meine Rovitäten find wahrfcheinlid 
ſchon für Sie Antiquitäten, z. B. die, wenn id Ihnen er 
zählen wollte, dab ein 9. v. Held als Verfaſſer der „beiden 
Nacobiner“ eingezogen worden, daß feine Defenfion mur 
eine jtärfere Miederholung des Bud war und daß die 
wei Beflagten audı bier, aber im andern Sinne, den letz— 
fen Sat haben. — Bury befommt immer mehr Fürftlice 
Sefichter unter feinen Pinſel, vielleicht andy, wie mir die 
ruſſiſche Geſandtin verſprochen, das theure der Großfürftin, 
— Ich jebe Delbrüd, den Prinzenmentor oft, der vecht viel 
von dem mptbologiichen im Telemad hat, und zur Weishell 
noch die Güte, — Ach und Fichte disputieren häufig aber 
mit gegenfeitiger Yiebe, und”er bejucht mid), — Göthes 
neues Stück gefiel nicht einmal ſeinen Freunden. — Merkel 
läuft mit ſeiner kritiſchen Sohlwage noch alle Wochen duxch 
die Gaſſen und Bosheit ſuppliert ihm Gründe wie ſonſt 
Jahre; man muß doch einmal dieſes leere Männlein'chen 
ſelber auf einige Minuten in die Fiſchwage werfen, 

Im Mai komm, ich auf 10 Tage nach Weimar, um 
vielleicht nacdı Meiningen zu — ziehen. Apropos! Thieriot, 
der jest hier it, ſagte mir, daß man ihn für dem Archi— 
teften des Thurmes zu Babel halte, Ich bitte Gie, Ddiel 
ſchon voraus von feinem Wis und feinen moralifchen 
finnungen vernichtete Verläumdung auch mündlich mit 

sichten zu helfen. | 


Digitized by Google 






77 


Leben Sie wohl. Ich freue mich auf Ihr Wiederfchen. 
Grüßen Sie Ihre Frau, Herder und die Herzogin. 


Ihr 
Richter. 


Scan Paul an Caroline Herder. 
Berlin, den 9. April 1801. 
Eheure Freundin | 


Empfangen Sie meinen gerührten und freudigen Dank 
für die Gejinnungen, womit Sie ay den Abweſenden glaus 
ben und ihn beglüden. Die meinigen ändert feine Zeit 
und keine Stadt. Wie fhlimm ftänd’ e8 mit mir, wenn 
etwas in meinem Innern wäre, was fi nicht freundlidy 
mit Ihnen vertrüge ! 

Ueber Menſchen ändert ſich das Urtheil Leichter, ala 
über Grundſätze; alfo da ich über jene meines in einigen 
Punkten anders mitbringe, 3. B. über den leeren, unpoetis 
den Merkel, fo Tann freilich Ihre obere Tifchede, wenn 
id daran kommen darf, wieder ein Kriegsſchauplatz werden, 
und ih Bitte Sie, fid) mit mir zu alliieren. 

Eine ernfte Bitte hab’ ich jet, nehmlich die, mich den 
nächſten Sonntag auf cine Weimar’fcye Kanzel zu bringen 
nad beiliegendem Zeugniß, und mir gütigft das Atteftat 
ter Broclamation bald zu fenden, weil man mid nad) bie 
figen Gefegen richt cher copuliert, als bis die Möglichkeit 
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des Einſpruchs weggenommen ift. Fiir Romanfchreiber iſt 
ein ſolches Geſetz nicht überflüffig. 

Bringen Sie dem Dichter des „Aeons“ den Gruß des 
wärmjten Herzens und allen lieben Seelen um Gie. 


Richter. 


Caroline Herder an Jean Paul. 
Weimar, den 20, April 1801, 
Theuerſter! 


Sie find geſtern in der Haupt: und Stadtkirche allhier 
ein für allemal prochamirt worden mit Ihrer Braut, 
welches die Inlage beftätigt. Mein Dann und wir Alle 
wünſchen Ihnen Beiden Segen, Freude und Glück! 

Böttiger ſagte hier, daß Sie im Mai hieher kommen 
werden. Wenn dem ſo iſt, ſo wird's uns freuen, Sie als 
den alten Freund unverändert wieder zu ſehen. Auch auf 
Ihre neuen Produkte find wir begierig ; beſonders iſt eine 
neue Veferin derfelben in unfern Haus erftanden — unfre 
Luife! Wenn Sie mir fie aber durch die Harmonika-Em— 
pfindung und Romantiſierung verderben, jo kündige ich Ih— 
nen ewige Feindichaft an. Mein Troft ift, daß fie an 
Einem Sonntag (am Werktag Lieft fie nicht, ſondern ars 
beitet) ein Bud auslieft — und da gehört fie Gottlob! 
noch unter die hiftorifchen Yeferinuen. — Uebrigens kom— 
men Gie nur, es ſoll ſchon wieder lebe Yig am Abend» 





Digitized by Google 


Mn 





79 


Tiſch werden. — Adieu Theurer | Glilck und Freude noch— 
mals von und Allen. 
Ihre 
C. H. 


Sean Paul an Baroline Herder 
Berlin, ven 28, April 1501. 
Bortrefflicde ſchnelle Freundin ! 


Danf für die Eile, mit der Sie mir da3 Zeugniß jene 
den, als id; Faum meine Bitte um daffelbe angekommen 
glaubte, 

Ich befürchte für die an Leib und Seele jo gejunde 
Luiſe nicht von. meinem Gefcreibfel. Man macht oft den 
Autor für einen Schaden verantwortlid, der ſchon früher 
im weiblichen. Herzen — durch Nervenjchwäche oder Liebes: 
unglück — urbeitete. Die Boefie ſoll nicht das blafie, 
platte Repetierwerk des Yebens jein; aber ebenjo wenig 
wird ein Geſunder das Yeben fir ein Mepetierwerf der 
Poeſie anjehen, und etwa glauben, Klopftods Engel, oder 
Hesperus Emanuele zögen  beleibt ins ftaubige Alltags: 
Montags-Dienftags-MittiwochssYeben herein. — Nicht mur 
der Tod, jondern auch die Krankheit will ihre Urfache ha— 
ben; befonders die geiftige, und man jucht fie immer in 
der letzten Diät, 

- Der gute Paul verdient im diefem Punkt felig zu 
werden, weil er felig macht und nicht verdammt, 
‘ 
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Unendlich freu’ ih mic auf die Weimar'ihen Stunden 
und auf den Herzensbund, den Sie gewiß mit meiner Ca— 
roline fchließen. Sie werden finden, daß nur diefe für den 
toflen Nomanferibenten paßte. Mitten im Kreiſe jo vieler 
ſchöner und guter Mädchen lern’ id) doch fie immer ftärfer 
lieben, je Länger id) fie ſehe. Leben Sie froh! Alle in und 
an Ihrem Herzen feien aus dem Grunde des meinigen 


gegrüßet ! 
iR. 


Sleim an Jean Paul. 


Halberſtadt, den 7, Mai 1801, 


Iſt denn Keiner der zum Könige fage: „Den Sean 
Paul Friedrich Richter müffen wir zu Berlin fejthaltem! 
Er macht ihm Ehre, bringt ung Geld ins Land!“ Will 
denn Keiner ein Golberg fein? Kein Sculenburg, Fein 
Boß, kein Hardenberg, fein Maßen? Nidt aud Die 
Königin ? 

Sie follen, lieber Freund, einen Brief, wie an eine Kö: 
migin noch nicht gefehrieben ift, an unfere geſchrieben haben, 
Abſchrift fol gehen von Hand in Hand! Alfo darf ih doch 
auch wohl um eine bitten? , 

Gleim. 
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Sean Paul an Gleim. 
Berlin, den 11. Mai 1801. 


Hier find, Verehrteſter! meine neueflen oevres hors 
d’oevres. Meinen Glückwunſch an die Königin würd’ ich 
Ihnen fenden, wenn ich ihn jet ſogleich aufzujagen wüßte. 
Sie jollen ihn aber erhalten. — Wahrſcheinlich wird durch 
die vielen Auriliartruppen, die ich am Hofe habe, etwas 
für mich beim König erftürmt.*) Dann zög’ ich vielleicht 
nad) Halberftadt, wenn es außer den B—8, die ich alle 
brauche, Berge, Bücher, noch bittres, braune Bier hätte, 
das mein Magen fordert, wenn er länger der Tagelöhner 
und Koffäthe des Kopfes bleiben ſoll. 

Zu Pfingften, wo der heilige Geift fonft hernieder 
kam, fommt er in feiner himmlifchen Geftalt auch zu mir, 
nehmlich in der einer Taube, welche Caroline heißt. Ich 
vereine mich da mit ihr auf fo viele Jahrtauſende, als der 
Himmel mir zu fein verfitattet. 

Leben Sie froh und frühlingsmäßig im Frühling ! 


% P. F. Richter. 








*) Nichts, als ein DVerfprechen, das nicht gehalten wurde, in⸗ 
dem bei Erledigung einer Präbende fich der König für Lafontaine 
anftatt für Sean Paul entfchied. 


"Jean Paul's Denkwürdigkeiten II. 6 
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Sean Paul an Böttiger. 
Weimar, den 3. Juni 1801. 


Guten Morgen bier! Geftern Abends fuhr id) ein im 
den alten Muſenſchacht. Heute Mittags, eh ich mit meiner 
Frau zu Herder gebe, werde ich fie Ihnen vorftellen. Jetzt 
ftell ich mich vor, nehmlich mit meiner alten Bitte, mich 
mit Konfumtibilien zu verſorgen, da ich nichts zu leſen 
babe als dieſes Billet. — 

Auch Aldernes ift für mich gut. 









Hier ift mein „Klagelied,“ über das man, wie ich höre, 
wieder ein jehr diſſones gemacht. Ich brauche Ihre t 
Nath, zu deſſen Befolgung ich wieder Ihre Hülfe Bra he. 
Nehmlich wegen einer in die Schweiz und in die franzöſiſche 
Kaperei Bern derſelben gelegten Geſchichte, die eine Um— 
arbeitung eines franzöſiſchen Manuſecripts Yon einer ve 
nehmen ruſſiſchen Dame ift, brauch id; — bejonders üb 
den lac de Thun und über die Berner, Mebelei — einige 
Bücher über die Schweiz und nod eines über die Schlacht, 
Bergeben Sie meine Bitte, deren Erfüllung ich erſt —— 
von Ihnen holen laſſen will. Gute Nacht. 

R, 


— 
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Sean Paul an Frau Profeffor Augufte 
Schlichtegroll in Gotha. 


Weimar, den 11. Zuni 1801. 
Geliebte Freundin ! 


Wie ich auch reife und ſchweige: am Ende komm' id 
doch wieder zu Ihnen zurüd, mit Leib und Brief. 

Das Schickſal Hat endlih die empfindfamen Reiſen, 
wenn gleich nicht meines Körpers, doch meines Herzens 
mit dem ſchönſten Tohne gefchloffen; und id; lege mich num 
mit meinem Bienenf[hwarm von Empfindungen an einem 
Zweige in Meiningen fell. Sie fehen, Gute, wie das 
Schickſal nur trennt, um zu nähern. Seht find und blei- 
ben wir nahe beifammen. Künftigen Dienftag geb’ ich 
duch Gotha mit meiner Frau; da ich aber nicht länger 
da bleiben darf, als die Pferde freffen: fo will ich Diele 
in einiger Entfernung nahahmen und wenn Sie wollen 
mit meiner Geliebten bei Ihnen Mittags zwei kurze, gar 
zu kurze Stündchen fein. Ich drüde Sie ald die Unverän- 
terte an, das unveränderte Herz! : 

R. 


Anihn. 


Mein treuer, redlicher unvergeſſener Gevatter! Hier iſt 
Ihrer wieder da, und doppelt dazu, ja die Doublette iſt das 
beſſere. Ich erſpare alles Schreiben auf das Sprechen. 
Meine Bruſt geht leicht, mein Geiſt fliegt und ich finde 
jetzt auch außerhalb des Parnaſſes an , 
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Herzlich feien Sie gegrüßet. Ic gedacht’ Ihrer ſtumm 
— Meine Frau grüßt Sie und die Ihrige. Vale! 


Ricdter. 


Gleim an Jean Paul. 4 
Halberftadt, den 17. Juni 1801, 


Titan hat, wie den Palaft der fchönen Königin, 
Hüttchen erleuchtet. Sein Anhang — weil in ihm @ 
Galgen auf der Petrikirche ftand — hats wie eine Th {0 
höhle verdunkelt. Unſer Jean Paul ſchreibe doch nie WW 
der eine menſchenfeindliche Zeile. Drei Karolinen Bitte 
ihn darım und eine Luife, die fchöne Königin! Titan fa 
wie unfre Sonne feine Flecken haben. 

Um Abſchrift von dem Schreiben an die jhöne Königi 
bittet feinen Freund der alte 


Steim.s)) 


*) eiber findet ſich dieß Schreiben Teine einzige Zeile aucg 
nommen, nicht im Briefbuch Jean Paul's. Gleim war beim Leſt 
bes Fomifchen Anhangs zum Titan in ben Irrthum verfallen, gege 
den der Dichter in der Einleitung ſich verwahrt und hatte Ciam 
nozzo und ihn für biefelbe Perfon genommen, Am 3. Juli jhrl 
er am Sean Paul und überfandte zugleich ein filbernes Schrei 
zeug: Ich Habe ben Brief an die Königin gelefen, Solch eine 
fönnen nur Zwei ſchreiben: Frietrih Richter und Karolin 
‚Herber. 












— 
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Sean Baul an Böttiger. 


Meiningen, den 3. Oftober 1801. 


Eilig jchi ich Ihnen, gütiger Freund, den Lichtb. Nach: 
laß und meinen Dank. Die andern Bücher, mit deren 
Wünſchen ih Sie geplagt, habe ich ſchon befommen. Hier 
hat man freilid wenig andere Bücher als Pie man felber 
ſchreibt. — Meine Geſchichte und meine Fragen an einem 
andern Orte. 

In Bayreuth und in Eaffel war ich mit meiner Frau; 
in letzterem wird Wilhelmshöhe noch durch Heſſens Tiefe 
rieſenhafter. Solche Dörfer — die ausgenommen, die die 
Linder und Schwalben aus Koth bauen — giebt es nicht 
weiter, nicht einmal in Preußen. 

Ich lebe hier ſehr froh und in meiner Zelle, beinahe 
blos durch die Wildrufe des Herzogs, der mich zu lieben 
ſcheint, komm' ich aus meiner Karthauſe. 

Sagen Sie dem geliebteſten Herder unſere Grüße und 
der Herzogin und Wieland, deſſen 2. Theil des Ariftipp 
nir eine Töftliche Blüte dieſes fchriftitellerifchen Immergrüng 
var. — Wir begrüßen herzlich Ihre Gemahlin. 


J. 2. F. Richter. 
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Sean Paul an Earoline Herder. 
j Ä Meiningen, ben 22, October 1801, 


Berehrtefte Freundin ! 























Mär’ ich nicht in der Ehe — und Ruhe — und Ein 
ſamkeit — und ſogar brieffihen Abgejchiedenheit, jo wärt 
ein fo langes Schweigen auf dem fchönften Doppelbrief, den 

ih je von Ahnen erhalten, eine eben jo lange Sünde, 
Ihre Neife nady Franken und die unfrige nach Bayreuth 
und Gaffel machen die ſchweigende Zeit kürzer. — Nichts, ald 
was mid) freute, vernahm ich; dahin gehört zuerit das Ge 
dicht über Heloiſe, das ein allgemeiner Enthuſiasmus mir 
fchilderte, und das ich mit einem ähnlichen — fuchte; dem 
ich bekomm' es erſt. Wann nimmt die „Adraſtea“ ihte 
Diamantenwaage wieder? Ich fage hier dem herrlichen 
liebenden Nichter, der an meinen Titan fo freundlich nicht 
die längſte, fondern die kürzeſte Elle anlegte und ihn je 
nicht umter dem Nefrutenmaß befand, allen den 
Dank, den ein aufgemumterter Autor und ein beglüdter 
Freund nur bringen kann. O, & ift fchön, wenn der Bir 
ftern, der und den Weg beleuchtet, fo nahe herabtritt, daß 

er unfre Sonne wird, die wärmen fann ! 


1. November. 


Eben hab ich die Heloife gelefen — beinahe huge.) 
Der profaifche Aufſatz ift ihre Zeihnung und der ı 


*) Das Gebicht „Eloife* von Herder, mit ber Einleitung R 
Profa, fteht in Herbers Werfen „Zur jhönen Literatur u. | 
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ihr Colorit. Mit menigen Plutarchiſchen Lineamenten — 
die fie und das deal weiblicher Kraft umziehen — ift ihre 
Seftalt, und mit den Inrifchen Farben aus einem Herzen, 
dad felber ein fortdauernder Hymnus auf die Natur ift, 
unfer Gefühl für fie gegeben und verewigt. 


Ueber alles rein und body und ſchön ift der Todtenge- 
fang, der fich felber in Sphärenmuſik ſetzt. Auch meine 
drau wurde innig von diefer Wahr: und Schönheit bewegt. 


2. November. 


Bon meinem Ehe-Empyräum und Glanz fchmeig' ich; 
andgenommen gegen meine Frau; wir kennen nur Einen 
Eden⸗Augenblick, das ift der unſers Findens und Habens, 
und diefer ift noch nicht aus. Ungebeten geh’ ich jebt 
ſchwer vom Lefetifch weg. Die Ehe lehrt Einfamteit. Ic 
verlange nichts, als Bücher, Berge und Bier; das hab ich. 
Dog ſehn' ich mich — und dadurd könnte Ihr Wunfd) 
wahr werden — zumal da ich neulich auögerechnet, daß ich 
anſtatt an einen Ort binzureifen und dann wieder zurüd, 
mit derfelben , Summe zwei Wagen — mehr braudy’ id, 
nicht — bezahlen kann und nur bleiben darf — zuweilen 
nad einem andern und höhern Geift, als den gedrudten. 
Wenn ich Jemand zum Eſſen bei mir bitte, ſo bitt' ich 
mich auch mit und erſtaune dann über die Ordnung am 
Gb, und glaube auswärts zu ſpeiſen. 


nn | t 
&. 6. (Ausg. v. 1806) p. 239. — Das Obige im Betreff des 


Vian bezieht fih auf eine fehr eingehende, lobende Beurtheilung 
Vuchz in einem Briefe Herders an Jean Paul. 
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Ich jchreibe und Iefe bier viel und bin doch geſunder. 
Die Berliner Vormitternächte zehrten mid) auf; die Mei— 
4 ningtichen zebre ih auf. 
Meinen Dank für Ihr marmes Denken an den alten 
ernjten Paul. 
R. 


- Caroline Herder an Jean Paul. 


Weimar, den 16. Dezember 1801, 
Treuer, treuer Fremd ! 


Als Ihr Lieber Brief durch Knebel Fam, war es ein 
großes Feſt. Ach Gott! mie bedürfen wir die Stimme 
Ihres Geiftes und Herzens! Als Ste hier waren, goffen 
Sie immer Lebensbl in unſer Flämmchen — und wir 
wuhten das Maß Ihres Gebens nicht jo beftimmt, als 
jebt, da Ste uns fehlen, 

Beſter Nichter! beſte Caroline! Wie wir an Ihrem 
Glück (Sie zwei in Eins) Theil nehmen, weiß Gott allein. 
Haltet feit und innig an einander; denn hr jeid für ein: 
ander geboren. Warum ins wir nicht zufammen an Ei: 
nem Ort? 

Ich bin oft ſtolz, zu glauben, daß wir unter allen 
Euren Freunden die find, die Eud nicht wie die Vampyre 
die Abende ausfaugen würden! Es follte vielmehr ein 
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Bienenfaugen fein, wo wir wechfelsweife Blumen und Bie 
nen fein möchten und könnten... 


‚ Ihre 


C. 9. 


Sean Baul an Schlidhtegroll. 
Meiningen, ben 6. December 1801. 


Je älter und feiter man wird, deito weniger fpricht fich 
dad Herz durch den brieflihen Hauch aus, der zur Schnee 
Node wird unterwegs. ‘ Man will den geliebten Menſchen 
an der Hand, nicht an dem Schreibfinger haben. Wie 
wird das Herz jo ruhig in der Ehe, weil fie den Werth 
ber Wärme moralifcher wiegt, indeß fie die Seele vor neuen 
Freundſchaften verjperrt. — Für meinen Parnaß bin id) 
ein arbeitfamer Blumift und Gärtner. 


R. 


Jean Paul an Bernhardi.*) 
Meiningen, ben 5. Januar 1802. 


Ich wollte ich könnte im Paradies der Liebe, das ich 
adere und genieße, mit Ihnen diöputierend auf und ab⸗ 





*) Aug. Friedr. Bernhardi, geb. zu Berlin 1768, Di— 
recior des Werder'ſchen Gymnaſiums dafelbft, Schwager und Freund 
Ludw. Tiecks, mit dem er „Bombocciaden* herausgab, ftarb 1820, 
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gehen. Ich arbeite hier in meinem diden Berawerf fort, 
ohne von andern Knappen zu hören. . . In Betreff unfers 
abgebrochenen Geſprächs bemerfe ich: daß die Schlegel’fche 
Schule, anjtatt eine neue eigne Aera anzufangen aus ihrem 
Innerſten, und etwas darzuftellen, blos die falfche Darftel- 
lung darjtelle und ihr äſthetiſches Collegium verfifiziere. 
Sie jtreitet, ftatt zu zeugen; predigt Buße, ftatt gute Werfe 
zu thun. Die Form nicht, aber der Stoff fommt ewig 
{ individualifierend mit jedem genialifchen Individuum wieder. 
Schillers „Jungfrau“ ift eine Tochter der Mufe, wie „Mas 
tin“ eine Gtieftochter. ur iſt fein Bild nod nicht orga= 
niſch genug aus Einem Stüd; jeine Statue kann dieſer 
Pygmalion bloß meißeln. 
* R. 


Ernſt Wagner*) an Jean Paul. 
| Rofdorf, ben 3. Kanuar 1802, 


Noch heute, theurer Mann, fcheint mir die Wahrheit, 
daß ich Sie fah, daß Sie mir freundlih Troft zufprachen, 
daß ich Sie gefüßt habe, — blos ſubjective Meinung, ja 
ein leichter Traum, der feit der Neujahrsnacht auch meinen 


*) Zob, Ernft Wagner, geb. 1786 zu Rofdorf, geſt. als 
Privatjecrelär des Herzogs don Meiningen 1812, Berf, werfchiebener 
Romane: Wilibalds Anfidhten des Lebens, 1805; die reifenden Mas 

. fer, 1806; u. a. m, 
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Schlaf faft ununterbrochen erfüllt, und in diefem Schlaf 
eine Art himmlifcher Fabel errichtet hat, deren Ende mir 
weh thun wird. Juſt in dem Augenblid, wo id) fand, id 
würde von Ihnen getrennt, am Neujahrd-Abend, fiel es 
auf mid, wer jebt weggegangen ſei! — D, jene Augen: 
blicke hatt? ich fo recht in höchfter Gunſt des Zufalls mit 
ſchwelgeriſchen Pauſen ausfparen können. — Sa, es gibt 
Augenblide, deren Ewigkeit fein menfchliher Gedanfe mißt ! 
Sch danke Ihnen! Ich war ſehr glüdlih! — — Ewig der 
Ihrige. 
J. E. Wagner. 


Jean Paul hatte unter dieſen Brief, dem noch das 
Ms. , von den „Anſichten des Lebens beigelegt und manches 
über künftige Arbeiten geſagt, auch ein und das andere 
Buch J. P's. erbeten war, die Bemerkung geſchrieben: 


„Ein ganz ungemeiner poetiſcher Kopf, der ſelber noch 
keine Höhenmeſſung ſeiner Tiefe gemacht. Humoriſtiſch, 
witzig, gelehrt — und doch nur ein — Gutsverwalter bei 
H. v. Wechmar.“ Ihn ſelbſt munterte er auf, im Fach 
des Romans fortzuarbeiten, worauf Wagner ſich mit Ent: 
ſchiedenheit von dramatiſcher Dichtkunſt, in der er ſich be⸗ 
reits verſucht hatte, losſagte. Jean Paul las Wagners 
Arbeiten mit herzlicher Theilnahme und mit der kritiſieren⸗ 
den Feder in der Hand durch und gewann damit des jun⸗ 
gen ſtrebſamen Freundes unſterbliche Liebe und Dankbarkeit. 


ee —— 
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Caroline Herder an Jean Paul, 
Weimar, ben 8, April 1802, 


Ich muß dem guten Thieriot ein Wort an Gie mit— 
geben, theuerjtes, unvergekliches Paar! Unjere rende über 
Ihren legten Brief, nehmlidy die Hoffnung, daß Sie bald 
Pater und Mutter werden, ift unausſprechlich. Jetzt geben 
Sie den vollkommenen, menſchlich glüdlichiten Tagen ent: 
gegen! Den Augenblid, wo die Mutter ihren Erſtgebornen 
im Arm bat, hat noch fein Dichter beſchreiben können. O 
genießen Sie ihn Beide fo rein und glüdlid, als er ung 
zu Theil ward. 

Thieriot wird Ahnen jagen, daß ich mid) über den’ Lu— 
eindianismus gegen ihn berausgelaffen habe. Ich behaupte 
nehmlich, daß durch diefe ſchamloſe Lüſternheit die Liebe 
zernichtet wird; — und wenn und biefe zeritört wird, jo 
hätten wir unfer füßeftes Glück des Vebens verloren. Daß 
Sie unſers Glaubens find, das weiß ih. Führen Sie den 
guten DVerirrten auf den rechten Weg. Er an Herz umd 
Geiſt ein Selbftftändiger muß nicht durch Schlegel und Eon- 
forten zum Gößendienft der Kunft angeführt werden. Die 
Kunſt joll ung ge zum ia und Heiligiten der 
Natur führen. 

Ueber Kanne habe ich Fein Urtheil. Ein junger Menſch, 
der ſich erlaubt, meinen Mann einen literariſchen Meuchels 
mörder zu nennen, und ihn zu Leuten zu gefellen, mit der 
nen ev micht3 gemein hat, — deffen Urtheil und Charakter 
bat für mich feinen Werth. Mein Mann läßt dergleichen 
— vorübergehen, und geht in feinem Geſchäft vorwärts, 
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Die ſchönen Künfte, die und humanifieren follen, wer: 
den jetzt dur die neueften Grundfäge diefer „Herren zum 
Brutalifieren angewandt. Lieber, guter Richter ! Yaffen Sie 
und der verjchrieenen Humanität treu bleiben. Nur die 
Liebe ift Schön, ift gut! 

Wir Alle, Vater, Mutter, Luiſe drüden Euch an unfer 
Herz und fehen der glüdlichen Stunde entgegen. 

C. 9. 


/ 


Sean Baulan Caroline Herder. 
Meiningen, den 22. April 1802. 


Ich habe Ihnen foviel zu fagen und. zu antworten, und 
ic wollt’, ich könnt' e3 in Ihrem — Garten thun. Un⸗ 
endlich ſchmacht' ich nach einem blumigen Stüd alter Zeit 
und ein Zank in der Tifchnähe wäre mir Tieber, als ein 
Friede in der Meilenweite. Thieriot ift nody bier und un 
fer Tiſchnachbar. Er und fein Spiel gefiel dem Herzog 
weit mehr als der troßig-[hlaffe Kanne, der zu nichts mes. 
niger, ald zu einem Prinzenlehrer — eher zu einem Prin- 
zen felber — taugt. - In der neueften Schule friffet, weil 
fie geiftig und Teibli nicht? zu leben haben, Jeder den An- 
dern, wie jebt Schelling Fichten, der Neuefte den Neuen, 
jedes Geſchöpf feinen Schöpfer, wodurd die ſchmutzige, leere 
Seite diefer Schule bald einfallen wird, indeß die mit der 
Trescoarbeit bleibt; das ift, daß Alle insgeſammt nur Eine 
Seite haben, die efelhaftefte Nachbeterei durch die kleinſten 
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Beftimmungen und Urtheile hindurch; wie Sie am mark— 
Iofeften Nach⸗Schlegel, Dr. Majer, bemerken können. 

Ehen fommt Frau v. Kalb. Ihre Erfheinung kommt 
wie ein Frühling in den Meiningifhen Winter an Kunft, 
deffen Falte und reine Luft aber ftärkt. Ihre Einfamfeit 
hat ihrer Kraft eine beicheidene Stille gegeben, die Ihnen 
im Weimarifhen Stimmen-Eharivari gefallen wird. Auch 
meine rau, die jeded Gewächs nur nad) der Blüthe, nicht 
nach feiner Rinde fchäßt, ehrt fie hoch. 

Thieriot3 Herz könnte man beinahe noch in die Bruft 
einer Jungfrau: einfegen und damit das veinfte Blut um— 
treiben ; er tft fehr gut, bis auf einen nachfprechenden Schein. 
Ueber den neueften Unfinn, Amors Pfeile jtatt in Honig 
in Roth zu tauchen, fprah ih mit ihm — hoff’ ich — 
jiegend; und nicht blos moraliſch, auch äfthetifh und ſogar 
griechifch Täffet fich, wie ich einmal unter andern Gedanken 
mit diefen zeigen werde. — diefer unreine, zmedlofe Wahr: 
finn an den Altären Homer, Sophokles', Platos, Shafe- 
ſpeares 20. wegwerfen, vernichten und opfern, wie Schweine 
der Venus. u 

In nächſter Woche kommt der Titan (IID) und nod 
ein Paar Worte dazu. Alles lebe freudig in der Freude 
des Frühlings, Vater, Mutter, Tochter — die ſchöne, jogar 
Schlegelianern gefallende (ich hoffe aber nicht, daß fie Hier 
vorliefet oder zuhört;) und Söhne Addio! 

R. 
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Sean Paul an Gleim. 
Meiningen, den 7. Mai 1802. 
Verehrteſter! 


Aus den Händen des Briefträgers ging der Titan ſo— 
gleich in die des Buchbinderd, damit er früher in Ihre 
fime. Er wird Ihnen dießmal einen reinen Horizont auf: 
tbun, den feine krauſe Wolfengeftalt durdfchneidet. Zu 
Oftern 1803 befommen Sie die Vollendung des Werks. 


Ich mwünfchte wohl, meiner Sie fo liebenden Frau die 
Seligkeit Ihres Anblicks zu befcheeren, ſowie ich fie in dies 
jem Sommer in Leipzig vor ihren Vater führe. 


Hier ruh' ich ohne Wogen, wie ein ftiller See vor 
dem Himmel und fpiegle nur Bewegungen ab, ohne darin 
zu fein. Ich lebe fehr froh mit dem Herzog und einigen 
Andern; am jhönften mit meiner Braut — denn das 
bleibt meine Frau. 


Möge diefer Titan meinem herrlichen Gleim felige In⸗ 
jeln der Vergangenheit und die tiefe Küfte hinter dem Leben 
zuweilen zu zeigen vermögen! *) 


J. P. F. Richter. 


*) Der inzwiſchen erblindete 84jährige Gleim ließ den dritten 
Band des Titan ſich vorleſen, und danach an J. P. ſchreiben, „er 
ſcheine ihm mit drei Federn geſchrieben zu ſein“: 

Drei Federn hat Jean Paul. Die eine gab ein Engel 
Aus ſeinem Fittich ihm; mit dieſer ſchreibt er Mängel 
Der Menſchen in Gelaſſenheit. 
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Garoline Herder an Jean Paul. 
Weimar, ven 10. Mai 1802. 
Fiebfter Freund ! 


Wenige Stunden vorher, ald Frau v. Kalb Ahr Brief: 
chen ſchickte, ſagte Luiſe zu mir: wir haben jo lange nichts 
von Richters gehört; und fiche da! Ihr Geiſt war ums 
nahe, Ihr lieber Brief Fam, Jedes Wort darin golden 
und herzerhebend, für den Vater und für uns! . 


Sie werden und wie Engel erjcheinen, wenn Gie zu 
und kommen, Gefegnete des Herren! Hier das dte Stüd 
der Adraften mit meines Mannes herzlich herzlichitem Kup 
und Gruß. Wir erwarten den Titan und was Ihr reicher 
Geiſt ſonſt hervorgebgacht bat, mit Verlangen. Die Ber: 
ehrung von Vater und Tochter wächſt nicht von Jahr zu 
Jahr, jondern von Bud zu Bud; meine Verehrung aber 
überfteigt alle Bücher; fie find mir alle nur Ein Heilig: 
thum, wohin ic in Zeiten der Noth Zuflucht nehme und 
woher ich; Stärkung hole. 


Die zweite Feder war im eines Adlers Flügel 

Schwungfeder. Dieje hält fein Zügel, 

Mit ber jchreibt er im Groll bie Fehler feiner Zeit. 

Aus eines Amors leichten Schwingen 

Zog er bie britte, bie 

Gebraucht er, Herzen zu bezwingen 

Und ſchreibt mit ihr am Sie: 

„Bis in die Ewigkeit wird meins getreu verbleiben 1? 
Möcht' er mit diefer alles fchreiben ! 
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Wenn Sie die Luft ſehen könnten, wenn ein Brief von 
Ihnen kommt! Luife und id, wir wollen zugleich leſen, 
iehen und hören zugleich; mag ein dringendited Geſchäft 
rufen — mir fehen und lefen nur den Brief und drüden 
ihn an unfer Herz. Wir wünſchen Sie zu und, und wie 
der aus Liebe nicht zu und. Nur Yhr reines, fehönes, 
ſeltnes Glück — das ift auch das Unfrige. Mit ewiger Liebe 


C. 9. 


Caroline Herder an Jean Paul. 
Weimar, ben 16. Juni 1802. 
Herzensfreunde! 


Gleich auf der Stelle follte man Brief und Buch des 
hiebften Freundes beantworten, um ibm nur einigermaßen 
im Spiegel zu zeigen, wie ſchön die Stunde des Empfangs 
war. Es war ein Feſttag, da der Titan (III) und Ahr 
Brief kamen. Luife, Ihre fromme Verehrerin, nahm ſo— 
gleich den Titan ohne alles an fih, und der ebenfo ver- 
langende Vater gab der Tochter nad. In zwei Tagen hatte 
fe ihn verfhlungen. Sie war begeiftert und entzüdt. 
— Nun kam die Reihe an den Dater, dem mitunter Ri: 
naldo vorlefen mußte, weil der Ungerſche Drud feinen Au: 
gen beſchwerlich fiel. Beim Tiſchgeſpräch fagte er: „es ift 
ganz vortreffich! Wie ift Richter in und us ih reif 


Sean Paul's Denfmwürdigfeiten IN. 
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geworden!" Jetzt Fam die Reihe an die Mutter, die nur 
ftellenweife in Ihr wunderbares Geifterreih zu treten im 
Stande if. „Der Mann und das Weib“ z0g mid 
innig an. Aus diefem heiligen Lobgediht auf das Weib 
wurden oft Stellen im häuslichen Chor laut gelefen. Wie 
war Ahnen die fchöne, ächte weibliche Natur nahe, als Sie 
niederfchrieben : „Heilige Demuth ꝛc. ꝛc.) Dieß faın man 
unter das Urbild, Rafaels Madonna und Caroline Richter 
ſchreiben. 


Ich koſte den Titan nur tropfenweiſe. Welche Seelen— 
und Naturgemälde könnten aus Ihren Schriften gemacht 
werden! Sie find Maler, Dichter und Tonkünſtler zugleich 
Welch ein reiches, zartverfchlungene® Leben! — ja die 
ganze Melt, die heiligften Verhältniffe find darinnen! Kom: 
men Sie nur felbft bald... . 


Ihre 
€. 9. 


Anm.: Anfang Juli d. J. reiſte J. P. mit feiner. 
‚Gattin nah Weimar, ohne jedody dort die freundlichft an- 
gebotene Gaftfreundfchaft Herder anzunehmen. „Ich wohne 
bei der alten Duartiermeifterin, fchrieb er, bei der ich das 
geben darf, mas fonft die kriegeriſch Einquartierten neh: 
men — Geld.” 


\ 


*) Titan Bd. III. 68 Zufel. 





Jean Paul an Knebel. 


Meiningen, ben 6, Jamuar 1803, 


Ihre „Luna“ Hat wie der Vollmond im Winterfolftizium 
den. Gang der Sommerfonne und fie überdimmert mid 
hön mit dem Wiederfchein des griechiſchen Apollo, ob fie 
gleich auch Hier ihren Wechſelſinn dur einige Einheits— 
lüden behauptet bat, — Gie faſſen fchön neue Kraft in 
alte Form. 


Ich möchte meine bevoritehende Abreife nach Koburg in 
Ihr Gedächtniß graben, damit mich Ihre nächte Antwort 
richt verfehle. — Mein neueftes Werk freut ſich auf Sie, 
weil ich auf die rechte olympiſche Mufenbahn gefommen zu 
jein glaube, Die nicht nach Stärke, fondern nad) Schönheit, 
nicht nach diden Früchten, ſondern nad) zarten Blüthen 
angeht. — Erfreuen Sie mic; bald wieder mit einem 
Briefe; aber freilich Sie wollen die Feder im Flügel lieber 
zum liegen haben, ald zum Schreiben ausziehen. 


Ir 
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Jean Paul an den Herzogvon Meining en.*) 


























Nteiningen, ben 4. Februar 1805. 


Ob Sie gleich allen Geburtäfeiern nachreiſen, blos um 
der Ihrigen zu entfliehen: jo gelingt es Ahnen doch micht 
ganz, wenn Sie aus dem Yande, das heute dem Unſicht⸗ 
baren wünſcht und dankt, Einen mitnehmen, dem beglückte 
Menſchen eben ſo ſehr am Herzen liegen, als beglückende. 
Mögen Sie immer beides zugleich ſein! Mir aber bleib’ 
e3 bejchieden, mich über das Doppelglüd des Yandes und 
des Fürſten auch zu freuen. 

J. P. F. Richter. 


Jean Paul an Frau vd. Berg. 
Meiningen, im März 1808. 


- Der Himmel ſchenke Ahnen immer ſolche Entſchuldi— 
gungen des Schweigens, nehmlich Freuden und Reiſen! 
Da Ihre Seele ungleich den meijten weiblichen, nicht nur 
empfinden, auch handeln, und das Scidjal nicht nur mit 
Nerven, auch mit Musteln empfangen lann: jo weiß Ihr 
Freund — fo nennt mid mein Herz — daß Sie am Ende 
unter den rauheſten Wolfen, die oft das Geſchick über Die 
Gtüclichften treibt, fich doch mir mehr ftärfen als betrüben 


— _- 


°) Aitıont auf die Cinladung zu einer fleinen Reif 
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können. — In Berlin Hab’ ich jest nur die Vorfehung 
und Sie. Sie find Jean Bauln Alvensleben, Prinz Georg 
und Königin; und wenn Sie diefe Dreieinigkeit find, auch 
König Tr. Wilhelm II. 

R. 


Sean Baul an die Herzogin von Coburg. 
Meiningen, ben 6. Mai 1803. 


Vergeben Sie, daß ich mir einen fo diden Vorläufer, 
wie den vierten Titan vorausfchide , um wenigſtens einige 
Tage früher mit dem Geift in Ihrer Gegenwart zu fein, 
a8 mit dem Körper. Da Sie meinen Sonnenuntergängen 
jo nachſichtig zufehen, wie Sie mich ſelbſt an einem fchönen 
Abende verficherten, fo mag’ ich e8 mit einigen Entjchuldi- 
gungen diefen Titan zu bringen, wo die Sonne öfter unter: 
als aufgeht, ſowie im Leben, worin es ſowohl für das 
Auge, als für das Herz mehr Abende als Morgen gibt. 
Mögen Sie dieje Zeichen der Verehrung der Freude ver: 
zeiben, daß ich jenes Tünftig ohne ein gedrudtes ausſprechen 
darf. — 


J. P. F. Richter. 
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Jean Paul an die Königin Enife von 
Preußen. 


Meiningen, ben 10, Mai 1805. 


Vergeben Sie, daß der Titan Ahnen mit fo vielen ans 
dern Weſen, die weniger Freude bringen, als Laden, in 
Ihrem Wege entgegenfommt, Möge er nicht zu Dem 
Staub und den Unbequemlichkeiten der Reife gehören, ſon— 
dern vielmehr zu einem kurzen Bergeffen derſelben helfen 
und ftatt ein Stein im Wege, eine kleine Felſenpartie am 
Wege fein. 


J. P. F. Richter. 


Jean Paul an die Fürftin von Solms. 
s 
Meiningen, ben 18. Mat 1803. 


Ich komme zu Ihnen mit dem vierten und letzten Ti— 
tan, der wenigſtens in der Zahl den hohen Schweftern *) 
gleicht, denen er fic zueignete, Wenn diefer Band dem 
Berfaffer mehr Freude gemacht unter feiner Entjtehung als 


*) Der „Titan“ iſt „den vier Schweflern auf dem Thron“ 
gewibmet: ber Königin Zuife von Preußen, ber Herzogin von Hilb- 
burgbaufen, ber Fürftin von Solms und ber Fürſtin von Taris, 
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der vorige, fo gibt er ihm eine defto kleinere unter dem 
Abfchiden, weil er als der lebte ihm das jährliche Frühlings⸗ 
glück, ein ſolches Blättchen zu fchreiben, nur zum lebten 
Mal vergönnt. Uber alle innigften Wünſche für Sie, die 
er nicht mehr fchriftlic, wiederholen darf, werden in feiner 
Seele fortdauern. 

| . BF Richter. 


Jean Paul anden Minifter Kretfhmann in 
Coburg. 


Coburg, ben 2. Juli 1809. 


Ihr liber tristium ift auch ein Buch der Seligen und 
Verdammten, ift die vertiefte Arbeit. von der erhobenen 
Ihres thätigen Lebens; ein Dokument, das Sie eben fo 
falt wie ein Hofmarfchall präfentieren. . . . 

Leicht erklärt ſich des Volks fchredhaftes Auffahren über 
Neuerungen, weil e8 den mg des Staatswagens vor 
Staub nicht jehen, kann, der ihm gerade zuerft auf die Bruft 
fällt; und weil es, gleichſam am meitelten vom bewegenden 
Hebel: und Gentralpunkt entfernt, auch jede Bewegung in 
geößern Bogen und Wirkungen ſehen muß; (denn Eine 
Berordnung wirft auf 100 Adelige und 10,000 Bürger: 
lihe;) und mweil es, wenn Gebildete irren und täufchen, 

welche das Ideal⸗Prinzip und das Handeln danach fein 
jollten, zu entſchuldigen ift mit feiner Unbekanntſchaft da- 
mit und mit dem — leider monardifch richtigen — Glau⸗ 
ben, daß hohe Aemter, gleich feinen tiefen, nur einfammelnde 
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Klingel: nicht bemahrende Herzbeutel find, und daß 
man darum nur Förperlich ernten, nie geiftig fäen wolle. 
Die fol es auf der niedern Gaſſe überfchauen, wenn es 
andere Menfchen auf hohen Bolten nit thun? Sie ver: 
lieren durch Worte, was Sie dur Facta gewinnen würden. 
— Berzeihen Sie meine Freimüthigfeit. Es ift die befte 
Art, die Ihrige zu ehren. 

i J. P. 8 Richter. 


Caroline Herder an Jean Paul. 


Weimar, den 14. Auguft 1803. 


Ich habe allzulange gefchwiegen, theurer, unvergeßlicher 
Freund! Aber — mein Mann war frank, ſehr Trank; 
Körper und Seele theilten ſich gegenfeitig ihre Krankheit 
mit. Endlih 12. Juli reilte er nach Schneeberg, zu un: 
jeem Auguft, dem Bergmann, und lebte dort zwölf glück⸗ 
lihe Tage. Die unvergleichlich ftärkende, Kuft, ein ebenſo 
trefflihed Waſſer, die Ausfihten aus jeinem Zimmer in 
die Berge, Thäler, Wälder, die Entfernung von allen wi: 
drigen Gegenftänden, die glückliche Einſamkeit — alles dieß 
wirkte vortrefflich auf ihn. Schlaf, Heiterkeit und Stärkung 
famen ihm allmählich wieder. Den 24. holte ihn die feltne 
treue Freundin, Frau von Berg, ab zum Cgerbrunnen. 
Bon da hab’ ich nun die beiten Nachrichten. Den 15. d, 
Mis. gehen fie von &ger ab nach Dresden; dort werden 
fie mehrere Wochen bleiben; ihre Kinder fommen bin. Und 
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to hoffen wir, daß er durch den Umgang mit foldden herr: 
lichen Menjchen befriedigt und erheitert heimkehren werde 
— leider zu jeinen alten, fchweren Ketten. 
Gott gebe Ihnen Freude und keine Traurigteit! Leben 
Sie taufendmal wohl! 
Ihre ewige 
C. 9. 


Herderan Jean Paul. 


\ 


Eger, den 7. Auguſt 1809. 


Das denfen Sie wohl nicht, Fieber Prophet, ein Blatt 
von mir aud Eger zu bekommen? Aus Eger; doch nicht 
ans dem Saal, wo Wallenjtein ermordet ward, fondern von 
dem Brunnen, bei dem ich Gefundheit und Kräfte juche, 
bei Eger. Hier bin idy mit der Frau v. Berg und — 

Doch zuerft zu der Veranlaffung, der Sie dieß Briefchen 
zu danken haben! Graf Medem, Bruder der Frau 


v. d. Rede und der Herzogin von Kurland wollte unter 


andern feine Nücdkveife über Coburg nehmen. Mit Einem 
Gedanken fiel Frau v. Berg und ih darauf: „Er muß 
Richtern Fennen lernen!“ 

. Denn, lieber R. kurzum! Sie kennen weine Öleidy 
gültigfeit, meine Scheu, ih will nicht fagen meinen Abjcheu 
por dem gewöhnlichen Troß von reihen Standesuännern. 
Diefer Graf Medem aber, jehen Sie ihn nur an in Ge: 
Nicht, Kopf, und wenn er ſpricht in jeder Miene, ift ein 
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jo ſeltner Menſch, daß id wie jener Wilde bei Nafaels 
Engeln jagen mödte: „der ift mein Yandamann!“ Und 
ein herrlicher Charakter! und eine große, edle Seele! Das 
bei im Umgange liebenswürdig! zu feinen Erzählungen auf 
die anmuthigſte Weiſe paffioniert, beredtt — kurz: Sie 
müſſen ihn fehen und gefannt haben. | | 
Mie ich nad Eger gefommen bin — davon ein anders 
nal; genug, wenn id} gefünder von dannen gehe, als ich 
fam. Vale valete, 
9. 


P. S. Haben Gie fi vorgenommen, als Coburg 
nicht mehr zu jchreiben? Ich dächte doch, Sie verfuchten 
die Tinte einmal auch — nad) Weimar, Gruß an Frau 
und Rind, da br alle drei eins jeid. 


Caroline Herder an Jean Paul. 
Weimar, ben 30. Dezember 1803. 


Ach! meine arme prophetifche Seele! Da er nad) Eger 
ging, madte idy den Plan, er folle nad der Eur nicht 
wieder ber; er folle ſich einen Ort mählen, wo er angenehm 
fein und arbeiten könne. — Ach, es geſchah nicht. In 
Dresden genoß er den leiten Sonnenſtrahl feines Lebens, 
Ad, warum u das unbegreiflibe Schickſal ihn fo ver: 
pflanzt! 
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Ihr heitrer Brief mit der frohen Nachricht Ihres Kna⸗ 
bern und der glüdlichen Niederkunft Ihrer Caroline hat ihm 
eine belle Stunde auf feinem trüben Krantenlager gebracht. 
Aus dem IV. Theil des Titan wurde ihm das fürchterliche 
Trauerfpiel mit dem Chor der Doble gelefen. Diefe Er: 
findung gefiel ihm als höchſt genialifh. Wie oft jehnte 
er ſich nach Ihnen! nad einem Geift, dem er fi mit: 
tbeilen fünnte. — Ach, meine Yuife und ich empfinden den 
Schlag täglich erneuert und jchmerzenvoller. Mein einziger 
Troft ift, daß er fanft wie ein Engel eingefchlafen und nun 
in Gottes Armen ift, mo fein gebrochene® Herz gebeilt 
wird. Cr ſelbſt aber, fein gefunder, heiliger Geift ift und 
bleibt bei und; — meine einzige Pflicht ift jest, feinen 
heiligen Willen zu erfüllen. | 

Ach, jagen Sie ung bald ein Wort des Troftes! Gie 
haben ihn ganz erkannt, ganz und rein gejehen und geliebt; 
und er liebte Sie, wie feinen Bruder. 


Liebfte Freunde! Gott erhalte Ihnen Ihr Glück! Wir 
reichen unjre Arme zu Yhnen bin. 


Ihre ſchmerzenvolle 
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Jean Paul an Caroline Herder. 


Coburg, ben 8. Januar 1804, 


Was darf ich Ihren jagen, da Sie ohnehin jo viel an 
fremden Schmerzen leiden und gleich der Wittwe eines 
Fürſten um ein Land und mit dem Lande zugleich trauern 
müjjen. Ich möchte lieber zu Ihnen gehen und eine halbe 
Stunde troftlos fein und dann ſtumm wieder fortgehen. — 
Es iſt freilicd) nur die Trauer um ſich felbjt; denn Ddiefer 
reine Geiſt verdiente die reinere Welt. Ob, und er war 
jo. göttlib und gut, daß ich ibn mir fajt unveräͤndert, ja 
recht an feinem Orte in jener beiligen, fernen Welt, mit 
jener hohen Geiſtergeſellſchaft denken kann, welde ift, wenn 
Sort ift. 

„sede Thräne, Die Sie früher um ihn, ja durch ihn 
vergofjen,, erſpare Ihnen jebt eine. Und wem fein ver: 
klärtes Angeſicht ſich jetzt auf die Erde richten kann, fo 
würde nichts darin ftehen, als der Gedanke: Gie 
hat mid) geliebt und beglüdt, und der Ewige geb’ ihr auf 
der Erde und dur die Kinder die Freude und den Yohn !” 
— Für mid, ift Weimar auch begraben. 

Die Religion richtet das meinende Haupt nad) der hö— 
bern Gegend auf, 

R. 
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Caroline Herder an Jean Paul. 


Weimar, den 26. April 1R0A, 


Mit taufend Thränen babe ich und Yuife Ihre vom 
Himmel gefandten Troftesworte erhalten, treuer, einzigtreuer 
Freund! die nun nicht mehr von mir kommen jollen. Ich 
bedurfte ihrer gerade in den Tagen da Ihr Brief kam. 
Ach, mir jehnten uns auch jo danach. Wir wuhten ja, 
wie Sie ihn Tiebten, und wie Sie unfre ſchrecklichen Schmer— 
zen mit und empfinden. Ach, weld, ein Balfam iſt in Ih— 
rem Brief. Ja, Sie, Sie müſſen etwas über ihn jchreiben. 
Sie haben ihn innigit erkannt und geliebt, — dieſe ver: 
tannte, heilige Seele ! 

Ach, leſen Sie bier den merkwürdigen, abgebrochenen 
Schluß, den Gefang, mit dem er in den Himmel einge- 
gangen. D, mit welchen Schmerzen und Thränen nehme 
ich das Wweiffagende Blatt in die Hand, die legten Zei: 
len, Die er gejchrieben!*) 

Meine Seele jehnt fich je länger je itärfer zu ibm, zu 
Gott der, ihn fo liebte und mit diefem Zeugniß zu ſich 
nahm. 


*) In neue Gegenden entrückt 
Schaut mein begeiſtertes Aug' umher — erblickt 
Den Abglanz höhrer Gottheit, ihre Welt, 
Und dieſe Himmel, ihr Gezelt!“ 
Mein ſchwacher Geiſt, in Staub gebengt, 
Fafn ihre Wunder nicht und — ſchweigt. 
©. Herbers Werke zur Philoſophie und Geſchichte Band 17, 
p. 329. 
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‚sch ziehe mit Luiſe zu Johannis von bier weg nach 
Schneeberg, zu unferm Auguſt, an den Ort, wo es ihm 
bei feinem Sohn jo wohl ward, Dort will ich nach ihm 
und nadı Gott midı fehnen, 


C. H. 


Jean Paul au E. Domeier, geb. Gad. 
Coburg, den 3. März 1804, 


„sch lebe mid; frob durchs Yeben durch. Ich babe eine 
Tochter, die ſchon ala Dreivierteld-Engel geboren wurde, 
dem ich blos das lebte Viertel zu geben brauche. — Deutſch— 
land follte das Deutſche als Mutterfprache, engliſch als 
Eheſprache nehmen! Engliſch, damit es nicht unter den 
Schnabel des galliſchen Hahns oder Kapauns gerathe. Ihre 
Schiffsmaſtbäume find die einzigen Freiheitsbäume in Eu: 
ropa, und nie werde die betäubendsduftende franzöfifche Lilie 
darauf gefüet | 


| N, 


| I 
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Böttiger an Jean Baul 
Weimar, ben 30. an. 1804. 


Hüten Sie fi, mein alter, im Herzen oft von mir 
begrüßter Freund! dag man Sie nicht unter die Unglücks— 
tHiere und Todtenpropbeten zählt, Die, wie fie ihren Auf: 
enthalt verlaffen, Tod odet Sturz vorbedeuten.. Sie jind 
nad) und nad) aus Weimar und Meiningen gezogen. Hier 
ift Herder, dort der Herzog geftorben. Der Herzog von 
Koburg wird Sie [hen um feiner eignen Sicherheit willen 
durch eine erfledliche Yeibrente firieren müffen. 

Welcher Riß in die befte Welt, dieſer Tod unſers 
unvergeßlichen Herders! Wie Herkules auf Oeta ſich einft 
verfohlte, jo vergeijtigte ſich Herder in jeiner Krankheit. 
Er lebte zulegt nur noch von Ideen und flehte den Doctor, 
jeinen Sohn, um irgend eine große vder Neue dee an, 
die dem Zufammenfinfenden ein Stab oder ein Springfted 
in die Emigfeit würde, Johannes Müller iſt eben bier 
und Hilft den edlen Erben den Nachlaß des großen Der: 
jtorbenen ordnen. Es finden ſich, wie er mir ſagt, unver 
gleichliche Bruchſtücke, Horaz und Perfius ganz überſetzt. 

Sie follten die einzige ihres Geſchlechts und ihres Volks, 
die Frau v. Stael jehn, die ebenſoviel Wis und Gefühl, 
ala Gelehriamkeit und Berftand bat. In ihren geiftigen 
Grünen Gewölbe habe ich noch nicht eine barocke, aefchweige 
denn faliche Perle gefunden. Sie ſammelt bier treffliche 
Materialien zu einem großen Werk über deutiche Sitte und 
Viterafur, Aus Ihren Schriften hab’ ich ihr große Ererpten 
mit Inteinifhen Buchftaben abjchreiben laſſen müfjen. Sie 
ift mit Hochachtung gegen Sie erfüllt. Bon hier geht fie 
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nach Berlin. Wonach ihr wohl vor allem gelüftete, wäre 
Ihre Aeſthetik. Sie vermuthet darin ein Gegengift gegen 
"den Schellingfchen Sonnenſtich. Diefer neueſten Philofophie 
it fie herzlich gram; auch bat fie Göthe gebeten, er möge 
dody ja die Eugenie nicht fortſetzen. 

Ich ziebe zu Dftern in das friedliche Dresden, nach— 
dem ich die weit glängenderen und einträglichern Anerbie— 
tungen von Berlin ausgeichlagen babe. ., Wir fehen uns 
gewiß noch in dieſer Wallfahrt hinieden! Unwandelbar 


Ihr | 
Böttiger, 


/ Aulie v. Krüdner an Jean Paul. 
Bübom bei Berlin, am 10. März 1304. 


Vergebens, Lieber Freund, jchrieb ih Ahnen aus der 
Schweiz und aus Frankreich; — ich erhielt Keine Antwort; 
und noch weiß ich nicht, ob Sie meine Briefe erhielten, ob 
Sie und Ihre vortreffliche Caroline mic noch lieben? Aber 
ich traue Ahrem Herzen: Ste lieben mich noch, meil ich 
Sie liebe. — D, Ihr Lieben, die Ihr mir den fandigen, 
öden Pfad des Convenienz⸗Lebens oft mit Blumen beſtreu— 
tet, mit denen ich manden Frühlingsmorgen durchlebte, 
‚Ener Bild kommt mit den Blumen und den Nadjtigallen 
und mit allem was ſchön ift in der Natur, md allem was 
gut ift im Menſchen, in mein Herz zurück. WE 
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Seit ich Sie nicht fah, Fieber Jean Paul, erfuhr ich 
manchen Schmerz; aber die Vorſehung — immer gütiger, 
ald der Menſch es verdient — ließ mid) mande Gnade 
genießen. 

Ich weiß nicht, ob ich Ahnen von meiner „Valerie“ 
geichrieben habe. Vielleicht willen Sie, welchen Beifali das 
Buch in Paris erhalten. Es wird Sie freuen, zu ſehen, 
daß ächte Moralität und deutſche Gedanken mit wahrer re⸗ 
ligiöſer Philoſophie in ganz Frankreich ein fo ſchmeichelhaf⸗ 
tes Aufſehen erregten, daß die erſten Schriftſteller ſich in 
Journalen lobend darüber ausgeſprochen. Mütter ließen 
ihre Kinder Guſtav taufen, Frauen in den Krämerläden 
leſen das Buch mit naſſen Augen; ich erhalte Verſe und 
Zuſchriften von allen Seiten; Kunſt und Mode bemächtig 
ſich des Romans: glauben Sie aber nicht, daß ich ſtol 
darauf bin! 

Hören Sie aber die Geſchichte meines Romans. Ich 
lebte am Ufer des Genferſees ein ruhiges, entzückendes Le⸗ 
ben in der Natur. Mir gegenüber hatte ich den Mont: 
blanc, dem die untergehende Sonne täglid im Scheiden 
ihren Nofenfchleier zumarf; um mid) die reizvollen Ufer des 

Sees, hohe Bäume und Alpenluft. Tauſendmal irrte ich, 
beraufcht von diefen Scenen umber, verloren im Entzüden 
über die Natur. Oft bat id den Himmel um das Glüdt, 
ihm zu gefallen und meinen Nebenmenfhen nützlich fein 
zu können, um den Unendlihen, wie Sie jo ſchön fagen, 
im Endlichen zu lieben. Da_ entitand unter taufend Ges 
danken und ©ebeten meine „Valerie.“ Sie kann Ihne 
nicht fremd fein! Ihre Seele, Ihre Schriften, Ihre Liebe 
zur Natur beliebte mich, als ich fie ſchrieb; es ftrömte aus 
meiner Seele heraus, daß ich faſt nicht — ob es ein 
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Hauch oder eine Schrift ift. Und nun, befter Sean Paul! 
fomme ich mit einer Bitte. Sch ache nah Rußland ; 
meine Pflicht ruft mic dahin; ich hoffe allmählich meinen 
Bauern freiheit zu_verihafien. Um Einfluß zu haben, 
muß man gefannt fein, ich meine, recht gekannt aud von 
* vortrefflichen Kaiſer will ich, muß ich gekannt ſein, 
wenn ich dort Gutes wirken will; und dazu können Sie, 
beſter Nichter, viel beitragen. Sein Sie jo gut, befter 
Jean Paul, eine Kleine Mecenjion über „Balerie“ zu mas 
den. Mit Ihrem Ruf, mit Ihrer vortrefflichen Originali— 
tät und Xhrem Zauber der Gedanken werden Sie mein Bud) 

auch in Deutichland der Aufmerkſamkeit werth machen. Ach 

umarme Sie beyde herzlich. 

Ihre treue Freundin 
X. v. Krüdner. 


a 


Sean Paul an Julie v. Krüdner. 
Eoburg, ben 7. Juni 1804, 


Sie zogen in einer jo großen Nähe an mir vorüber, 
als die Nachtigall vor einem Schlafenden, aber dießmal 
hatte die Nachtigall die Schuld. — Valerie führt die Höfe 
zu einem movalifchen Geſundbrunnen; Frankreich iſt ein 
kranker Hof, und die Quelle wozu fie führt, ſpringt ebenſo 
glänzend, als heilfam, 

Ihre Heldin, deren Aehnlichkeit Ihre Freunde Teichter 
erraten, als Ihre Lefer, kann ſich nicht wundern, wenn 
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fie mein Herz gewonnen; Guſtavs Tod ift ein Sonnen: 
untergang und in franzöſiſcher Sprache iſt nod Niemand 
ſo ſchön geftorben. 

Der ruſſiſche Alexander unterſcheidet ſich von dem ma⸗ 
cedoniſchen dadurch, daß er die Freiheit nur gibt, nicht 
nimmt; indeß Frankreich nach allen Eroberungen nichts 
wird, als eine korfiſche. Ihr Alexander unterſcheidet ſich 
von dem edeln Fürſten nur darin, daß er fortfährt; 
und möge dieſer Unterſchied nur immer größer werden und 
länger dauern! 

Mögen die Wolken des Lebens ſo leicht über Sie weg⸗ 
ſchweben, als es die des Himmels thun! 


R. 


Ernſt Wagner an Jean Paul. 
Meiningen, den 27. Juli 1804. 


Theurer, verehrungswürdigſter Mann! 


. Der Tod des Herzogs hat eine üble Wirkung 
auf meinen Geiſt und meine Heiterkeit gehabt. Noch oft 
ſtürzen mir die hellen Thränen aus den Augen. So warm 
nimmt ſich Niemand mehr meiner an in dieſer Welt. Doch 
Einer that eoͤ eher, als Er: Richter! 

Sobald ic num mit etwas Klugem zu Stande komme, 
ſchide ich's Ahnen unangefragt ein und bitte um Rath. 
n 8* 
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Die Werke, woran ich jetzt arbeite, find: die vier Jahres 
‚ zeiten — Gedanken über Leben, Liebe und Frauenfchönheit 
— Jeſus von Nazareth (mein Hauptwerk! O Freund! 
Ueber meinen Satan fol der, der in Weimar auf dem Stuhl 
fist und Klopitod im Himmel fid) freuen! denn es gibt 
einen dritten, neuentdedten Satan!) Bei dem Allen find’ 
ich aber noch immer feine Kraft zu meinem „Dieteridy zu 
KB. % Richters humoriſtiſchen Himmeln.“ Zum dritten 
Male ift das Tabellenwerfhen nun vernichtet. Und das 
war es eben, weßhalb ich jchrieb: die Flegeliahre muß ich 
ia erhalten! ft denn feine Tugend mehr in der Welt? 
— Eobald ich Recenfionen über Sie leſe, möcht’ ich im: 
ner über fie berfallen. » Wie raſend dumm ſchwätzt das 
Volt! Wenn ich jehe, wie e8 in Dummheit lobt und aus 
Abgeſchmacktheit tadelt, möchte ich nach meinem Schloffer: 
hammer greifen. — Engel! nur zwei Zeilen 


Ihrem 


\ 


3. E. Wagner. 


Sean Paul an E. Wagıer. 
Coburg, den 4. Auguſt 1804. 
Mein lieber, verzeihender Wagner! 


Nur durch meine literariſche Vielſchreiberei kann ich ein 
wenig meine brieflihe Wenigfchreiberei entſchuldigen. In 
der Michaelismeffe kommt meine Aefthetit in zwei Theilen 
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heraus, Wenn Sie dieje gelefen, fo hätten Sie endlich, 
dächt' ich, den nöthigen Schloffer-Apparat zu Ihrem „Die: 
terich.“ Sie follten damit mehr eilen, da noch fo menig' 
über den Humor gefchrieben worden; Tieck wollt’ e8 ein: 
mal in frühen Zeiten über meinen. Wollen Sie mit Ihrem 
Muſikſchlüſſel meiner Mißtöne warten, bis ich Fein neue 
Stüd mehr fee? — Ihre drei vernichteten Tabellen wären 
mir ein köſtliches Geſchenk; ich fähe auf einmal im zwei 
Menfchen binein, in Sie und in mid. 

Da Sie fo vielerlei fhon angefangen: fo muß ich Sie 
vor der Gefahr des Mechfeld warnen, welder die Kräfte auf: 
Löfet, weil er fie nicht ftraff genug fpannt. Werfen Sie ſich 
mit aller Gewalt blos über Ein Werk, und unterhalten 
Sie das Feuer in Einem fort fo lange darunter, bis feine 
[pröden Theile ftredbar und flüffig geworden. Hingegen 
nadı einer Jahred:Erfaltung wieder Feuer zu machen, ver- 
doppelt die Arbeit, aber nicht den Enthuſiasmus und das 
Gelingen. Der erfte Band des Titan beweifet den Yebten, 
die andern Bände den erften Satz. — 

Bon meinen „Flegeljahren“ hat mir die Frau v. Kalb, 
der ich fie geliehen, bloß die beiden Tetten Theile (ohne die 
eriten) zurückgeſchict. Würde Meiningen nicht durch Cramer 
entfhädigt und genährt: fo würd’ ich es für Gleichgültig- 
feit gegen die Poefie — fowie gegen einen ehemaligen 
Mitbürger defjelben — anfehen, daß nicht einmal Jahn 
das Buch hat. 

Ende künftiger Woche ziehen wir nach Bayreuth. Seit 
ich mir verboten habe, den Miniſter zu beſuchen; und ſeit 
überhaupt durch den neuen Krieg der ganze geiſtreiche und 
frohe Zirkel, den ich anfangs fand, ſelber am Hofe zerſprengt 
iſt, iſt Coburg aus einem Jeruſalem ein Bethlehem für 
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mid geworden. Belannte, und Gäfte, und Wirthe fand 
meine Frau bier genug, aber feine rechte Freundin; Die 
Frau dv. Speffart etwa ausgenommen. In Meiningen 
hatte fie es beſſer. Wahre Kultur gibt es nod unendlich 
felten in Deutfchland ; Berlin und Herder haben mich ver: 
mwöhnt, und ich werde immer weiter ziehen müffen. 

Grüßen Sie mir meinen guten Veſuv recht fehr, der 
zugleih alt und feurig ift und herrliche Produkte 
trägt: den Präfidenten Heim; und den Hofrath Heim und 
deſſen Frau, an welche beide mir beide mit vieler Dank: 
barkeit denken; auch den Regierungsrath Donnop. Leben 
Sie wohl! Schreiben und ſchicken Sie mir bald! 


% P. F. Richter. 


Sean Baulan Böttiger., 
| Coburg, ven 10, Auguft 1804. 


Ihre Bücher und ich ziehen mit einander bier fort, nur 
aber nach Winkel-Richtungen, ich nehmlic nad) Bayreuth. 

Der bhiefige Krieg des Friedens-Fürſten und des Kriegs: 
miniſters mit dem Reſte treibt mich fort. 

Bildung dab’ ich zum Glücke nicht einmal bier gefucht, 
ich hätte fie auch nicht gefunden. Sie werden im freund: 
Ihaftlidyen Dresden — das ich dem verjchraubten Leipzig weit 
vorziehe — glüdli fein und machen. Ach möchte wohl 
einen halben Frühling lang bei Ihnen wohnen und die 
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Elb-Ufer und die Götter und die Bilder jehen. Auch komm' 
id gewiß einmal. 

Hier folgt der Titan. Don meiner Aeſthetik möcht ich 
weiffagen, daß Sie fie, obwohl A6 Bogen ſtark, doch lefen 
und vieles billigen werden. Wüßt' ich, mit weldyer Ge- 
legenheit ich fie von Jena, wo Perthes fie druden läßt bei 
Frommann, nad) Dresden bringen könnte, ich Tieße fie an 
Sie abgeben, unter der Bedingung, daß Sie mir ein Urs 
theil darüber jchreiben. Mit einem Kapitel über Herder 
ſchließt fie. 

Meine Frau und Kinder find wohl, und ich, das fehen 
Sie aus den 46 Bogen, gleichfalls. Es gehe Ihnen in 
jeder Rückſicht auch wohl! 


J. 8. F. Richter. 


Sean Panl an Caroline Herder. 


Coburg, den 10. Auguft 1804. 


... Hier find feine (Herder) Briefe, der legte Saum 
des Mantel, den der Prophet zurüdwarf, da er gen Him: 
mel ging. 

Ich wäre germ zum heiligen Grabe gereifet, um die 
frobeften und trübften Erinnerungen zu erneuern. Weimar, 
oder vielmehr fein auf ewig zugefchloffene® Haus bat mid 
um ewigen Juden gemacht, der in keiner Stadt lange blei⸗ 
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ben fann, fondern der, jObald er ins Kirchenbuch (fein Bolt: 

buch) ein neues Kind einschreiben laſſen, wieder aufbricht, 
Ich hab ihm (in der Nefthetit*) einen Kranz an fein 
Grabeskreuz gehangen. . . . 





R. 


E. Wagner an Jean Paul. 
Meiningen, den 25. Auguſt 1804, 
DVerehrungswürdiger Mann ! 


Sie zanfen über meine Unſchlüſſigkeit in Anfehung des 
Humor. D, Sie ftellen ſich ſelbſt viel leihter wor, ala 
Sie jind; und dieß beweift eine innere heilige Beſcheiden— 
beit, die ich mit wahren Erſtaunen entdede, die aber leider 
mir nichts Hilft, ja, meine Arbeit nur immer verwidelter 
macht. { 

Sie wiffen gar nit, wie groß Sie find — und id 
wäre ein jchledhter Menjch, wenn ich nicht dad Wür— 
digjte an meinem Leben aufzufinden fuchte, um Gie zu 
feiern. . 

Tauſendfachen Dank für Ihren treuen Rath, den ic 
„auch jogleid; befolgt, indem ich alles Liegen laſſen und 
meinen „Wilibald“ faft ganz beendigt habe. Der ziveite 
Band ſoll noch wor Weihnachten gedrudt werden; hier 





*) Vorſchule der Aeitbetit, III. Bd. Schluß 
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fommt er und fleht um Ihren Bleiftift. Gott gebe, daß 

er Sie bei Zeit und Laune für mid antreffe. Seien Sie 

mir aber ja recht fharf. . . Leben Sie wohl, edler, herr: 
liher Mann und fhenfen Sie bald einige Worte 

| Ihrem ewig treuen und dankbaren . 


%. €. Wagner. 


Scan Baulan Ernſt Wagırer. 
Bayreuth, den 27. September 1804, 


Sr Wachsthum fliegt, Lieber Wagner! Mit zunehmen: 
der Ergögung an Ihrer Fülle und an Ihren Kenntnifjen 
— zumal der Körper, Weiber, Gemälde und der Mufit — 
zu weldyen nicht Ihre öde Umgebung, fondern nur Ihr 
reiches Innere Sie führen konnte, las ich Ihren zweiten 
Theil durch, der der erjte fein folltee Doch auch jener hat 
einige ökonomiſche Magerheit. Dienſtſachen, alle Zwecke des 
Bürgerlihen können nicht ſchnell, genug abgethan werden. 
(Nun folgen ceorrigirende Bemerkungen.) 

Alle Ihre Karaftere halten fich fharf. In der Ma: 
tbilde haben Sie eine Föltliche Jungfrau von neuer, voman- 
tifcher Seftalt vom Himmel auf die Erde gelafjen. Sie 
ift gar nicht leicht zu jchaffen und zu halten; einigemale 
geräth fie auch in mehr Sprache hinein, als ihr anerzogen 
fein fann. 

Sie haben Göthes Meifter rein und ſtark gefaßt und 
und die rechte epifche Anficht des Romans gewonnen, ohne 
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doch — mie jebt der Echo-Pöbel thut — das ftofflofe 
Phantafieren mit der ſymboliſchen Allgemeinheit zu ver— 
mengen. (ben Ihre ſcharfe, individualifirende Anficht und 
Kenntniß der vielgeftaltigen Erde bei allem Aufblit zum 
einfachen, poetischen (allegeriihen) Himmel thut jo wohl 
und iſt jo dichteriſch. 

Suchen Sie jetzt blos einen Fehler zu begehen, den 
Andere zu vermeiden trachten müſſen: nehmlich, ſuchen 
Sie mehr piquant zu ſein. 

Ich wünſche Ihnen zu Ihrer Gegenwart und Zukunft 
Glück. Leben Sie wohl! 

Richter. 


Caroline Herder an Jean Paul. 
Jena, ben 25, November 104. 


Ach, mein geliebter Einziger! — id babe gelefen! 
Laſſen Cie mid) an Ihrem Herzen weinen — danfen. Gie 
haben ihn mit einem Sternenkranz an unfern Himmel ge 
jeßt Sie kannten ihn jo einzig in feiner großen und find: 
lichen Natur. Gott! wann werd ich einmal mit Ahnen 


von ihm reden? — jetzt kann ich's noch nicht ; mein In— 


nerjtes iſt erſchüttert. — Yuife und ich reichen Ihnen unſre 
Hände und Arme, Denken Sie zuweilen au und — o 
wie gedenken mir Ihrer bei Ihren beiligen Blättern — 
warum kann er fie nicht auch lejen ? F 
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Gott mit Ihnen, geliebte Freundel Treu und dankbar 
bi8 in den Tod! 
Ihre 
9. 


Sophie La Node an Jean Paul. 
Dffenbach, ben 16, Januar 1805. 


Wollte nicht Sean Paul Nichter mir über dem 745. 
“Blatt feiner „Borjhule der Aeſthetik“ die Hand 

reichen, meinen Dank für das Schreiben dieſes Buchs und 
meinen Segen für jeden Buchftaben über Herder anneb: 
men, — Dabei aber auch Amen! zu meinem Wunfche fagen, 
daß die Hoffnung erfüllt werde, Sie dieſen Sommer in 
unferer Gegend zu jehen, und daß Sie die Hütte der 74 
Sabre alten Sophie la Noche befuchen mögen, melde «8 | 
Kor freuen würde, Sie ohne eine Menge und ohne Dol: 
metjcher noch auf dieſer Erde zu ſprechen. 

Gott beglücke und erhalte Ihr Leben und Ihre liebens— 
werthe Familie! 

’ | Sophie la Rode. 
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Sean Baul an Joſ. Görres. 
Bayreuth, ben 25. Mär; 1805. 


Ob ich gleich jelten Ungeſehenen jchreibe, — da ein 
Brief als ein ſchriftliches Geſpräch ein mündliches voraus 
ſetzt — ſo mach' ich doc gern bei Ihnen eine Ausnahme, 
weil einem Geiſte wie der Ihrige, dem ohnehin jo viel 
wahres Unrecht geichieht, nicht auch das geträumte wider: 
fahren fell, das er mir ſchuld gibt. Erſtlich in der „Note“ 
meinte ich nicht Sie — denn ich lernte Sie erit bei Dem 
Verfaſſer der dritten Abtbeilung kennen — nicht irgend 
einen Einzelnen, ſondern ein ganzes jeisiges Volk, das gleich 
der Dohle zugleich ftiehlt und ſchimpft. 

Mein Yob in der DVorrede meint es ſehr ernitbaft, 
wiewohl die Fülle der Materie Feine runde Beltimmung 
erlaubte, Den Tadel wird’ ih mündlich noch jtärfer aus— 
drüden, als gedrudt; indeß jind nur die Aphorismen, nicht 
die vortrefflihe Organsmie gemeint, nod weniger Ihre 
Aurorens-Mufenpferde in der Aurora, Die leere Weite 
der jegigen Aejtbetif verdirbt Dichter und Philoſophen zus 
gleich. 

Ahr Beiſpiel, von der Weite der Anziehungskraft 
bergenommen, paßt jo wenig, als wenn Sie es von ber 
Meite der Farbe genommen hätten, welde gleichfalls alle 
Körper (außer das Yicht) überzieht. 

Ihren reichen Geift wird man jo lange verfennen, als 
er in der Mahl der Leiber, worin er Menjd wird, zu 
eigenfinnig ift. Dazu rechne id) zuerft die einförmige Sams 
ben= oder auch Trodäen-Skanfion — dann das Bilder-Er- 
firmen, das ganze Bilder wieder zu Farben größerer macht. 
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Barum fperren Sie denn fo romantiſch⸗ſchillernde Flügel, 
wie Ihre, in die Eisgrube der Transfcendenz? Warum 
machen Sie Ihrem poetifhen Herzen nicht Luft und Nether ? 
sch meine, warum geben Sie, anftatt das philofophifche 
Lehrgebäude auf den Mufenberg zu ſetzen, und wieder aus 
diefer Bergart jenes zu mauern, nicht lieber beiden Größen 

geihiedene Plätze? 
Diefe Fragen thut nur die Liebe und die Achtung. Es 

geh” Shen wohl! 
J. P. % Richter. 


— —— 


Sean Paul an Ernſt Wagner.*) 
Bayreuth, den 6. Mai 1805. 


Den 25. April erhielt ih Ahr Manuſkript. Mein 
Lob bezieht fi) auf das Allgemeine und Befondere, der 
Tadel nur auf einiges Befondere. Der neu und frei 
ſchauende und empfangende Geift — der frifdy vortreibende 
bie ein Mai, nicht wie ein Herbft — die weite Um: und 
Einficht jogar in die tiefen Holzwürmer-Löcher und Win: 
dungen am Thronfeffel — und alfo die rechte Eigenheit ift 
mein allgemeines Lob, fowie der Kunftfinn neben dem Na: 
turfinn. Göthiſch-epiſch und bezaubernd ift der An: 
fang, beſonders der geniale Ab: und Aufzug des Mädchens, 
und das Ende mit den Zigeunern; doc zwiſchen dieſer öft- 
— — 

Als dieſer ihm dad Manuſkript „der reiſende Maler“ zur 
Durchficht geſchickt. 


x 
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liben und weitlihen Aurora tit nachher mandes blaue Er— 
blafien des Himmels. 

Mit Ahren Kräften mug ich denn ſcharf rechten und 
ungeben; zumal da fie oft an die Theorie (von Göthes 
Meister) gekreuzigt werden. Der Hauptfehler ift die Länge 
einzelner Gejpräche oder gar Antworten. (Folgen einzelne 
Eorrefturen.) . . . Das Zigeumerlied ift herrlich. Schade, 
daß von den fommenden Glutfzenen, die ich ſchon früher 
gelejen, nicht hier einige nod, eintreten. Gie jellten, da 
der Aufgang eines Autors oft feinen Untergang entjcheidet, 
fogleihh in diefen erjten Band mehr Künftiges einprefjen 
und anftogen, — denn Ihr Anterejje wächſt mit der Dide 
— und einiges Gegemwärtige von Geſprächen wegſchneiden. 
Bedenken Sie, wie man im Tragödien die langweiligen 
Staatöverbandlungen nur durd Schlagworte abthut und das 
Kabinetsſekretariat auf Stichwerte einjchränft. 

Ich wünſche Ihrem freien Geifte Glück zu feiner äußern 
Areibeit für jeinen Wuchs und lobe und liebe Sie herzlich. 

Richter. 


Jean Paul anv. Archenholtz in Hamburg. 
Bayreuth, ben 13. Mat 1805, 


— Ihnen Jean Paul nicht ein Fremdling gewor⸗ 
den, begrüßt er die Minerva, *) deren Phidias Sie zu 


> Der derbhnute Verfaſſer dos „Siebenjübrigen Krieges“ lebte 
feit 1792 in Hamburg umd gab dort 1792—1812 die Zeitſchrift 
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jein verdienen. Hier jend’ ich Ihnen eine Kleinigkeit (das 
Freiheitsbüchlein über Preßfreiheit), deren Gegenftand für 
Sie bei Ihrem Schreibmuthe niemals eine fein konnte, bloß 
um den Herausgeber einer Zeitjchrift, — oder eigentlich 
einer Zeitenſchrift — die lange ala Palladium in Hamburg 
bleibe wie in Deutſchland, und zu welcher ala Göttin die 
meiſten andern Zeitichriiten ji) nur als die befannten drei 
Beithiere Minervas verhalten, meine Achtung und meine 
Srinnerung zu bezeugen. 


R. 


v. Archenholtz au Jean Paul. 
Hamburg, den 9. Juli 1805. 
Mein hochverehrter Herr und Freund! 


Ihr Fieber Brief hat mir wahre Freude gemacht, Wie 
tonnten Sie vorausfegen, daß ich bei Erfheinung des Jean 
Paul meinen genievollen Correfpondenten*) Richter ver: 
geſſen haben follte? Schon damals wünſchte id) jehr, Sie 
perfönlich Fennen zu lernen; daher ich im Jahr 1786 auf 


„Minerva“ heraus, die den Ruhm hat eine der gelefenften und zus 
gleich beiten gewefen zu fein. Archenbolz war einer der Eriten, bie 
fh für Sean Baul intereffiert haben, indem er ſchon 1784 Beiträge 
von ihm für feine Zeitfchrift Tobend aufnahm und begehrte. — Die 
drei Attribute der Minerva find Nachteule, Hahn und Schlange. 

*) Für die „Länder: und Völkerkunde.“ 
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einer Neife ins Carlsbad über Hof ging, wo id) fonft nichts 
zu thun hatte; und wo id mid einen ganzen Tag auf- 
hielt, Sie erft aufzufinden, dann zu geniehen. Das erfte 
wurde mir jchwer, und das andere vereitelt, da ich erfuhr, 
daß Sie gerade abmejend wären. - 

Verbindlichit danke ich für das überfandte Bud, Das 
id) gleich nach der Ericheinung mit hohem Intereſſe las. . . 
Yeben Sie wohl, würdiger Mann! umd erhalten Sie mir 
Ihr freundfchaftliches Wolbwollen. 


v. Archenholtz. 


Inſchrift auf den Grabſtein des Magiſter 
Ellrodt in Bayreuth, von Jean Paul. 


Dem Gatten, dem — und dem Religionslehrer 

Ellrodt, geboren d. geſtorben d. ... gibt Die 

febte Gabe, diejen Stein, Feine trauernde Gattin, .... 

welche nad) dem Berlufte ihres kurzen Eheglüds nun feinen 

Troft mehr hat, als die Erinnerung an Ihn und die Heff- 
nung auf Ihn. | 
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Jean Paulan Caroline Herder. 
Bayreuth, ben 16, October 1805, 


Ich habe Ihre Briefe durch Handlungen beantwertet 
und - „iwerrm nicht an, doch — für Sie nefchrieben.*) Möge 
in diefer wilden Prienszeit, die unfer Guter unter der Erde 
verihläft und über der Erde verträumt, Frieden Ihr Herz 
tröjten und wärmen! 

R. 


*) Zean Paul hatte thätig für das Gelingen ber Herausgabe 
von Herbers ſämmtlichen Werfen gearbeitet, Caroline Gerber ant— 
ortet hocherfreut und meldet ben guten Erfolg ſowohl ber Sub— 
leription. darauf, als auch der Berfteigerung von Herbers Büchern, 
Zugleich trägt fie eine alte Schuld (von 100 Gonventionsthalern) 
uchſt bjährigen Zinſen an Sean Paul ab, worauf diefer unter Nüd- 
ſendung ber letztern antwortet: 

: ich lebe blos von meinen Schreibfräften und für meine Fa— 
mifie; aber ein Freunbfhaftsdienft ift Fein Gefchäft. Ich bin Her: 
ders zweite Wittwe. — Ueberall regen fich jeßt bie Stimmen feines 
Xobes, und, wie immer, betet man an, nachdem man gefreuzigt 
dat, — Ich freue mich herzlich über das Ebnen Ihres Lebensweges, 
und fo geh’ er immer nicht mur cbener fort, fondern auch durch 
blühende Gegenden, bis Sie da ankommen, wo Herber fteht und 
Ihe Hand zum zweiten Male nimmt, 

Ihr 
R. 


Jean Banl!s Denkwürdigkeiten IIL 


Kain. 
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Garoline Herder an Jean Paul. 
Freiberg, ben 2. Mai 1806. 
Einziger ! 


Es ift nicht recht don mir, jo lange zu jhmeigen, nach— 
dem wir das köſtlichſte Gefchent und Gaftmahl, „die Flegel—⸗ 
jahre“ geleſen, genoſſen, verſchlungen haben! Ach! was iſt 
das für eine Welt: und Menſchen-Geſchichte! Geiſtes— und 
Herzens: Gefhichtel Luiſe und id) meinen, es jet Ihr vor: 
trefflichjtes Bud. Ad, warum kann ich Ihnen die einzigen 
Eindrücke nicht jhildern, die die herrlichen Zwillings-Matu— 
ven der Liebe -und des Zorns der Yiebe auf uns gemacht! 

Aber danken will idy Ahnen, wie man Gott in einem 
Dankgebet dankt — erftlich für Walts himmliſche poetiſche 
Natur. Laſſen Sie ung auf Ewigkeiten zu diefen gehöten 
und nicht vom diefer Welt fein, und alle Erbſchaften und 
Zeitlichkeiten derſelben ihren Dienern und Ihiernaturen 
überlaffen. Zweitens : für Vults himmliſche humoriſtiſche Nas 
tur — ihr Beider Wiederfinden auf dem Gottesader — 
für Vults durchſchneidenden Menjhenblit — und für den 
fteten Kampf zwiſchen diefen Zwillingen in unfrer eignen 
Bruft. Dank, Dank für die heiligen Jugendfcenen in El— 
terlein — für Wina — für die Natur» und Menjchen: 
fcenen - für die Blide in die Welt der Thorheit und Thiers 
heit — für die Blide auf das gelehrte, hochmüthige und 
vornehme veraditende Gefindel — für die Herrn Theater: 
ſchreiber nebft dem Theater = Gefindel in Einer vornehmen 
Kategorie — für die Darjtellung der Vornehmen überhaupt, 
genannt der Adel — vorzüglich danke id für Clothars 
glüdliche Darftellung vornehmer Adelsnatur. — Berner danke 
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ih Ihnen für die himmlifchen Poefien, genannt „Stred: 
verfe.” Der Bater bat ſchon irgendwo und mehrmals 
gejagt, daß der Inhalt über die Form gehe — und Gie 
beweifen’3 mit dem reichften und fchönften Beweis. Die 
Melt muß von dem jegigen Klingflang der Formen, Reime, 
Füße, Krebsfüße und Spielmetrums erlöft werden und auf 
den Seelenklang einfacher und wahrer Empfindungen und 
Muſik geleitet werden. O fahren Sie fort, die Menfchen 
vom Trug und Betrug zu heilen und von der böfen Kunft, 
den Schwächen der Zeit und der Stände zu fehmeicheln (bes 
ſonders auf dem Theater!) Wie freu’ ich mich faft der 
verlorenen 32 Beete und 70 Stämme! ein guter Anfang! 
Unfer Weich ift nicht von diefer Welt. — Ach bin allein; 
es iſt heut der 2te Mai, unjer Hodyzeittag im Jahr 1773. 
Gedenken Sie meiner! Gott mit Ihnen! 


©. 5, 


Sean Baulan Ernft Wagner. 
Bayreuth, den 2. Mai 1806. 


An Meiningen dent’ ich bier öfter, als fonft in Mei: 
ningen felber. Ihr Tester Brief über Ihre Krankheit bat 
mih um fo mehr geſchmerzt, da ich mir jet Ihre freiere 
Laufbahn aus dem adeligen Burgverließ in die Kabinets⸗ 
und Bücherwelt hinaus wie unter lauter Blüthenzweigen 
bingezogen gedacht. Ich glaube zum Glüde wenig an 
Aerzte, nehmli’) an befte fogar und heile, fowie mic, ohne: 

9 % 








bin, meiftens meine Rinder ohne einen. So wie Sie lebten 
und vollends leben, ift mir Ihre Krankheit unbegreiflich 
und unmöglich ihr Wachſen. 

Mit einem wiederholten Vergnügen las id; den töft- 
lichen Anfang Ihrer „Maler“ neulich wieder im Frauen— 
Nournal. 

Ich war nie jo frob, als über dieje Oſtermeſſe, blos 
weil ich endlich einmal nicht da verkaufe, oder verkauft 
werde, Aber zur Michaelismeſſe ericheint meine Erziehungs 
lehre bei Vieweg — ein Werkchen langer Anftvengungen, 

Ich bin gegen meine und fremde Manuffripte ftrenger, 
als gegen deven Abdrücke — vielleidyt weil dieſe nun wer 
fteinern gegen jede Verbejferung; daher wundere id) mich, 
wenn id; jebt gedvudte Proben aus Ihren Bücdern leſe, 
daß ich Sie nicht noch weit mebr gelobt. 

Mid; und meine rau würde eine Einfahrt ins — 
müthige, freundliche Meiningen, dem wir jo ſchöne Stun— 
den und Menſchen verdanken, innigſt erquicken; — und 
kommen wird dieſe Erquickung, nur Hat das Schickſal fie 
noch nicht datiert. 

Leben Sie recht wohl!: 

J. P. F. Richter. 
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Jean Baulan Caroline Herder.*) 
Bagreutß, im Juli 1806, 


Wer liebt, tbenre Freundin, ftellt fein Herz nadt von 
allen Seiten den Pfeilen des Zufalls dar; und eine Mutter 
fann jeder Augenblid verwunden. Ginen Troſt haben 
Sie am Grabe Ihres Gottfried; id) meine nicht den, daß 
er jein ganzes Yeben gleichſam auf leidyten Flügeln durchs 
ging, amd das Schwere und Leichte Teicht nahm, ſondern 
den größern, daß er die aroßen Perioden der Menichen oder 
der Freuden erreichte und erfüllte: die der wiſſenſchaft— 
lihen Ausbildung, die der Liebe und Ehe und die 
ein Vater zu ſein. Was nachkommen konnte, wäre mur 
Wiederholung des Beften bis zur Abſchwächung gewe— 
ſen. Er war reif; warum joll ein Menſch überreif werden ? 
Und warum zürnen wir über das Schidjal, das Manchem 
den welkenden Lebens-Rovember durch einen Sommertod er 
läßt? Dieß tröfte die Mutter, die leidende an neuen Wun— 
ben in alten. 

So leert fi mir Weimar aus und mur die Petri: 
Paul⸗Kirche ift noch voll! 

N, 

*) Auf die Nachricht vom Tode ihres Sohnes, des Dr. med, 

Sottirieb v. Herber. 
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Jean Paul an Friedrid Thierſch. rs 
Bagreutd, den 20. December 1806. 





Eiligſt! Dieß ſchreib' ich über viele Briefe, eben meil 
ich viele zu ſchreiben habe, und die Bücher dazu, — Ger 
wiffe äſthetiſch-ſittliche Grundſätze der Weiber find ſchon 
Niederlagen derjelben und das nachkommende Aeußere iſt 
fehr gleichgültig. — Cine Wittwe vollends befehrt feinen 
Mann, Höchſtens eine, ſolchen Noquairols ungleiche, ſitt— 
Lichefrifche Jungfrau als Eheweib ift zuweilen ihre Eifenfur. 


R. 


Majorv Knebel an Jean Baul 
Jena, ben 8, Jan. 1807, 
Fieber, fehr verehrter Freund! 


Sie haben abermals einen langen, inhaltreichen Brief 
über die Erziehung geſchrieben, für den ich Ihnen wenig: 
ſtens mein Feines Danfopfer bringen muß. Ueberall bat 
mic; das Bud) an ſich gezogen, mic, Neues, eines, Wir 
biges, Wahres und Erbabenes gelehrt, und den Grund der 
Sadje, wie mich deucht, amı richtigften durchgeſehn und 
beurtheilt. 

Haben Sie Dank dafür Lieber! herzlichen Dank! Denn 
obwohl das Schreiben über Erziehung, ſowie über alle andern 
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Wahrheiten des Willend und der Vernunft die Menſchen 
nicht um einen Deut Hüger, beffer, noch glücklicher machen 
wird, fo ijt e3 doc gut, daß dergleihen Dinge dem allge: . 
meinen Verſtande dargeftellt werden. — Was den Nuten 
betrifft, der aus der Sache zu ziehen wäre, fo hat es mid) 
faft Wunder genommen, daß Sie über Prinzenerzie 
hung nody etwas. jagen mochten; gleich als wenn ‚dieß ein 
abgefonderter Zweig wäre, oder ald wenn nicht alle Millio: 
nen Beifpiele laut fchrieen: daß daraus nichts werden fann. 
Das hat, foviel id weiß, Swift ſchon längft gefagt, und 
Macchiavell erkennt ein Reich, wenn es ein Erbreid wird, 
eben dadurch im Sinken. Diefeg muß und fogar über 
unſre neueſten Ereignifje tröjten. — Was Sie über Prin- 
zeſſinnen fagen, ift mir weit gefälliger gewefen. Denn 
Frauen und Prinzeſſinnen können und müffen erzogen 
werden. 

Sonft ift noch mandes in Ihrem holden encyklopädi⸗ 
Ihen Werke, dem ich Luſt zu miderfprechen hätte — wenn 
Sie nehmlich neben mir fäßen und ih mein Wort — von 
Ihnen beffer bedeutet — wieder zurüdnehmen könnte. Des 
Trefflichen, Schönen, Wahren, Tiefgefehenen ift aber unge: 
mein viel. i 

Da Sie nun aber, mie ic aus Erfahrung weiß, Ihr 
Lob nicht-gern hören, jo muß ich auf das zurüdtommen, 
womit ſich gewöhnlich ein Brief anfängt, nehmlich: Was 
machen Eie? wie gebt es Ihnen? wie leben Sie? ıc. ıc. 
Da wir jebt fo allgemein unter einer politifhen Anſte⸗ 
dung und Peſt find, fo fcheinen dieſe Fragen um jo 
dringender. 

Etwas mas doch diefe allgemeine Ausbrennung und 
Ausplünderung zum beften hat, ift, daß die Seelen faft fo 
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nadt und abaeftreift wie die Körper erſcheinen. Dieß mar 
freilich nidyt bei Allen zu wünſchen; aber in mancer Nüd- 
ſicht thut es Doc gute Dienite, Bieles was ſich noch von 
außen eine moralifche Beijtüse nahm, ift wie Aiche zu Bor 
den gefallen; anderes, weniges bat ji in jeinem wahren 
Werthe erhoben. Unſere regierende Herzogin bat jich mie 
eine Heroin benommen und dadurd das Schloß, und Das 
Land gewiß auch gerettet. Wir jind wohl und Gottlob! 
joweit auch ungeplündert geblieben, außer was wir durch Die 
allgemeine Noth verloren haben. 

Den mächtigen Kaifer haben wir mitten in den Flam— 
men gefehen. Göthe ſchickte mir im meiner Noth ein paar 
Flaſchen Kapwein, die gerade recht Famen zu einem Mann, 
den die Franzoſen ganz aufs Trockne gefegt. Gr jelbit 
war die ganze Zeit mit feiner Optik beſchäftigt. — Wir 
ftudieren bier unter feiner Anleitung Ofteologie, wozu es 
paffende Zeit ift, da alle Felder mit Präparaten bejät find, 
Den alten Wieland haben jie vedyt genialifh behandelt; 
Marſchall Ney hat ihm bejucht und Francois, de Neufchateau 
bei der Durchreiſe ihm ein artiges Viſitenbillet in Verſen 

geſchrieben. 
> Wir leben einſam, aber nicht unmuthig, nod unglüd: 
lich; vielmehr beiter. 


Ihr 
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Sean Baulan Knebel. 
Bagreutßi, ven 16. Jan. 1807, 


— Ihr Brief war ein Echo, ein Nadıflang der Ber: 
gangenbeit, — Mir iſt jest, zumal politifch, ala hätt! ich 
ſechzig Frühlinge hinter mir, und faft die nächſten vergam: 
genen vechne ich noch in Die alte, weitentrüdte, ſchimmernde 
Aue hinüber. Gott jei nur Dank, daß man die Yeidtras 
genden der langen Yeidhe des deutſchen Reichskörpers noch 
bat. Himmel! Jeder Briefichreiber bat jest mehr Stoff, 
als Briefpapier und ſogar jener iſt theurer. Ueber unfer 
Land zog die Kriegshagelwolfe nur als flüchtige Negenwolte, 
ohne Schloſſen oder Blige zu werfen, Aber die jeßige 
Menſchheit bedurfte des ftärfenden Krieges früher, als des 
Friedens, der erſt hinter jenem ſtählt. Tägliches Plagen 
und Nagen mattet ab, ein tapfrer Kriegsſtoß wedt auf, 


R. 


Major von Anebelan Jean Paul. 
Jena, ben 28. Sau, 1807. 


Ich weiß der gegenwärtigen Langſamkeit unfrer Poſten 
nicht anders zit begegnen, als wenn id) die erhaltenen Briefe 
jogleich wieder beantworte; und das gejchieht um jo Tieber, 
wenn fie mir eine jo angenehme Erjcheinung gewähren wie 


der Ihrige. 
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Die Levana — wo tft der Name ber? — ift ein 
holdes Bud, und es freut mich zu hören, daß e8 auch im 
Meimar mit vieler Freude gelefen wird, Unſre Prinzeß— 
chen jtudieren mit Fleiß darin und fcheinen ſich vielfach 
daraus zu belehren und zu ergüßen. 

Wenn ich von ihren Urtbeilchen etwas erfahre, jo jollen 
Sie es auch wiſſen; denn es wird Ahnen nicht gleichgültig 
fein. Sie fchreiben für Menſchen und fo find Ihnen Die 
Stimmen der Menfchen gewiß von Werth. 

Sie haben jidy bübich zwiſchen Ihren Hesperus und 
Schoppe hineingeſetzt und ſich, deudt mid, wohl getroffen. 
Doc was brauchen Sie des Yobes mehr? Wer mit mehr 
Seift, Herz, Seele und Wit jchriebe, weiß ich wahrlich 
nicht. Sie find der wibigite aller Menfchen und das nicht 
nur in tie Breite und Yänge, jondern auch in Die Tiefe 
und Höhe, Ihr Geiſt ift ein Aufſpürungsgeiſt des Geiſti— 
gen überall, und Ihre Feder iſt ein wahrer Zauberjtab, 
diefes nah Willkür in Geftalten erjcheinen zu laſſen. 
Mag vielleicht mandes uns als fremd zurückſchrecken, 
aber Sie wiſſen es in Geift zu verwandeln, wenigitens 
für Leſer, die in Ihre Andividualitit eingeben. — Vale 
Amieissime ! 





K. 
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Sean Baul an Stephan Schütze in Wei 
mar.*) 


Bayreutd, den 29. Januar 1807. 


— Per im Komifden auf dem rechten Wege ift, vers 
liert ihn nie mehr, und die Jahre bringen ihn — was im 
andrer Dichtung nicht iſt — nur weiter und von Ziel zu 
Biel. | 

R. 


Sean Baulan Graf Golz. 
Bagreufd, im Kanuar 1807. 


Geftern erhielt ich Ihr wenn nicht frohes dod froh 
madjendes Blatt vom 16. December. Aber das vorber: 
gehende, welches fo viele Freude uns würde zugetragen ba: 
ben, hab? ich nicht erhalten. Der Kriensiturm verwehete 
ts wie sein Del- und Friedensblatt. Meine Friedenstaube 
aber hier wird ja wohl, hoff' ih, durch die kämpfenden 
Kriegs Adler durchfliegen, für die es feine Beute ift. 

Der jebige Herbit erinnerte mid an den vorigen, an 
unſere Nachfeier des Konzerts im Gaſthofe zur Sonne, den 
jet wieder preußiſche Offiziere füllen, obwohl in Zivilklei— 





St. Schüße hatte ihm fein neueſtes Luſtſpiel „Der Dichter 
und fein Baterland“ mit der Bitte um ein Urtheil zunejchidt, 
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dern; (ed find Rückkömmlinge aus den übergebenen Feſtun— 
gen.) Mein Herz bat bisher oft aus fremden Wunden 
geblutet; aber was hilft bier Briefpapier? Um glüdlichiten 
ift noch der, der mehr thut, ala ſieht. 
Ich komme lieber zum menjdlichern Kreife, wo nicht 
Haß mit Haß kämpft, ſondern Yiebe mit der Yicbe. Dem 
Nofenmädden, dem ich noch vor 14 Tagen, da fie wei- 
nend am Herzen meiner Gattin lag, den unausbleiblichen 
- Lohn der ſchönſten Gefühle zuficherte, joba:d ed im Univers 
. fum etwas Höberes gibt, als den Teufel und den Schmerz, 
fonnte ich einen Theil der verficherien Erfüllung geben. 
Die große Freude wurde Schmerz — zumal durdh Ihr 
Wort über Ihre Zukunft —; und den Schmerz hätte noch 
fanfter, als die Thränen, eine Zeile an Sie gelöjfet, wenn 
fie gedürft, wenn nidyt mich und fie ein Wort gebunden 
hätte, Ihr zum Teofte und Ihnen zur Areude leg’ ich 
Ihnen (ohne Wortbrudy) zwei Blätter an meine Frau bei. 
Wie fünnte diefe Blumenjeele je vergejjen, zumal das erjte 
Lieben? — Nicht einmal das erſte Vergeffen könnte fie 
vergeſſen. 
Der Krieg oder die That reift den Mann; Die Liebe 
das Mädchen. Möge das Schickſal die Schmerzen gelinde 
vertheilen, nach welchen zwei Seelen gereift ſich wieder finden 
mit verjängter Entzüdung ! 
J B. Ar Richtker. 
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Garoline Herder an Jean Paul.*) 


Jreißberg, den 20. Mär; 1807. 
Theurer, umvergehlicher Freund ! 


Mir feiern heute Ihren Geburtstag mit Ihnen, der 
lieben Caroline und den Kindern, Luiſe hatte fid) Die Yes 
vana ſchon geliehen, als fie mit Ihrem treuen Seelenbrief 
am 25. Februar über Weimar ankam. Ich bin aber zu 
angegriffen, liege jeit dem 17. October zu Bette, als daß 
ich Ihnen unſre Cmpfindung jagen könnte. 

Ahr Tester Brief nach Gottfrieds Tod war mir und 
Luiſe himmlifcher Troft. Aber die böfen Zeiten! Wir find 
wohl vor den Schredens:Auftritten in Weimar hierher ges 
flüdytet; aber mein Silberzeug -ift geplündert worden. — 
Sehe Gott nur Frieden; dann kann das Denfmal (die 
Simmtlicyen Werke) vollendet werden. Es war bisher ein 
Theil meiner Arbeit, die Nevifion der äſthetiſchen Abtbeis 
lung, die Gottfried übernommen, für die jebigen Neviforen 
zuſammenzulegen und zu ordnen. 

Luiſe lebt ganz mit Ihnen. Ihre Yırana gebt ihr 
über Alles und o mie jelin find wir beide, von 
dieſem wahren Religionsbuch jpredyen zu können. Sie, Sie 
bringen das geldene Zeitalter wieder, indem Sie die Sees 
len der Kinder heiligen umd das Paradies ihrer Jugend 





*), Bon can Pauls Brief v. 25. Jan. 1807, der die Yeovanı 
geleitete, find nur die wenigen Worte erhalten: „Qu dieſer Stunn: 
zit weiß man wie auf einem wallenden Meere nicht, wo ein ans 
beres befreundetes Schiff wegt und eilt... . Ueber Bayreuth ift bie 
Würwere Sturmmwolfe mit al’ ihren Donnern nur als ein leichtes 
Wöollchen hinweggezogen. 


nn 


Digitized by Google 








142 





und Erziehung aufſchließen. — DO, leben Sie wohl, Une 
vergeßlicher! Luiſe umd ich ſegnen und lieben Sie ewig. 
Treu bis ind Grab. 


C. H. 


Jean Paul au Freiherruv, Müffling.*) 
Sayreulfßj, ben 3, April 1807. 


Seit der ganzen mehr Herz: ald Yänderzzertrünmernden 
Periode dacht' ih unaufhörlich an Sie; nicht etwa 
an Ihren möglichen Unglüdsfall, jondern an die gewifien 
. Schmerzen, die Ihre patriotifche Seele oft aus Freundes 
und Feindes Händen zugleid, treffen mußten, Nur bie 
Täuſchung, vielleicht die Krebskrankheit eines ganzen Staa: 
tes iſt vorüber, und erſt jetzt iſt ihm Bahn zu neuem 
Glüͤck gemacht. 

— Dir ſahen den Tod auf ſeinem Triumphwagen 
nur ſelten vorüberziehen und hörten erſt, daß und wo er 
ſeine Wetterwolken angezündet. Aber an Ihre Gattin 
dachten ich und die Meinigen anders, als an Sie; denn 
die Liebende Frau daheim in ihrer unbefhirmten Ruhe hat 





) Ir. Garl Ferd. yrbr. v. Müffling, geb. au Halle 1775, machte 
ben Feldzug von 1806 als Hauptmann im Generalftab mit, nahm 
1809 den Abſchied, trat 1813 wieder ein und zwar in ben Gene: 
talftab Blüchers, war 1817 Generak-Lieutenant, 1832 General ber 
Infanterie, 1841 Pröfibent des Staatsraths, ftarb 1846, - 
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feinen Troft der Ihätigfeit, wie der Dann; und taujend 
Kugeln, die diefen nicht treffe, geben durch ihr Herz, und 
Eine Wunde deffelben bat fie von jedem Zeitungsblatt und 
Nachttraum vorausempfangen. 

j I. P. Fr. Richter. 


Jean Paul an Dr. Langermann. 
Bayreuth, im Juli 1807. 


Hegel gefällt mir über alle Erwartung hinaus, umd in 
andern, weniger von Bhilofophie jaturierten Zeiten würde 
er mehr präcipitieren umd mehr aufklären mit jeinem Men: 
ſtruum. 

R. 


Jean Paul an Knebel, 
Bayreuth, ben 7. Ruli 1807. 
Ihre witzige und lebensluſtige Nichte will haben, daß 
ich jogleich etwas ſchreibe, das Etwas möge immer dem 
Nichts gleich jehen. So haben Sie's denn! Faſt bloße 


Wünſche — die politifchen für gar nichts gerechnet — hab’ 
ih — fo Jeder — zu jchreiben, worunter der zuerſt ges 
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hört, daß ich über meinen Brief eine andere Stadt ſetzen 
dürfte; — und daß ich bei Ihnen, oder (mas doch auch 
etwas wäre) daß Sie bei-mir wären; und daß man im 
Tübingen vom Zenſuramt in Springbriefen, die man ins 
Morgenblatt gibt, nicht dümmer durch Ausftreihen darges 
ftellt würde (itatt daß ſonſt Ausitreichen Autoren erit alän= 
zend anftreicht); — und daß der Teufel nicht der Kreis— 
director der deutichen Kreife wäre; — und daß id das 
noc wüßte, was ic Ahnen neulich fagen wollte und jeßt 
vergeffen babe; — und daß Sie und Göthe nady dem Viel— 
Leben auch das PViel-Schreiben anfingen — und daB id 
bald ein Blättchen von meinem weniger alten als antiken 
Knebel und Freund befüme ; und daß id; doch wie ans 
dere vernünftige Menfchen ein vernünftiges Wort zu Ihnen 
fagte, Beider halber, etwa dieß: Leben Sie wohl! — Nun 
diejen einzigen Wunſch kann ich mir ſelbſt erfüllen. — 
Leben Sie wohl! 
R. 


Jean Paul an den Präſidenten Dörenberg 
in Bayreuth. 


Bayreuth, ben 17. Juli 1807. 


Vergeben Sie, daß ic) das Glück einer kurzen Bekannte 
ſchaft mit Ihnen zu einer Bitte an Sie verwende, Die 
Ginguartierungs:Gommiffion, welde die Noth zur Willkür 
zwingt und welde ohne Schuld auf Zufälligkeiten der Ger 
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rüchte feitbeftehende rechtliche Laften gründen muß, hat mich, 
wie ich nicht nur höre, fondern auch auf meinen Quurtier⸗ 
zetteln erfahre, mit zwei Porzionen belegt. Man fagt mir, 
der Mapftab jei ein halber Mann bei einem Vermögen von 
4 oder 5000 fl. Iſt dieß, fo Tann ich jede Minute be 
weifen, daß ih nur eine. halbe verdiene, fo lieb e8 mir 
wäre, das Gegentheil darthun zu können, damit ich felbft 
als ein ganzer Mann erſchiene. Wahrfcheinlih bat man 
unfhuldig aus meiner Ausgabe Schlüffe auf meine Ein- 
nahme gemadt. Aber ein Schriftfteller, der nicht kompi⸗ 
lieren, fondern erfchaffen fol, muß oft in eine Dinte ein: 
tunfen, die aus Weintrauben und Kaffeebohnen gemacht ift, 
ein Dintenrezept, das oft halb fo viel koſtet, als alles das 
einbringt, was er nachher damit erfchreibt. Ueberdieß Bin 
ih ein Fremder bier — vielleiht in mandem Sinn — 
nehme weder vom preußifchen Staate (fowie von Leinem- 
andern) einen Heller ein, noch gebraudy’ ich wie etwa ein 
Kaufmann, irgend etwas um mid ber zum Nahrungs: 
Werkzeug, und Iebe gerade jo von meinem Gelde, ala wär 
ich geftern im Anker angelommen. 

Endli da ich blos von meinen Fiterarifchen Arbeiten 
lebe: fo möchte ich wiſſen, wenn idy nad) deren Ertrage 
ſoll gejchägt werden, wie es die Einguartierungs-Commiffion 
machen will — da ich es felber nicht vermag — daß mir 
etwas Philofophifches, oder Dichterifches oder Anderes ein⸗ 
fällt, was ich zum Verlegen fortfchiden könnte? — Ya, 
fiele mir fogar etwas Paſſendes ein, das ſich zu einem 
Honorar qualifizierte, fo mangelte jest, wenn nicht der 
Verleger, doch der ganze Buchhandel; denn gerade jebt, wo 
alles marſchiert, kommen Bücher und Buchhändler und Ma: 


nuffripte gar nicht in Kurs, 
Sean Baul’s Denkwürbigkeiten IIL 10 


— 
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Ich könnte noch binzufegen, daß ich hoffe, De Kom: 
mifjion werde gewiß auch darin Napoleon nahabmen, daß 
fie, mie Er, Wilfenichaften und Künſte beſchützt. Indeß 
Ahnen, Herr Präfident! follte ich dieß alles kaum herſchrei— 
ben; nicht nur aus Schonung für Ihre mit Gefchäften 
überladene Zeit, fondern auch aus reiner Ueberzeugung von 
Ihrer Denkungsart über Recht und Wiffenjchaft. Und mur 
eben dieſe Ueberzeugung iſt meine Entjhuldigung umd meine 
Veranlaffung, daß ich mid mit aller Hoffnung zuerit an 
Sie gewandt. 

Jean Baul Fr. Richter. 


_ Kean Paul an Ernjt Wagner. 
Bayreuth, ben 28. September 1807. 


Unter allen Brieficreibern, die jest auf der Erde an 
einander jchreiben, bin ich ohne Frage der jchlimmite; und 
id) jollte wie die 72 päpſtlichen Schreiber den Namen Ab: 
breviator haben; denn eine jtärfere Abbreviatur gibt's nicht, 
als — völlige Schweigen. Nod dazu warf mir jeder 
Tag Ihr Manufkript, das ich jo gleich und jo froh gelejen, 
meine Verftodung vor und befehrte mich doch nicht eber, 
als heute, - Aber wahrlich! die bauende Anarchie der Polis 
tie um uns ber wirft fich zuletzt auch in die Studier-Mans: 

Ich bin fehr begierig auf Ihre angekündigte „Nachhaufe: 
reife.“ Aber jchmerzlih war (und wir) es mir, wenn Sie 
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das einfältigite Verfprehen — mas eben fein eigne3 Gegen: 
theil ift — halten wollten, dad Sie je gegeben, nehmlich 
Ihre ganze Schriftitellerei auf drei Feſttags-Werke, wie 
eine Arie & trois notes zu beſchränken. Wenige Autoren, 
die jo frei, ebenfowohl an fi, als an die Leſer fchrieben, 
wurden noch fo gut von Kampfparteien aufgenommen, als 
Sie. Mögen Sie mir erfreulichere Nachrichten von Ihrem 
Körper geben können, als ich leider befomme! Freilich 
find Rüdenmart und Gehirnmart im Antagonismus und 
jenes muß die Ausgaben dieſes tragen. Indeß bin id 
durch meine eigne Lebensgeſchichte gewiß, daß Jeder nur fo 
viel krank ift, ala er will, — fobald er Leibes-Memoires 
führt — wär es auch nur in der Memorie — und fobald 
er ſoviel Arzneikunde gelernt, als er braucht, um der Leib⸗ 
medicud eines einzigen Leibes zu werden. So ift 3. B. 
einem Kopfe, und überhaupt einem homo emunctae naris 
(ſolcher Naſe als Präſident Heim hat), fein Katarıh zu 
vergeben, und der, der ſo leicht lange Naſen auszutheilen 
vermag, ſollte ſich am wenigſten mit einer fließenden be—⸗ 
haften. Ich hingegen habe meine fonftige halbmonatliche 
Migraine ſchon auf Menses herabgebracht, aber ohne jähr: 
liche 12 Halbtöne von Schmerzen; denn mein Laudanum 
Sydenh. (für deſſen Rath dem Dr. Jahn ewiger Dank in 
meiner künftigen Selbjt-Tebensbefchreibung gejagt werden 
fol) langt ungleich der preußtihen Macht, allezeit früher 
an, als die Uebermadit. 

Mein Junge ift ein Rieſ'chen; die Kleinfte, Odilia, 
eine ee; alles ift gefund bi zur Mutter hinauf. Meine 
drei Kinder waren Mitarbeiter an-der Levana, über welche 
ih Ihr und Heimd Urtheil zu haben wünfcte. 

2 10 * 





Unfere unvergeßliche Heim hat im Frühling einen köſi— 
lichen Brief voll Herz und Kraft und Schmud an meine 
Frau gefchrieben ; es fehlte wenig, fo antwortete ich, fonft 
brummendes Untbier, ihr ſelber und verkehrte mich in 
ein Schoofthierhen. ch mollte, ich könnte ihr jest Die 
Hand drücden und ihrem alten Schelling dazu. Flammte 
neuer Krieg von der öftreichifchen Grenze herüber : jo zug’ 
ich vielleicht mit Familie und Bier nah Meiningen, vor der 
Hand und vor der Fauſt. — Noch in diefem Jahre kommt 
ein luſtiges Büdylein von mir mit jehr ernjten Noten ber: 
aus, (Attila Schmelzle’3 Reiſe nach Flätz ꝛc. ꝛc.) Viele 
mußten darüber ladyen, die e8 gelefen, 3. B. id. — Grüs 
hen Sie mir jebt meine Menſchen: Zwei hab' ih ſchon 
genannt; dann meinen prächtigen Neiter und Autor Heim, 
dann beide Schwendler, den langen Regierungsrat Donnop, 
Panzerbieter und Jahn. Yeben Sie frob und ahmen Gie 
mid nicht nach in meinem verruchten Schweigen, fondern 
ſchreiben Ste, jobald Sie gelefen. 


J. P. Fr. Richter. 


Jean Paul an Auguſte Schlichtegroll. 
Rayreuth, den 6, September 1807. 


Unvergeßliche Auguſte! und vergehliche! denn wie Könnte 
jonft ein halbjähriges Schweigen — zumal in diefer lauten 
Zeit — Sie Meiner und meiner Berfihherungen und unfrer 
Stunden jo vergeffen machen, daß Sie mir Vorwürfe aus 
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Gotha ſchicken, naddem ich: einige Pofttage vorher Grüße 
an Sie und Ihren Gemahl durch Scherer nah München 
geſchickt? Mich erfreuet aber innig dieſes Zuſammen⸗ und 
Zuvorfommen. Uebrigens hätt? ih Sie jebt leichter im 
Paris gefuht, ala in Gotha. — Ob Sie die Mündner 
Meibermwelt entjchädigt für die Gothaer, zweifl' ich; Leichter 
aber die dafige Männerwelt, der nun an der Spike ein 
Sacobi für Sie fteht. Sie werden beide einander vedht 
innig lieb gewinnen. Wenn Sie mich ihm treffend — 
d. 5. herrlich — geſchildert Haben: jo ſchildern Sie ihn 
wieder mir. Wahrlich! ich möchte wiffen, melde Weite er 
anbat. 

Ich babe oft, liebe Freundin, unter dem in Zeit umd 
Raume langen Gewitter an Sie und Ihr Gotha gedacht; 
und innig haben mich die ſchönen Nachrichten eines bloßen 
furzen Regen= oder Furcht-Schauers erquidt. Vielleicht hat 
dieſes einzige Mal der Wib des Herzogd den Lande 
nicht geſchadet. Können Sie mir nicht3 von diefem gekrön⸗ 
ten witzigen Haupte melden? Wie ich mit ihm ftehe, weiß 
ih nicht, jo wenig als er, wie er mit fi. 

Nah Münden komm' id in jedem Falle einmal — es 
müßte denn mein Reifen auf der Erde plötzlich unterwärts 
flatt wagrecht geben — ; und eben jene Hoffnung, Sie zu 
jehen, zu hören, zu halten und alles wieder von vornen 
anzufangen, machte mein Schweigen und meine Borjäte 
und ein Paar andere Dinge... und noch fiß’ ih bier 
als Hoffnungs⸗Narr! 


Meine drei Kinder gedeihen und wachſen mie meine 
Werke; und diefe beiden Arten von Werfen werden täglich 
artiger und angenehmer und verftändiger, 
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So viel Himmel als nur hineingeht wohne in Ihrem 


Herzen | 
Jean Paul Fr. Richter. 


Jean Paul au Boldmann in Ödttingen. 
Bayreuth, den 19, September 1807. 


Ihr Brief hat mich jehr erfreut, zumal da ich deſſen 
Frage, ob Sie ein Dichter find ? bejahen darf. Ach wün— 
ſche Ihnen, daß Sie Ihrem Geſchlechtsnamen entjprechen, 
da Gold den Apollo bezeichnet, Sie ſollen Ihre Lyrik 
nicht abſchwächen und platt prägen durch den Jugendaus— 
druck derjelben, es fei in Berfen, oder Briefen, ja Predig: 
ten. Heben Sie die poetiſche Anmigkeit im Herzen mie 
einen Wohlgeruch im Kryſtallgefäß mohlverjpündet auf, mie 
ich that, der ich mir vorſetzte, erjt im dreißigiten Nabre 
meine romantifche Lyrik zu geben und vorher nur durch Die 
Satire fie zu erhalten und vorzubereiten. Cine volle Seele 
kann über denjelben Gegenjtand nur Einmal am volliten 
ſich ergießen ; dann geht es ſeichter; fie bettelt zuletzt bei 
der Ebbe. 

Die andern Wiſſenſchaften find Zuleiter, eigentlich Wär- 
mes und Lichtjammler Ihrer Lyrik. Geben Sie fid nicht 
zu jehr Klopftod hin und überhaupt feinem einzelnen Did) 
ter, fondern allen tüdtigen, und jedem auf lange Zeit. 

I. P. Br. Richter. 
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Sean Paul an Ernit Wagner. 
Vayreulh, ben 31. October 1807. 


Lieber will id kurz als ſpät fchreiben, mein guter 
Magner! 

Meinen zweiten Theil der Levana, melde zu meiner 
rende wenigſtens einmal in Meiningen umläuft, gejest 
auch die Stadt hätte fie, mie id) vermutbe, von einer be: 
nachbarten geborgt — ſteht ©. 408 eine kurze, beiläufige 
und namentlihe Anpreifung Ihres Kunftplanes; ſowie id) 
in dieſem Theile, der eigentlicd, der bedeutendite ift, auch 
einmal des Herzogs gedenfe und einmal auf die Herzogin 
anfpiele. Bor der Hand, jest in dieſer muth- und geld: 
[ofen und wmentjchiedenen Zeit jellten Sie die ver: 
theilte Einſchickung Ihres Kunftplanes auf das nahe Jahr 
verfchieben, wo die niedergebogenen Gipfel ſich plötzlich mit 
neuer Schnellfraft aufrichten. 

Meiner guten Heim jagen Sie außer meinem Gruße, 
ob ſie es nicht abjcheulich fände, wenn ein Menſch in dem— 
felben Augenblid fid) den Mund zugleich von einen Eich: 
hörnchen und. einem Spike, — um beide an einander zu 
gewöhnen — beleden ließe? Ich bin leider der Menſch 
und ganz ihrer Meinung. Yeben Sie wohl! 

3 PB. Sr. Richter. 
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Sean Baul an den Oberforjimetiiter von 
Pöllnitz. 


Bayreuth, den 2. November 1807. 


Menn Sie einem Autor, der nicht gut mit euer ſchrei— 
ben fann, wenn er im Ofen feins bat, jest im Frieden, 
wo man weniger Feuer gibt, doch zu einigem , verhelfen 
fönnen: jo Bitt! ich Sie recht jehr darum, denn id bin 
überzeugt, daß Sie meine Bitte erfüllen, wenn Sie fünnen. 
Ich ließ mir nehmlich im vorigen Frühjahr im E. Forſtamt 
ſechs Klafter Holz zufchreiben und verließ mid in meinen 
Winterzurüftungen auf diefe Hülfe. Jetzt bekomm' id) 
nichts. Ich bitte daher, da ich mit meinen Büchern und 
meinem Stiefelfnechte und andetm Geräthe nicht lange eins 
heizen fann, daß Sie mid wicht aus einem Braten des 
Sommerd gar zu einem Gelée de3 Winterd werden Taffen, 

J. P. Fr. Richter. 


Jean Paul an A. H. F. Schlichtegroll im 
Münden, 


Bagreuto, den 29, November 1807, 


Mein theurer Bruder! 


Ich bringe heute nichts zu Dir, ala eine Bitte um 40 
oder 50 Schritte, die Du für mid thun ſollſt und die in 
ganz Münden niemand für mid thäte, es müßte denn 
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9. Kunft: und Buchhändler Scherer fein. Allein eben zu 
dieſem bitte ich Dich zu gehen. Ich gab ihm eines meiner 
Iuftigften Werkchen zum Berlage: „Des Teldpredigers 
Schmelzle Reife nah Flätz, fammt einer Beichte des Teufels 
bei einem Staatömann.” Seine Handelöweife in Briefen 
gefiel mir ſehr und der Vertrag war leicht gemacht. Aber 
von den beiden Artikeln, mir in der erften Hälfte des Oe— 
tober3 die erjte Hälfte des Honorars zu jenden, und in der 
erjten de3 Novemberd die zweite, ift noch nichts gehalten, 
ungeachtet ich jchon einmal darüber gefchrieben. Ich bitte 
Did aljo — und diefed Blatt ſei Deine Vollmacht — 
fodre ohne Weiteres mein Manufcript für mid 
zurüd; audgenommen in zwei Fällen nicht: wenn ent- 
weder Geld ſchon unterweg3 oder bereit, oder wenn der 
Drud ſchon vorgerüdt wäre. Im Iegtern alle wäre die 
ſchnellſte Erfüllung der zwei Hauptartikel unſers Kommer⸗ 
zien-Vertrags deſto mehr dringend und Pfliht. Mit Un: 
bejtimmtheit und Wartenlaffen kann man mich in einem 
Schaltjahr 366 mal umbringen. Ich begreife zwar leicht, 
daß man in einer Zeit, wo nichts reichlich fließt ald Blut, 
bei dem beiten Willen mit dem Herbeifchaffen der gekrönten 
Köpfe in Miniatur, die eigentlich die Urbilder vegieren, oft 
zögern müſſe; aber Viele zögern — und ich fol doch nicht 
— und meine Soldaten wollen auch leben, und wenn ih ' 
darüber ſtürbe. 

Sch ertenne das Unangenehme meines Auftrages, Theu⸗ 
ter. Deſto größer ift mein Dank, fo wie mein Wuuſch, 
Du möchteſt auch mich mit etwas Unangerehmen beehren.*) 





| — 


*) In Folge davon erfihien Attila Schmelzle erft 1809 bei 
Gotta. 
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Ich Farın bier unjern Jacobi nur grüßen und ihm für 
die föftlichen Frühlings: und Erftlingssffrücte der Afademie 
nur danken, ohne fie bier bejtimmter zu loben. 

Lebe wohl Guter! vom Teufel umd feiner Großmutter 
(ich meine damit mich) geplagter General Secretair! 


Dein 


Sean Paul Fr. Ridter. 


Jean Paul an Auguſte Schlichtegrolt. 
Hayreutß, den 29, November 1807, 


Dbichon dieß Eouvert nur einen Geſchäftsbrief enthält, 
gute Auguſte, jo ſuchen Sie ded gewiß noch das Menige 
für Sie darin — was Sie eben hier finden: meine Freude 
über Ihr Leben. Das nächte Mal will id) die Begeiſte— 
rung Nacobis fir Sie aus feinem Briefe ercerpieren — 
und Ihre Für ihn aus Ahrem Es war von jeher mein 
Gebrauch, keinen reinen Mund zu halten, fondern bin umd 
ber zu tragen zwiſchen Yeuten die ſich Tieben — nehmlich 
das Gute, 

Wie ſchmacht' ic in meiner Sandwüſte auf einer Sand: 
bank nad) dem frischen Grün eines ſolchen Beiſammenlebens, 
wie Ahr Alle habt, nad) den Blüten folder Abende, nad 
den Früchten folder Geifter! Aber ich dürrer Hund fol 
nichts haben ; ich jelber ergöge Melt und Nachwelt und mic 
feine Nabe. 

Doch hab’ ich zum Glück Frau und Kinder und Einen 


Digitized by Google 








| . 155 
Mann. Es gebe Ihrem jchönen Herzen, gute Augufle, 
immer fo wohl! 


Richter. 


Marbeinefean Jean Paul.“) 


Heideſberg, den 6. December 1807, 


Die unſchuldige Abſicht dieſes Briefs verdiente wohl 
Entſchuldigung und Verzeihung von Ihnen, mein Verehr— 
teſter, auch in der Ferne Verehrteſter! Ich bin nur Eine 
Stimme im Namen Vieler; daher kann es auf gemeinſame 
Gefahr gewagt werden, was Sie etwa von uns denken 
werden. Aus inliegendem Plan erſehen Sie womit wir 
jest umgeben und wovon mir noch jetzt allzumal jebr 
begeiftert find. Nun wurde gejtern von einem Ihrer treue: 
ſten Verehrer die Frage aufgeworien, ob denn nidt auf 
irgend eine Art möchte möglicdy fen, Sie in das Inſtitut 
einzuflechten . Es wurde mir endlich der Auftrag ges 
geben, in aller Ehrerbietung Sie zur thätigen Theilnahme 
an dem Unternehmen aufgufordern. Ginige meinten, Co— 
tina, die alemanniſchen Gedichte, des Knaben Wunderhorn 
2%, könne man Ihnen zur Necenjion übertragen. . . . 
D hätten Sie diefe Verſammlung gefehen, und den Enthu: 
Nasmusı für Sie, der Alle befebte! Vergelten Sie nun 
dieje Verehrung und Liebe mit einer günftigen Grflärung ! 
Wenn doch der Himmel Ste einmal hierher führte, in diefe 
paradieſiſche Natur, zu der allgemeinen Yiebe, die bier für 





* Aufforderung zur Theilnahme an den Heidelberger Jahrbüchern. 
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Sie lebt! An Die. Rudolphi, mit der Sie neulih in der 
Lit. Zeitung in nahe Berührung gefommen find, würden 
Ste eine große DVerehrerin finden, eine VBertraute von Ja— 
cobi, einen hellen und tiefen Geiſt. Sahen Sie denn auch 
die „teutichen Volksbücher“ von unferm Görres ſchon, im 
den offenbar ein Strabl Ihres Genius gefallen it? Sa, 
dieje müßten Sie zum Mecenfieren übernehmen! Xeben Sie 
wohl, Verebrtefter! und mögen die heftigen Schwingungen 
diefer Zeit Sie nicht unfanft berühren! 

Ä Marheineke. 


Jean Paul an Marheineke. 


Rahreuth, den 15. Tecember 1807. 


Mit Freuden ſage ich Ja und will künftig das kritiſche 
Zeidel- und Zergliederungsmeſſer an beſſere und ſchlechtere 
Werke anſetzen, als an meine. — Bisher lehnt’ ich alle 
Vokazionen für ſolche Nichterftühle, „die oft ſelbſt nur ver: 
deckte Armejünderjtühle find“, aus Achtung und ſchwerer 
Pfliht von mir ab. Die jchärfite Gerechtigkeit gegen das 
‚ Bud) und heiligſte Schonung und Pflege für den Verfaffer 
find nicht jo leicht zu verbinden. Die Kritif kann leichter 
Meijterwerfe zurüdhalten, als veranlaffen (5. B. Leiſewitz). 
Selber ein Jahrzehente lang gelobter Autor ermattet für 
die Aufunft bei Uebertadel. Wie leicht verwelfen vollends 
an einem erjt vorkeimenden Talent die Herzblätter umter 
‚einem kritiſchen Sonnenftih! Im noch unbekannten, jungen 
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Autor würd’ id) daber ungeachtet der jtrengiten Würdigung 


ſeines Werks eifrig den künftigen guten auszumitteln ſuchen, 


und die VBerdammung durch Aufforderung verfüßen. Defte 
härter würd' ich gegen verfteinerte Sünder und Brotſchreiber 
von Ruf fein. 

Am Tiebften wären mir MWerfe zur Necenftion, die un: 
verdienten Tadel, oder unverdienten Beifall erhalten. An: 
dere, mo dieſes der Fall nicht war, find zu kurz und leicht 
abzuthun, nehmlich mit einem Freudengefchrei, fo wie die 
enigegengefesten mit „Schuldig!” — Mein Auge fieht ver: 
langend nad Heidelberg zwifchen feine großen Flüſſe und 
Berge hinein, nach der Stadt, die wie aus einem Mittel: 
punkt nach allen Alleen der Wiſſenſchaft ſieht 


J. P. Fr. Richter. 


Jean Paul an Hagen in Selb. 
Bagreutäß, ben 12. December 1807. 


Gerade die Menfchen, die fpäter nicht von Büchern er: 
sogen werden, die Breitejte und doch gedrücktefte Unterlage 
des Staats, befeftigt und rundet ein Peſtalozzi am ſchön— 
fen. Das Volk, als der geijtig ungefchtwächte Theil, ift 
des Enthufiasmus am fähigjten, ſobald er es nur meiß, 
wer mehr jein Herz füllen, als feinen Beutel leeren will. 
Das Schulhaus ift die rechte und jechstägige Kanzel des 
Prediger, die wahre Kirche des Staats von der Gottheit. 
Und hätten wir im jedem Dorf einen Schulprediger , fo 
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wäre die Menfchheit erlöfet; denn der Dörfer find mebr, 
als der, Städte, und dieſe würden am Ende durch jene ‚bes 
fehrt. — 

IJ. P. Fr Rocht er. 


Joſ. Görres an Jean Paul. 
Heidelberg, dei 1. Febr. 1808. 


Seit drei Monaten gehe ich mit einem Briefe an Gie 
um. Ich dachte, daß in drei Jahren der Menfch die neun 
Häute und fo ziemlich alles, was in den Häuten jtedt abs 
gegeben und alles fich wieder neu angeihafft hat, jo daß 
nicht3 übrig ift, als der Faden etwa, an den alle die Herr: 
lichkeiten aufgereiht find; und da wir alfe in den „Jahren 
einander in etwas fremd geworden find, habe ich überlegt, 
daß es doch gut fein möchte, wenn der Menſch wie er aus 
dem Keſſel fteigt, einige Worte artikulierte, die zeigten Den 
Umftehenden, daß er auf den neuen Not nicht allzu Hoff- 
färtig ift, jondern nod) alte Neigungen hegt und nodı das 
alte Schild und Helmzeichen von dem alten Stamme trägt. 
Ich wollte Ihnen meine Volksbücher*) ſchicken, ein zwar 
überflüſſiges Buch, da der Dinge da find und ruhig blei— 
ben werden, von denen der Pluralis ſpricht, und alles auch 
gerade ſo ſein würde, wenn er gar nicht geſprochen hätte, 
das indeſſen gut gemeint iſt und gut genug gedacht für 





*) Die deutſchen Vollsbücher von Görres. Heidelberg 1807. 
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eine kleine Geiſtesrecreation. Indeſſen führte mid im 
Herbſte eine Reife von bier weg und wie ich zurückkam, 
dachte ih — mie denn das zu gehen pflegt — Sie möch— 
ten da3 Bud nun wohl ohnehin gejehen haben, Da id 
indeffen aus Ihrem Briefe an Marheinife erfahren, daß dem 
mit nichten fo fei, fo war mir's leid, daß ich nichts ge: 
ihickt habe. Wenn Sie indeffen noch Luft zu dem alten 
Kalender haben, dann foll er Ihnen zukommen nebit einigem 
Andern, was idy indeifen zu Tage gefördert habe. Uber 
am beiten mwär’3, wenn Sie den Nachdruck vorüberließen 
und nebft vielem Andern was Sie etwa finden*würden im 
Lande, die Originalausgabe felbft aufſuchten, die der Him⸗ 
mel gejchrieben und — wie gewöhnlid) — verlegt bat, und 
die ihm Maculatur zu werden droht, ‘wie Sie fidh’3 in dem 
Briefe haben entfallen lafien. Sie würden viele Leute hier 
finden, die Ihnen recht. herzlich wohlmellen, und Andere, 
die Sie höchlich verehren, und Andere, die Sie auf’3 Befte 
ennuyieren würden. Alles aber doch quf eine neue, nod 
nicht gefehene Weife — und das erfrifcht doch immer das 
durftige Leben. Die viel gebrauchte und verfchwaßte und 
dadurch gleichfam abgegriffene ſchöne Natur bier herum hat 
doch noch nicht zu verachtende Reize zurüdbehalten, weil die 
ungejtümen Liebhaber meift nur die Schminke mitgenommen 
haben, die fie felbjt aufgetragen hatten. Wenn man ab: 
rechnet was die Ruhmredigkeit der Süddeutſchen und die 
geringe Gapacität der Norddeutihen ihr aufgelogen haben, 
dann bleibt doch noch ein ziemliched Capital, von dem 
jhon der Mühe werth ift, auf einige Zeit die Zinfen zu 
ziehen. | : 

Ihre Erklärung, daß Sie an den hiefigen Jahrbüchern 
Theil nehmen wollen, bat Alle die ſich dafür intereffieren, 
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jehr erfreut. Was nun einmal eine Mecenfieranftalt in 
diefer Zeit bedeuten kanıt, dad — glaube ich, werden Dieje 
Nahrbücher wenigitens jtellenweije erreichen; beſonders über 
dem älthetifchen Theile, den H. Creutzer ım beiten Geiſte 
vedigiert, fcheint ein ganz günftiges Geſtirn zu walten. Da 
das milde jchäumende Gas der jchönen Yiteratur verflogen 
it und alles Mofette, wenigftens einen Theil der äſtheti— 
ſchen Mofetten erjtidt bat, jo gewinnt nun nad und, nach 
die rubige Befinnung Raum und der Geift madt Wein 
und nicht dev Wein Geift, wie vorher oft und die Nacht: 
wächter können rubig berumgeben und die Stunden verfüns 
digen, ohne infultiert zu werden. Es wird daher weniger 
geichofjen aus hohlen Schlüffeln und Schweinsblaſen; und 
im Ganzen — dünkt mich — iſt alles gebiegner geworden, 
Und jo wird es doch noch eine Weile anhalten, ehe wir 
abgeben und unſre Kinder von vorne anfangen. 

Man hat mir fchon längft aufgegeben, bei Ihnen ans 
zufragen, ob Sie etwa Herders Schriften und die Corinna 
der rau v. Stael (für die Jahrbücher) übernehmen möch— 
ten? und ich entledige mid) diefes Auftrags. Ich ſelbſt 
babe Sie jelbjt mit der Efaufel übernommen, menn Sie 
mich nicht perhorrezieren wollen, was Gie nit thun 
werden, wern Sie meinen guten Willen in Betracht ziehen. 
Ich würde Sie von Grund aus aufzufaffen ſuchen; aber 
dazu fehlen mir Ihre früheften Schriften. . . 

Görres. 
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Fean Paul anıw. Nöder, General-Adjutant 
des Feldmarfhalls v. Möllendorf. 


Kayreutfj, ben 29, Februar 1808, 


Wenn der Schriffteller zumeilen aus Büchern, fo ift 
auch der Briefſteller aus Briefen zu errathen. Ihr Stand, 
Ihr Kriegs: und Nefidenzgetionmel macht es fonft eben 
wicht Leicht, die Muſik der Poeſie gleichſam unter Kanonen 
und Stürmen zu vernehmen; deſto Leifer ift das Ohr, das 
ſie dennoch hört. | 


Unfre erfreulichen Töne kommen jetzt der Zeit vor der 
Hand, von feiner andern Höhe herab, als wie bie Schwei⸗ 

zer Kuhreigen von dem Muſen-Berg. Mögen Sie denn 
dem Lebens-Dampf erhebende Stunden empfangen ! 


Dan iſt ſchon froh, wenn man nur dem gemeinften 
Todten ein Paar lichte oder warme Yebensminuten hat vor 
jeinem Teßten Gange mitgegeben; wie wiel mehr, wenn 
man einen edeln Geiſte eh er jein Leben opferte, daſſelbe 
verfüht battel Das äußere, Keben  begleite und beglüde fo 
weit es kann Ihr inneres | 


J. P. 5. Ridter. 


Jean Paurs Denkwürbigfeiten IT. 11 
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Jean Baul an von der Hagen. 
Bayreuth, den 29. Februar 1808. 


Ich mußte Ihr Werk erjt leſen und mir zu eigen ma— 
hen, ebe ich, zumal im nervenjtörenden Winter, jagen 
fonnte: Gott jei Dank umd Ihnen dazu! „sch theile mit 
einem großen Theil meiner Zeitgenofjen Die Yiebe zu Dem 
Nen- Alten. 

Das Lied der Nibelungen jteht mit der Flle jeines 
deutfchen und fittlichen Stoffs dem griechiſchen (Homer) 
mehr voran, ala nad. Es iſt ein verflärter und verklä— 
render Germanismus, ein mahrer Antifentempel Deutſch— 
lands. Schwer wird es fein, das redite Mittel zwifchen 
Ur: und Unſchrift zu treffen. Sch rathe zu einer Dar: 
ftellung des Liedes in Profa, nur aber mit dem deutſch— 
antifen Roſte Tiecks. 

Mir haben von jeher Volslieder am tiefſten ins Herz 
gegriffen. Je älter man wird, deſto mehr neigt man ſich 
den Kindern und den Vorfahren und dem Volke zu. Ein 
anderes iſt Proſa, welche weit mehr Glanz erfordert, um 
poetiſch zu wirken. ch ſubſkribire auf Ihre altdeutſchen 
Gedichte. 





















J. P. F. Richter. 
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sean Paul au Frauv Schwendler*) im 
Meiningen. 


Bayreuth, ben 28. Tctober 1808. 
Verzeihende Freundin ! 


Menn Sie diefen, wenn nicht fürftlichen doch chriftlichen 
Titel ausfchlagen, jo bin ich nicht im Stande noch drei 
Worte zu jagen, fondern ich fchmeige, wie leider ich Siinder 
— Berdammter — Freund — Autor — bisher gethan. 


Doch als letzter hab’ ich in meinen ſtarken Winterar: 
beiten einige Entſchuldigung, wie in unzähligen Geſchäfts— 
und Bettelbriefen, die id) alle zu beantworten hatte. Mögen 
Sie doch mitten im Sturmmeer der Zeit eine recht feite, 
grüne Inſel behalten! Rechte ſüße Seelenrube und ‘Pläne für 
die fernere Jufunft erlaubt das Erde und EuropasYeben nicht, 
das noch immer unter unfern Füßen gräbt und lädt. — 
Ich indeß mache meinen alten Spaß in Büchern fort, jogar 
im eben; nur zuweilen bin ich ernjthaft, 3. B. wenn id; 
mein Eichhörnchen auf der linken Achſel in Geſellſchaft 
figend babe, oder gar, mie neulich, Da ich Gevatter jtand, 
in der Taſche jtedfen. Und wäre das Thier, während ich 
das Pathchen auf dem Arm hielt, plötzlich heraus und auf 
die Achſel gefrochen, es hätt’ uns alle in der heiligen Hand: 
lung geftört. 


*) Gattin des Präfidenten Schwendler in Weimar; als Gräfin 
von Schlaberndborf ſchon in Berlin mit Jean Paul nabe be 
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In Betreff Ihrer Eorge um * * meine id: ift nur 
Güte des Herzens da, fo braucht es feinen empfind- 
famen Sturm und Drang deffelben, der zwar anfänglich 
am Mädchen gefüllt, aber in der Ehe das Doppelglück 
wegweht. 

Jeder ahme mich nach, der wieder dem Zaunkönig nach— 
ahmt, welcher nie mehr ſingt und ſpringt, als im Winter 
bei dem allerverdammteſten Wetter. 


R. 


Jean Paul an Ernſt Wagner. 
Bayreuth, ten 28. April. 1808, 


Einige Entſchuldigung meines Schweigens wird weiter 
unten Formen. Am beften wär id) freilich fogleich meiner 
erjten Begeiſterung fir Ihr Buch“*) gefolgt, das Ahr beſtes 
it. Seine Lebensfriſche, — die Gluth der Szenen — die 
Schärfe der Karaktere — beſonders die ſeltne Kunſt, weiße 
liche Körper ſcharf zu malen — ein ſchonender Geſchmack 
im Komiſchen u. f. w., alle diefe Schönheiten wirken mäch— 
tig zuſammen und — **— den etwas lockern, jene eigne, 
au: zu ſehr zertheilenden Plan. 


M Neue Anfidyten des Lebens von E. Wagner, Gichen 1807. 
— In Betreff ber Kunſtſchule“ vgl. J. Pauls Levana, 3; Bank, 
Achtes Bruchjtüd, Ausbildung des Schönbeitsfinnes, —1— 
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Ueber die „Kunſtſchule“ aber bin ich weder Ihrer Hoff: 
nung no Meinung ganz. Was konnt' ich überhaupt im 
Morgenblatt jagen, was nicht nod) mehr Lefer aus der Levana 


gewußt hätten. — PBräfident v. Wangenheim in Stuttgart 


Ihried auf meine und Ihre Veranlaffung fogleih an den 
Etatsrath Joh. v. Müller in Kaffel, um anzumerben. Nur 
fürht? ich, Die jebige noch kriegsbedrohte Zeit nimmt 
feinen kräftigen Findrud an; der erſte aber ift der entjcheis 
dende. Auch fehlt für die Deutſchen kamerale Sicherheit 
und benannte Autorität für ihre Gelder. Wo vollends 
deren genug herfommen follen, um Genies — als ob dieſe 
ſogleich wollten — und Kunftwerfe anzukaufen, begreif’ ich 
nicht. — Für Dichter ift Ihre Kunſtſchule nicht; diefe muß 
das Leben durcharbeiten. Mehre Dichter müffen wie Son: 
nen von einander gejchieden werden Durch Erden ; font kommt 
die neuere, elende Stofflofigkeit und Einförmigkeit heraus. 
Für andere Künfte gilt Ihr Plan, wäre der Maler und 
Architekt mit Mufterwerken und Hülfsmitteln zu verforgen, 
mehr. — Warten Sie menigftend, che Sie die Umtäufe 
anfangen, Die öffentlichen Urtbeile ab, welche Sie dann bei- 
legen könnten. Ueberhaupt follte Ihr Plan, ifoliert vom 
Buche überall einkaufen. -— Denken Sie nur an die viel: 
jährige Kollekte zu Luthers Denkmal; md doch find bie 
Deutichen noch immer mehr veligids, als Lunftliebend. Iſt 
Ihr Plan treffend, ſo wird irgend eine fpätere, glückfichere 
Zeit ihn doch aufgreifen und den Gtifter jegnen. — Ich 
Hätte noch viel zu fchreiben; aber leider hab’ ich noch mehr 
und foviel an Andere zu fchreiben. "eben Sie wohl! 
% P. F. Richter. 
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Sean Paul an Johannes v. Müller. 


Bayreuth, den 28. April 1808. 
















. Einem Manne, der zugleich Gegenftand und Schöpfer 
einer höhern Geſchichte ift, will ich feine Minute feiner 
Scöpfungszeit durch einen längern Ausdrud meiner Ber: 
ehrung für ihn entziehen; ſondern ſogleich die Bitte für 
einen fremden bringen: für Joh. Arn. Kanne, den die 
Noth gezwungen, ald gemeiner öftreichifcher Soldat Dienſte 
zu nehmen, | 
Als Meftfälinger und als reich auögeftatteter Yehrer 
der alten und neuen Yiteratur darf er fich vielleicht dem 
Manne, der für beide jebt fo viel arbeitet, mit einiger 
Hoffnung feiner Befreiung nähern und feiner Benübung. Ib " 
felber Habe wenigſtens jest den Genuß, mit Johannes 
v. Müller geſprochen zu baben. 


N. 
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Johannes v Mülleran Jean Paul. 
Caſſel, den 9. Mai 1808, 


Gefegnet jei der gute Kanne, Anlaß gegeben zu haben,*) 
daß Johannes Müller dem hoch und tief denfenden, ſchaf— 
fenden, blitend erleucdhtenden, wedenden, begeifternden Geber, 
dem redlihen Jean Baul, den aud Herder liebte, einmal 
die Hand reichen kann. Yang liebte, lang verehrte ich Gie, 
boffte aber faum es Ihnen je jagen zu können, als wenn 
wir beide in das Yand fommen, movon im Gampanerthal 
jo viele jchöne Rede iſt. 


Num aber zur Sade. Kanne iſt fein Weſtfale; Det: 
mold liegt im alten Kreiſe. Das ſchadet nidıts, wenn id) 
ihm helfen kann. Wie ift aber diefes möglich, Guter und 
Edler? Das Yosfaufen ſetzt Geld voraus. . .. Mit der 
Anftellung wäre, wenn er warten könnte, eher zu belfen. 
Ich gehe damit um einige Lyceen und überhaupt viel beffere 
Schulen zu veranlaſſen; da würde endlich wohl ein Plätz— 
ben zu ermitteln jein. 


Jede Ahnen beifommende dee für den Armen, wie 
überhaupt jede von Ahnen ift mir theuer und werth; aud) 
vor den baroden erfchrede ich nicht; ich drehe und wende 
fie, bis der köſtliche Kern herausfällt, welchen Sie in pro— 


*) So it's (fdrieb, 5. P. unter diefen Brief, deſſen mehrfache 
Spradumrichtigfeiten er wie in einem Penſum corrigierte) wenn 
man in zwei Spradyen jchreibt wie Müller; Eine kann man danm 
nicht recht, oft zwei. 
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phetiihem Muthivillen da hinein verjtedt haben. Einmal 
für allemal: ich bin 


Ihr guter Freund 














J. v. Müller. 


Jean Paul an Marheineke— 
Angreutd, den 10, Mai 1808, 


Niemeyer Werk, das meiftens das Alte und nur Altes 
jagt, hielt ich vor Seelenſchlaf nicht aus. — Dejto mehr 
Freude hat mir der Deutjchmeifter Görres mit feinem 
dentſchen Haus gemacht. Sein Fehler ift, daß diejelbe Idee 
oft alle ihre gejtidten Kleider auf einmal anzieht. ch 
würde manche fo lange in den Kleiderſchrank hängen, bis 
die Idee irgendwann zum zweiten Male ausginge. Indeß 
zeigt er ſchweren Reichthum dev Phantafie, deren Gold frei: 
lich noch in wilden Adern umherfließt, denen der Kritiker 
eine beſtimmte poetiſche Münzſtätte wünſchte. 


RW 
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Jean Vaut an Profe Kreutzer in Heidel— 
berg. 


Bayreuth, den 27. Mai 1808. 


Die Heidelberger Jahrbücher bringen mich noch auf 
eine nähere Weiſe, als den der ſie lieſt, mit vortrefflichen 
Schriftſtellern in Bekanntſchaft. 

Eine ſeltnere Kunſt als ſogar die poetiſche iſt, wiewohl 
ſie in einander fallen, die hiſtoriſche. Mein Anagramm in 
den Jahrbüchern iſt Frip; ich hoffe, man werde es nicht 
mit dem befannten on-Reimſpiel in Frankreich fortſetzen. — 
Ueber den Proteusgeiſt Herder, der ſich aber nur ver— 
wandelt, wie „Jupiter, nicht um zu fehweigen, jondern um 
feine Halbgötter zu zeugen, kann nur ein beſetztes Gericht 
urtheilen. Indeß das Gemeinſchaftliche, was fo Verſchiede— 
nes in ihm verband und ausglich, muß auch feinen unfa— 
cultätsfühigen Nichte verlangen. — Der vom Kriegs-Erd— 
beben ſchwankende Boden macht jetzt das Gehen (Reifen) 
fütvieriger; ſonſt .... 


R. 


Digitized by Google 

















sean Paul an den Präſidenten Heim in 
Meiningen. 


Rayreutß, den 19. Juli 1808, 


Ihre größte Sunde war — denn die Fleinen mag der 
Teufel aufzählen und er thut es aud — daß Gie ſchon 
vor ſo viel Jahren in die Welt traten (Sie thun eben 
alles ſchnell). 

Jetzt würde ein Feuerkopf in unſrer brauſenden Zeit 
ſich höher verzinſen, und in dieſe kräftiger und heilſamer 
eingreiſen, als in die damalige, abgegohrene. Nach meinem 
Sinne müßten alle rechten Köpfe heute erſt ihren zwan— 
zigften Geburtstag feiern. Was könnte nicht werden , Da 
eben im jtürmifchen Wetter die Pflanzen am ſtärkſten 
wachſen. 

Ihr Tiſchgebet bat mid erfreuet, ob id) mir Dabei 
gleidy mehr als der Braten vorfomme, denn als der Herr: 
gott, wiewohl diejer- auf katholiſchen Altären auch nichts 
ift, als etwas Gebadenes. 


. R. 
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Jean Paul an Friedr Perthes. 





Bayreuth, ben 6. März 1508. 


Auf Ihren Borfclag kann ich nit wohl eingeben, 
weil ich in meiner „Vorſchule“ kaum drei Viertel meines 
äftbetifchen Wiffens niedergefcyrieben, in das mir ja jede 
Morgenionne neues Yicht wieder zugeworfen. Sie, mein 
Berwiffen und mein Kunftwerf machen bier das Dreiheits— 
Kollegium, das durch majora entſcheidet. Mein Gemiffen: 
— die neuen Ginfledhtungen und Impfungen würden den 
alten Garten zu jehr in Schatten ſetzen durch den neuen 
für Käufer. — Mein Kunftwerk: ihm bleibt beffer Die 
Nungfräulichfeitt Des erjten Guſſes und deſſen vierte Nach— 
fomntenjchaft komme ibm eben nur nadı. 

Gott gebe, daß die „iriedens = Predigt“ von Patrioten 
verjtanden werde, weniger aber von Wider-Dentichen! Jetzt 
leider ift man geradezu an die Umkehrung beider Verſtänd— 
niffe gewöhnt. In Frankfurt a. M. und in Hamburg 
müffen zwei Unparteitiche faſt entyegengefeßte, gegenfeitig 
parteiiſch jcheinende Urtheile fällen. Uber was gibt mir 
bie Hoffnung einer größern Unparteilichkeit? Zeit: Nuß 
niegung gewiß nicht. Denn der Autor verlor und der 
Bürger hatte Eingnartierung; folglich kann blos enticheiden 
— obgleich ohne Nachtheil des Handeld- ſowie des Scyreibs 
Mannes — daß der Schreibmann jtet3 erſt vom Allgemei— 
nen und MWeitejten berabjchauend und herabkommend ins 
Dichte der Wirklichkeit, Diefes ala föftlihe Zugabe und # 
Barbengebung feines Aethers, mo es weder donnert mod) 
jchneit, anjehen muß. Er flüchtet nicht vom „deal zur 
Wirklichkeit, fondern jenem wird durch diefe, die er jogar 
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entbehren könnte, neues Feuer untergelegt, Hingegen der 
Geſchäftsmann geht den entgenengefeßten Meg hinaufwärts 
und flüchtet wirklich vom Kelten und Dichten, wenn es 
wanft und fließt, hinauf zum Allgemeinen; und die dichte, 
Fleine Gegenwarts-Knospe — jede Knospe ift Elein und 
feft — muß ſich ibm aber weich nud meit auseinander 
blättern, ja ing Weite verduften; und da in diefer Höhe 
für ihn das bejtimmt Gute wie Böſe verjchmwindet, fo bes 
kommt er weniger als der Screibmann, der aus feinem 
unbegrenzten Himmel in den engjten herabführt. Handels— 
und Scweib-Männer müffen ji darum gegenfeitig aus— 
gleichen und erjtatten. 


J. P. F. Nicter. 


Friedrich Perthes an Jean Paul. 
Hamburg, den 10. Juli 1808, 


Mehrere Urſachen haben meine Antwort auf Ihren gü— 
tigen Brief vom 6. März verſpätet. Vor allem wollte id 
Ihre verkündete Friedenspvedigt abwarten. .. Sie ift fehr 
reich und schön und voll Wahrheit; dich wird auch in dem 
mid) umgebenden Publitum erkannt; der gute Geijt, der 
Darin vorberricht, und der rechtichaffene und deutſche Dann 
ber ſpricht, wird geachtet und geehrt. Mich hat die Art, 
wie, Sie möglichſt zu Tagen ſuchen, was jet gejagt werden 
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muß, innigſt erfreut. Die Nation wird dafür Ihnen ſpä— 
terhin noch Dank wilfen. 

Aber — oft fürchte id, da, wo Sie hoffen, und hoffe, 
wo ‚Sie fürchten. Ich will verfuchen, mich zu verſtänd— 


Bei dem immer häufigern Verſetzen, nicht nur der 
Deutſchen, fondern der Völker vor diefen oder jenen Thron, 
wire freilich zu befürchten, daß durch den Fünftigen Mangel 
aller Liebe und Treve für die Fürſten ein Heer kalter Egoiſten 
ſich bildete. 

Eolite aber, wenn die Fürſten europäiſche oder gar 
Erd-⸗Abenteurer werden (ein Kolonialſyſtem neuer Art) das 
durch nicht eine Vater-Landes-Liebe und Treue ſich bil- 
den, edlerer und ſichrerer Urt, als die bisherige, wo ein 
Slief⸗Landesvaker jo, oft alles verdarb? Schon bemerken 
mir, daß Die bisher von den Herrſchern geſchützten und zu 
Zucht: und Arbeitsvögten der Untertanen beftallten Civil— 
adminiftrationem fich mehr an Yand und Leute binden, wie 
dieſe an jene. Sollten ſich nicht wahre Magiſtraturen da— 
raus bilden? 


Obwohl ich die Nothiwendigfeit monarchiſcher Verfaſſun— 
gen jehr wohl einfehe, ‚eben: ‚weil ich an einer republikani— 
ſchen ſelher tbeilnchme, jo erwarte ich doch von unſern 
Bürften nichts. So Lange der alte Saame fortvegetiert, 
wartet man auf beffere Zeiten — im Nichtsthun. Sind 
die alten ausgeſtorben, fe werden wir erleben, wie demnächſt 
jeder der Herreu ſoweit er darf ein Selbſtherr fein will, 
nach dem großen Muſter; und da der Umfang fehlt, und 
Unwiſſenheit Mutter des Eigenſinns ijt, Haben wir dam 
chenſoviel Tyrannen Hier" ganz in der Nähe, im Dünes‘ 
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mark haben mwir bereits eine foiche Nachäffung des militai- 
riſchen Einheits-Syſtems. 

Ich kann's ertragen, wenn auch nicht vertragen, daß 
ein univerſeller Geiſt mit ebenſoviel Un: ald Aberglauben 
jich jelbjt für den Ausflug der Wahrbeit anfebend, nad 
einer dee e3 für Naturnothwendigkeit, folglich auch für 
Recht hält, feine Individualität zur einzigen zu machen. 
Gott mag es richten! Ich aber meiß, daß die Vorauss 
jetung falfch ift, und daß in irgend einem gegebener Fall 
die Inconſequenz eine unausbleibliche Folge für dieſen 
Gonjequenten iſt. Die fellten die Deutihen am bejten 
wiſſen, weil fie beſſer ald Andere Jeden in feiner Art er— 
kennen. 

Aber was bindet und einigt und ſiegt? Eine allge— 
meine Idee, die zwar gegeben iſt, aber in Jedem wieder 
zur Wahrheit wird und bleibt. Das wiſſen wir; aber da 
fie noch nicht gegeben, noch nicht ausgeſprochen ift, fo find 
die Völker jebt eine wankende, jchmanfende Heerde, obne 
Hirten, nur von Hunden getrieben. Selbt wir, die wir über: 
zeugt find, daß die dee fiegen wird, können daraus nichts 
Großes, Fruchtbringendes zu Stande bringen, da ung unbe: 
kannt ift, welche und von wannen? und Kleiner rein 
genug iſt, den Heldengeift von Goft zu empfangen, der 
eine dee der Welt zur Anſchauung bringe Denken Sie 
an Chriſtus! Ohne Thron= Palladium zu fein bleibt er das 
einzige Balladium das vom Himmel fiel. — — 

Sie haben uns Hanjeaten ein gutes Wort geredet, was 
Dank verdient, um jo mehr, als wir e3 verdienen. Wir 
hielten und halten ala Neichsftädter an alten deutſchen For: 
men, an Nechtlichkeit, Ehrbarfeit, Sitte und fügten durch 
unfer univerjalhiftorifche® Treiben (Handeln) einen fort: 
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lebenden Geift der Zeiten hinzu. *) Fällt auch diefe Stadt jetzt 
— und es wäre ein Wunder, wenn diefe Zeit fie ſtehen 
ließ, jo gehört fie doch zu den wenigen Staatsförpern, ift 
vielleicht der einzige, der fich nicht überlebt hat; und fie 
wird in der Gefchichte fortleben, wie ein jugendlicher Held, 
der in der Blüthe feiner Kraft dahin fan. 

Vom aroßen Kaiſer erwarte ich nicht für Deutfchland, 
und für das, was ich und Sie deutfch nennen. Seine In: 
dividualität ift nicht die unfrige; feine Idee, durch welche 
Ordnung, mäßiger Genuß und Ruhe unter die Erdbewoh: 
ner fommen jollen, iſt dem Streben und Treiben unfrer 
Nation geradezu entgegen. Gerade je ‚deutlicher es dem 
jebigen General-Gouvernement Europas wird, mas Deutjche 
treiben und wollen, je mehr muß es gegen diefe und ihre 
Inſtitute (Univerfitäten) angehen, die mit ihrem Geift der 
vielfachen Freiheit gegen jene Art von Einheit wirken. 

Sol man aber aus Klugheit ſchweigen und heimlich 
die alten Grundfäße verbreiten? Das fei ferne von jedem 
Deutfchen und zur Deutfchheit fid) Belennenden! Jeder 
Inge mas ihm Wahrheit ift ernftlih, und mit der Achtung 
und Bejcheidenheit die man der Kraft fchuldig ift, die die 
Gewalt fich zu eigen zu machen vermodte. Ob es etwas’ 
nügen wird, ift eine andere Frage. 


od) weniger erwarte ih von dem Bund; er ift vor: 
übergehend, eine taube Nuß. ... Daß mir franzöſiſch 
geartet werden, befürdhte ich nicht. Höchſtens wird ſich 
deutihe Hefe mit franzöjifhem Schaum vereinigen. 


— 


*) Hier folgt ein ausführliches Lob der Staatsverfaſſung von 
Hamburg. 
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Ja! halten Sie eine Predigt, die Gott gefegne! einem 
wirklichen Frieden; nicht einen, den die Kanonen von Au— 
ſterlitz, Auerſtädt, Eylau feiern! Den würde id} fürchten, 
wenn ich nicht eine tiefe Meberzeugung vom Geifted «Krieg 
hätte, der dann erft anhebt. Meligiond- und politiſche 
Sreiheit fangen an Eines, der Menſch ein Ganzes zu 
werden. . . 

Ihr getreuer Verehrer 


dr. Berthes. 


Sean Paul an Fr. Berthes 
Baureuth, den 4. September 1808, 


Ich habe in der „Sriedenspredigt“ noch nicht Die Hälfte 
gejagt, Tondern nur ein Viertel und rede doch fort, bis die 
Hälfte da it. Man muß (mit das Eijen, fondern) das 
Eis ſchmieden und geftalten fo Innge als es Kalt iſt. — 
Menſchen⸗Maſſen laffen ſich erratben, nicht aber Ein freier 
Mann. — An den Spaniern, diefen exotiſchen Blumen, 
treffe ih den Bund jchöner Extreme an. Möge ein guter 
Engel diefe Himmelsgewächſe anders begiegen, als mit Blut! 
— Der König: von Preußen bat vielleicht bei dem Unglüd 
den Kopf verloren, aber nicht dad Herz, und alſo das 
Größere behalten. 

R. 


> 


Digitized by Google 






— 





177 


Sean Paul an Koh. v. Müller. 
Bayreuth, ben 3, Eeptember 1808, 


Hier fteht der Mann, (Kanne) den Sie wie ein Orpheug 
sder Hercules aus den Schatten wieder unter die gelchrten 
Lichter zurüdgehelt. Sein Acußeres wird einen Mann nicht 
befremden, der ung da3 hiſtoriſche Gold auch aus unfcheinbaren 
Chroniken grub, Aber jest bedarf er zu feiner Bibliothek im 
Kopfe noch einer, deren Realkatalog 80 Bände ftart if, 
nehmlich der Göttinger. Möge der Genius feiner und der 
Göttinger es zum zweiten Male. werden und ihm da eine 
ewige Studierftube anweiſen, die er nur mit dem Lehrftuhl 
verwechfle! Den Genius aber der weitfälifchen Bildung 
beichirme und befohne der höchſte Genius! 


J. P. F. Richter. 


Räühle v. Lilienſtern an Jean Paul. 
Dresden, ben 28. Auguſt 1308, 


Die Verehrung und Zuneigung, weldye mir durch Ihre 
Schriften abgedrungen worden ift, drängt mid) wie eine 
längft fällig geweſene Schuld; und wie geringfügig die bei— 
fommende Schrift an und für ſich jein mag, jo wird mei— 
nem Wunſche, daß fie für mich felbjt einen Werth gewinnen 
möge, mwenigjtend dadurch ein Genüge seiehen, wenn Sie, 

Jean Paul's Denkwürkigfeiten IL » 
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verehrter Herr und längſt geliebter Areund, — (umjre 
Sprache hat kein Wort, um das Verhältnig genau auszu— 
drüden, in welches ich mich durch einen langen Umgang 
mit Ihrem geiftigen Konterfei oder Seelenabdrud eingewohnt 
habe) — fie ebenſo liebreih aufnehmen wollen, als fie 
Ihnen Eindlih und treuberzig dargeboten wird. Yeben Gie 
wohl ! 
Rühle v. Yilienftern, 
Major und. Gouverneur des Prinzen 
Bernhard von Weimar. 


Sean Paul an J. J. O. A. Rũhle v. Yilien: 
ſtern in Dresden. 


Sayreufld, den 2. October 1608. 


Ihr Buch *) verdient fein Quartformat; es iſt qua— 
drierend für manche krumme Linie und quadratus. Mit 
großer Freude über Sie — und über das Glück Ihres 
BZöglings**) — hab’ ich Ihr Werk geleſen, das mit Der 
Gelehrſamkeit und mit dem mathematiſchen Geiſte gleich— 
wohl ſoviel poetiſches und philoſophiſches Zuſammenfaſſen 
darſtellt und ausübt. — Ihr Bad iſt ein Wundbalſam 

*) Hieroglyphen oder Blicke aus dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
in bie Gefchichte des Tags, Dresden 1808. 

2) v. Ruhle war 1807 wein, Dajor und Gonvernenr des 
Prinzen Bernharb dv. Weimar. 
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für die wunde Zeit, Aber leider nur die gebildeten Men⸗ 
ihen heilen fidh an Büchern und Kenntniſſen. Wie fol 
aber dad arme Voll, das die Unerläßlichkeit dieſes Kriegs 
nicht kennt, und dad mit den Schmerzen der Wunden zu: 
glei) die Schmerzen der Ungerechtigkeit empfängt, wie fol 
dieſes aushalten ohne fittliche Verjchlimmerung ; und wäre 
dieſe nur eine durh Haß? Ich trage den Krieg ruhig wie 
einen Winter, weil ich durdaus Ihrer Meinung über dag 
zerquetfchende Außer: oder Minifterial-England bin. Allein 
wo joll dem unverftindigten Volke, da3 feinem engen Her⸗ 
zen und Blide nad nur Gelder: und Länder-Eroberungen 
in allen Blutvergiegungen fieht, die Kräfte des Ertrageng, 
Anftrengens, Aufopferns ohne Koften der Moralität her: 
kommen? Ich wünſche, daß irgend ein Vollamanı dem 
Volks-Deutſchland Ideen wie die Ihrigen in wirfender 
Klarheit darjtellte. Wie leicht erträgt die Idee den größten 
Schmerz; und wie fhwer muß dem armen Volle der 
Schmerz beim Ertragen fallen bei entgegengefeßten Ideen ! 


% P. 5. Richter. 


Dr. Ferdinand Benede an Jean Paul. 
Hamburg, den 10. April 1808. 


Im Grunde fange ich ganz in der Mitte an, wenn ich 
Ihnen von fo vielen taufend aus meinem Herzen zu „Ihnen 
drängenden Gedanken 6103 das Kine fage, zaß ich Sie — 

1 * 








nicht etwa nur den Schriftiteller, fjondern den Menſchen, 
der ja jo ganz eins mit ihm iſt, ſchon redyt lange und 
recht herzlich geliebt und mid) oft vecht heiß zu Ihnen ges 
ſehnt habe. 

Schon als Knabe Tiebte ih Sie. Als Jüngling ver: 
danke ic Ahnen viel, Zu Ihnen floh oft meine Eeele, 
wenn allerlei irdiſche Größe ihre Neligiofitäit erftiden wollte 
und in der liebenswürdigen Geſellſchaft der trefflihen Tas 
lente und des geiftuollften Humors fand ich ber Ihnen 
immer — das leider fo felten damit verbunden ij, — 
Eindlicye Frömmigkeit und Himmelsfinn. Ad, das hat mir 
jo wohl gethan. Lieber, treffliher Nichter, laſſen Sie mid 
fo traulic reden. Ja, wir haben Sie recht herzlich lieb 
und Gie leben jo ganz mitten unter und, daß wenn Gie 
einmal perjönlich zu uns kämen, Sie uns nur ein lieber, 
alter Freund fein würden, Meiner rau und mir — erft 
feit einem Jahre find wir verbeirathet —- leiften Sie alle 
Sonnabend: Abende ganz allein Gefellichaft; denn wir neh— 
men da feine andere an, und menne dieſe Zeit die Jean— 
Pauls-Abende. Auch fie dankt Ahnen viel: man muß ja 
beijer werden durd; den Umgang mit Ahnen. 

Perthes wird Ahnen von mir gejchrieben haben, Aber 
es iſt zu unfrer nähern Freundichaft nicht nöthig, daß wir 
und begegneten. Ich ſpreche Sie fo oft id will, und Gie 
haben meiner, ohne mid, zu kennen, oft’ gedacht. Einft fin— 
den wir und ſchon und fennen uns am Unvergänglichen. 

Uber ich habe eine bejondere Beranlaffung Ahnen zu 
ſchreihen. Meine Ideen über das Warum, Woher und 
Wohin der Dinge waren ſchon lange wie ist. Freunde 
lic) begegneten fie oft den Ihrigen und wenn id) nicht irre, 
fo haben wir einerlei Glauben. — Eeit einiger Zeit nun 
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find mir Harere Vorſtellungen gekommen. An den Pflug 
de3 profaifchen Geſchäftslebens gefeffelt, Habe ich Feine Zeit 
fie jo zu entwideln, wie ihre Wichtigkeit derdient und ihr 
möglicher Nuten e3 erfordert. In dem Lärm des Werkel⸗ 
tags verhallen zu oft die Neoldharfentöne und ich vermag 
nicht, fie zu halten. Da dachte ich fie in Ihr Herz auszu⸗ 
ihütten, fo unvollkommen jie auch find. So gebe ich Ih—⸗ 
nen denn beiliegend ein Kleines Gedicht... . und den dazu 
gehörigen „Kreislauf der Natur,” wie er deutlich in meiner 
Seele Tiegt, und doh nur unvollkommen in Worten von 
mir dargeftellt werden konnte. Es ift feine materielle 
Seelenwanderung; aber moralifh kann es, muß & 
io fein. 


Und dann noch eine Bitte aus der Tiefe meines Hers 
zend. Unſer dur eine bürgerliche Aufklärung entadeltes, 
kaltes, proſaiſches, liebeleeres deutjches Volk ift jebt in der. 
Schule des Unglüdd wieder empfänglich geworden für höhere 
Dinge, jür die ed ehemals Sinn hatte. Aber leider! unſre 
proteftantifche Kirche! Geachtete Schriftfteller müſſen jest 
belfen und rathen. Wir haben kalte, leere Kirchen, in des 
nen ſchlecht gejungen und langweilig gepredigt wird. Aber 

wir haben feinen Gottesdienft. Die Katholiten haben 
noch einen. Der innere Religionzfinn. fol getroffen, der 
Menſch zu andächliger Empfindung gehoben werden. Dieſe 
Erhebung hat mehr moralische Wirfung, als Die ganze 
Kanzelmoral geben Tann. 


Ach, lieber, menfchenfreundficher, religiöfer Mann! Sie 
jollten izt ein Wort über Religion und Ootteödienft reden 
zu unferm Volke, ein herzliches, fruchtbare Wort! Gewiß, 
Gottes Segen wird es herrlich gedeihen laſſen. — Aber 
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nun genug! Hätte idy aucd zwölf Bogen vor min — ich 
- würde nicht fertig. Denn zu Ahnen ftrebt mein ganzes 
He. 





Ferd. Beire de. 

















Derfelbe an Denjelben. 
Hamburg, den 30: April 1808. 


Glücklich durch und in Liebe und Freundſchaft, heiter von 
Matur, im Unglück bekannt geworden mit vielen guten 
Menichen, ſehe id) keinesmens die Erde und die Menidhen 
von der Schyattenfeite. Im Gegentbeil! Ich finde wiel 
Acht und Luft in der ganzen Natur, und nur in der po: 
litiſchen Welt fcheint mir Böſes übergewichtig, Dennoch 
fehlt mir eine männliche Seele, der ich mich ganz anver: 
trauen könnte, nicht in Dingen irdifchen Weſens, fondern 
in heiligen Angelegenheiten. 

Herzlich Tieb iſt mir diejed Yeben und mit Freudigkeit 
durchdringt mich das Gefühl meines irdiſchen Dafeins, 
Über weil auch mir der Tod eine „Alpe“ ift, von der man 
nad „Mailand“ fieht, und weil ich ftille Stunden habe, in 
denen ich die Aeolsharfe lieber böre, als alle Menſchen— 
Muſik, fo fehlt mir ein Mann, mit dent ich heile, nicht 
was ich empfinde, fendern was diefes Empfinden In mir 
ſchafft. 
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Darum fehnte ich mich lange ſchon nach Ihnen, lieber 
Richter, denn in Ihren Schriften fand ich die Spur deſſen, 
den ich fuchte. 


Wäre die Kunft mein Zweck, fo hätte ich vielleicht eher 
bei Göthe, — wäre e3 lyriſche Erhabenheit, bei Schiller, 
— wäre es des Denkens Gipfel, bei Herder, — wäre e3 
religiöjer Zieffinn, bei Werner geſucht. Aber die Kunſt 
fchien mir nur ein Mittel, das andre ifolierted Talent zu 
fein. Den ganzen Menfhen fuchte id — und den fand 
idy bei Ihnen, und nur bei Ihnen. Darum find nur 
Sie der Mann, dem id, vertrauen und von dem ich neh: 
men fann, beide was mir Noth thut — Befeftigung im 
Rechten und Wahren, Zurechtweiſung im Irrthum. 


Das ift ein Grund, der widhtigfte, warum ich fchreibe. - 
Der zweite liegt in den beifolgenden. Manujcripten, Ideen, 
die wie fie mid, glüclicher gemacht, vielleicht aud) andern 
Menichen heilend, ftärfend oder erfreuend werden könnten, 
wenn fie — dieje meine Fenjterblumen — durch Pflege und 
Beredlung eines geſchickten Gärtners zu Mas Rechtem er: 
zogen würden. . . 


— Wenn Sie mid lieb gewinnen — muß id) über 
diefe Eitelkeit erröthen? — jo werden Sie mid) dur cin 
Naar Zeilen, in denen Sie meinen erſten Grunde dieſes 
Briefes begegnen, vecht herzlich glücklich machen. 


O, ih kann mir in Ddiefer Zeit des Schredend, in 
diefem Lärm des Kriegs nichts Angenehmeres denken, als 
ftile Julius: Nächte oder Kaminftunden, „ur ih die Un: 
terhaltungen verwandter Seelen über vie höhere Weit zu 
nennen pflege. 
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Von allen Hausgenofien, von Mutter, Schweiter und 
Frau foll ih Sie als einen alten, Tieben Freund grüßen. 


Ferd. Beuede. 


Sean Baul an Dr. Benede in Hamburg. 
Bayreutß, den 1. Sepibr. 1808. 


Ihre Liebe und Ahr Geift haben mich erfreuet und er: 
quidt. Es thut ſehr wohl, einen Mann Ihres Fachs zu 
finden, der über dafjelbe hinaus foviel Umblid, Theilnahme, 
Sim für das Mußerweltlicde und Poetiſche und Philofopbi: 
ſche hat. Nichts fruchtet dem ganzen Menjchen mehr, als 
ein ſolches Schreiben und Yehren, wobei man blos felber 
allein der Yeje®und der Schüler ift. Hier arbeiten Lehre 
und That einauder in die Hand und fein Zug nad Außen 

verfälſcht oder entkräftet die ſchöne Wechſelwirkung. 

ch bin mit Ihren meilten Anfichten einig, bejonders 
über Gottesdienft, Thiere, Weihnachtfreuden und die Pyra— 
mide. In Diefer al3 einem Lebensthrone treffen Ste mit 
vielen Jetzigen zuſammen; nur Tiegt der Knoten und das 
Wunder in den Uebergängen; um etwas vom Leben zu be 
greifen, muß man geradezu e3 überall, auch in der -tiejflen 
Tiefe annehmen, 

Ihre Bapierd wohnen fidher bei mir, bis fie ihr Vater 
zurüdruft, 
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Der gefunfnen Religion Hilft ſchwerlich irgend ein 
Wille auf — wiewohl doch jeder Einzelne für fie zu ar: 
beiten und zu ſäen nicht laß werden darf — ; aber da auf 
der andern Seite die Menfchheit ohne das Athmen diefes 
Aether nicht beſtehen kann, jo dürfen wir durchaus auf 
große Eingriffe des Schickſals — wie die Reformazion 3.2. 
war — rechnen und hoffen. Himmel! wir können jebt 
faum die nächite politifche Zukunft weiſſagen; wie viel we: 
niger . die religiöfe! — ich werde einiges darüber in der 
Fortfegung meiner Friedenzpredigt Tagen. 

Ich grüße berzlih Ihre Gattin, welche der Liebe eines 
jolden Mannes würdig fein muß, weil fie deren fonft nicht 
theilhaftig wäre. Es gehe Ihnen beiden wohl! 

Ihr 
J. P. F. R. 


Kanire an Sean Paul.“) 
götting en, den 23. October 1808. 
: Mein Einziger ! 


Nun komm' ich endlich aud) zu Ahnen. Täglich mehr 
gehöre ich dem freundlichen und fchönen Univerfum, und 








*) Johlann Arnold Kanne, geb. zu Detmold 1773, 
Latte Theologie ftudiert, ward aber aus Armuth gemeiner 
öfterreichifcher Soldat 1805, dann im preußifchen Dienften ge: 
fangen, entfam er, warb wieder öfterreichifcher Soldat und. ward 
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dann küſſe ich mit ganzer Seele den, in den ich es auch 
ſetzen kann. 

Es iſt ja erbaulich in dieſer Zeitlichkeit, ewige Weſen 
zu kennen und einige Zeilen an ſie zu ſchreiben. Solche 
Briefe, wenn man ſie, wie ich jetzt, auch nicht ſchreiben 
kann, Dürfen an Gott Vater, Gott Sohn und Gott Hei— 
ligen Geiſt adrejliert werden, und wenn fie dann nicht an 
den Wielgeliebten kommen, je erfährt er, wenn mein Glaube 
recht it, doch einmal den Anbalt, wenn wir nicht mehr 
nöthig haben, auf die Farbe der Unjchuld zu jchreiben. 
Sp lauten heute meine Worte, nachdem ich eine erquidende 
Satire verfaßt babe, die Keinem eine Wunde ſchlägt und 


mir alle geheilt bätte, werm wo welche geweſen wären. 


Aber feine ift da. Die Alten find Tropfen, wenn fie mei: 
nen, daß die Liebe Pfeile babe; die Yiebe, Die alles jo vel- 
lendet zufammenfügt was getrennt war, als fer eg aus des 
Schöpfers Hand jo gefommen, 

Tah id meinem geliebten Weſen nun bald danken kann, 
wird Sie jehr freuen. Ich erhielt geſtern einen Ruf als 
Profeffor der Gejdyichte und Archäologie nad Nürnberg 
von Niethammer auf Beranlaffung: Nacobis, dem ich ae: 
fchrieben hatte umd nichts verſchwiegen. 

Ich habe bier jehr fudiert und es ift bereits das ge 
wiß, daß ich Sie vollkommen überzengen werde. 


— — — — 


durch Ar. H. Jacobi ans dem Militairſpital zu Linz, wo er franf 


lag, erlöſt, und 1809 als Profeſſor nach Nüruberg und 1018 nach 


Erlangen befördert, wo er 1824 ſtarb. Zu ſeinem Buche: „Grfle 
Urkunden der Geſchichte, oder allgemeine Mythologie 1808* bat 
Sean Paul eine Vorrede nefchrieben, die in der „Kleinen Bilder: 
ſchan“ mit einer Nachſchrift von 1824 wieder abgedruckt tft. 
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Mollen Sie mich lieben, fo fchreiben Sie an Nacobi 
und danken ihm, 
Addio Theurer und Suter! 


Kanne. 


Dr. Ferd. Benecke an Jean Paul. 
Hamburge den 15. Jannar 1809. 


Ihr Blief, mein innig verehrter Freund! bat mir eine 
Freude gemacht, die das Eigne batte, daß ſie mich über: 
raſchte, obgleich ich ſie erwartet. Nun alſo habe ich Sie 
— ich habe und balte Sie für immer, und mögen wir 
uns dieſſeits oder jenjeits treffen — wir kennen und 
lieben einander. . . Der Kal mag Ihnen bereits ſehr vft 
borgefommen jein, daß Ihnen entbuftaftifche Verehrer mit 
einer ganzen Fluth von Briefen läſtig fallen. Das wollte 
ic nun nicht. In meiner Yiebe zu Ihnen ift nichts Ueber: 
ſpanntes; aber ich Liebe Sie herzlich und mit einer Kraft 
ohne Ende, Ich kann Sie auch nicht wieder laflen. ers 
gönnen Sie mir, nur ein Paarmal im Jahr Ihnen ſchrei— 
ben zu dürfen; — Sie aber antiwerten mir nur Ginmal. 
Nicht wahr, Liebe, gute Seele, das thun Sie gerne? 

... Gie veriprechen eine Fortjegung Ihrer Friedens— 
predigt. Mit Schmerzen barre ic) darauf. Sie fagen: „Der 
geſunkenen Meligion hilft ſchwerlich irgend ein Wille auf. 
Da aber der Menſch das Athmen dieſes Aethers nicht ent: 
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behren kann, jo Dürfen mir jebt auf große Eingriffe des 
Schikjals rechnen,“ Diefe Eingriffe können doch nur in 
der Erwedung eines Geiftes beftehen, der fih den Men— 
ſchen mittheilt und fie zu einer Veredlung diefer Angelegen— 
heit vereinigt. Nun wohl! Mögen denn Mehre fich er: 
weckt glauben und reden! Einer wird ja wohl- der Rechte 
jein! Eine Menfchen:Bereinigung, auf welche diefer Geift 
wirken könnte, iſt jchen da. Diefeg Jahr wird nicht vo— 
rübergehen und fie wird ſich manifeftieren. Ich meine bier 
abermals den preufifchen Staat; idy weiß beftimmt, daß 
die Neligions = Angelegenheit, ſobald äußerer Drud es er: 
laubt, mit der Idee einer gänzlichen Umwandlung des Kir 
chenweſens ernjtlih und thätig vorgenommen werden folk, 
Könnten nun nicht Die, welche ſich berufen glauben, ſich 
vorbereiten zu gutem Kath, nidyt Vorarbeiten, damit der 
Boden empfänglich werde für die neue Saat? Zu Diefem 
Ende dachte ih mir unter Ihrer Yeitung eine Gefell- 
daft von Männern und einen Vereinigungspunkt für fie . . 

Wollen Sie mir eine recht große Freude maden, fo 
Idreiben Ste mir ein Paar bijtorifche Zeilen von Ihrem 
Leben, von dem ich ſo gar nichts weiß; nicht einmal, ob 
Sie verheirathet, ob Sie Vater ſind, wo “hr jefter Wohn: 
ort it? ac. ꝛc. | 

Am 22, Nov, beſchenkte mid) meine liebe Caroline mit 
dem Erſtlinge unferer Che; vor ein Paar Tagen habe id) 
die Kleine taufen laffen und Emma genannt. . , 

Emig ift mas mid Ahnen nadızieht. 

Ferd. Denede,*) 








_ 
*) Jean Paul bat ımter diefen Brief mit Himweiſung auf 
feinen Dualismus = Ölauben bie Anmerkung gefhrieben: „Die 
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Sean Paul an Dr Benede. 





"Bayreuth, den 6. Mai 1809. 


Um Ihnen meine Antwort und Ihre Aufſätze durch 
Ihren ausgebildeten Lieben Landsmann zu ſenden, fchreib' 
ich Tieber eilig umd kurz. Sein Wort ift mein Giegel, da 
die Poft ihm und mir jedes andere verbietet. 

Ihr letzter Brief hat mic ſchön in Ihre Kamilienzim: 
mer eingeführt. Sie follen, weil Sie e8 verlangen, au 
in meine treten, ch bin mit einer Tochter des Tribunal: 
rath M. in Berlin verbeiratbet — Namens Karoline wie 
Ihre — unfer erſtes Mädchen, das uns auch im Septem— 
ber geboren wurde, heißt Emma, wie Ihre. Jetzt iſt's an 
Ahnen, dieſe lieben Aehnlichkeiten fortzufegen und folglich 
den nächſten Sohn Mar taufen zu laffen und das nächſte 
Mädchen Ddilta, fo find wir ganz parallel, 

Mir that diefes Gleichung-Spiel des Schickſals wohl. 

Karoline grüßt Karoline, Emma Emma und id den 
Bater und alles. Es geh’ Ihnen wohl. 

* Ihr 
J. P. Fr. R. 





Zwei! und zwar bie Doppel-Zwei: ich anticipierte ſeine beiden 
Namen.” 
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Jean Baul an Profefjor Greußer. 


Bayrenth, den 7. April 1809. 


Wenn Ginem etwas jeitwärts des Aequators plötzlich 
der Nord oder Polarſtern aufginge: diefer Mann Hätte 
meine Gmpfindung der freude über dieſes Geſtirn aus 
Norden („Sigurd“). 

Bei Ihrem Wunſche, daß ich Herders Werke rezenſieren 
. möchte, hatten Sie mwahrfcheinlid, feinen — Spiegel, Ste, 
mit Ihrem reichen, großen, hiſtoriſchen Sinn. Die Könner 
und die Kenner müſſen dieſe Bitte an Niemand thun, als 
‚an Herrn Hofrath — Creutzer. Gerade das hiſtoriſche 

Auge it Herders Polyphem-Auge. Ic habe Schmetter— 
lings-Augen. „Gott jegne Ihre Studien I“ fagt man fonft 
den Abiturienten. Nun, Ihre Studien ſegnen ung jelber, 
und Sie gewiß auch mit. 

N. 


Varnhagen von Enfe an Jean Paul. 


Tübingen, ben 11, Februar 1808; 


Mit Meberfendung von ausgefchnittenen Bildern für die 
Kinder Jean Paul's, Heinen Kunſtwerken in denen Varnhagen 
eine große Virtuojitit beſaß.) 

«0 Wie gern möchte ich ſelbſt der Neberbringer fein 
und das friſche blühende Leben um mid; fehen, defjen inniges 
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Angedenken mich bier jo eft im den einſamen Tagen freund— 


lich erfüllt hat! Unvergeßlich find mir die Stunden, Die 


ich bei Ihnen zugebradst habe und im denen das lebhafteſte 
Antereffe, das Sie mir als ein merkwürdiger Maum ein: 


flößten, gang werhüllt wurde durch Das rings mir zuftrös 


u 


mende Gefühl beitern, berubigten Lebens, welches Ihr Kreis 
mir gewährte, und deſſen Areudigkeit auf den öden Tagen 
diefer ganzen Herbjtreife in den Winter wie eine grünende 
Inſel jhwimmt, Wie oft, hab' ich mich hier in dev Ein— 
ſamkeit, in Die ich mich vergraben, nad Kindern gejebnt ! 
Vorzüglich ſtand mir der kräftige Mar*) lebhaft vor Au— 
gen und ich nufte mich wundern, mich im der Kerne über 
Gombinationen zu überraſchen, die mir Die lebendige Gegen: 
wart zivar mußte gegeben haben ‚ aber doch nicht ins Be: 
wußtjein gerufen hatte, Mit einem Male fiel mir ein, 
der ſtarke Knabe könnte ein Feldherr werden. Wäre es 
jein Gefallen au Pferden, jeine Yujt am Soldaten, jein 
mutbiger, Eräftiger Yeib, was mid) auf Diefen Gedanken ger 
bracht bat, je müßte er in dem Anblick der lebendigen Mes 
gungen fekbjt erwacht jein. Darum ift es etwas anderes: 
die gerade Richtung feines Sinnes, das Durchbrechen zum 
Ziel, die Gedrungenbeit feiner Nede und aljo feiner Au— 
ibanumg, Das Scyarfreelle jeines Geiftes, alles verbunden 
mit der ſchon jett befejtigten Kräftigkeit, ſcheint wie von 
felber in das Talent des Feldherrn zuſammen zu fließen, 
und wenn wicht äußere Hinderniſſe frübgeitig eintreten, oder 
ſich ein fiegendes Talent zu einer andern Kunſt in ihm 
aufthut, ſeh' ich jeden Schritt feines Fußes, jede — 


) Der Sohn Jean Panl's damals 5 I. alt. Einreichbegabter 
heſſnungevoller Jüngling ftarb er im Sept. 1821 am Nervenficber, 
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feines Lebens in die Kriegsbahn hinausgehn. — Reizend 
wäre es auch, fir die wunderbare Odilie*) zu profezeihen, 
befonders da es für die rauen feine fo kurz bezeichneten 
Yebenzbahnen gibt; allein ich vergeffe gern, wenn id) mich 
unter die Tieblichen Leben verjegt denfe, aller Zukunft und 
aller Entwidelung, heiter von der reinen Kindlichkeit bes 
fangen, über die hinaus doch feine Weisheit und feine Dich» 
tung es bringt. D grüßen Sie von mir herzinnigft Die 
drei lieben guten Kinder, Die ja auch mid), die flüchtige 
Erſcheinung, für den Augenblid ein wenig lieb hatten, Und 
nie ned) babe ich fo herzliche Freude empfunden über Die 
Stellung der Rinder, als wie ich die Ihrigen jab, deren 
ſämmtliche Berhältniffe jo rein und klar dalagen. 

Von meiner Freundin, Nabel Levin, der ich vieles von 
Amen gefchrieben hatte, ſollt' ich Ihnen billig vieles mit: 
theilen, was Sie unmittelbar betrifft; nur will es fidy in 
diefen Raum nicht fügen. Sie liebt Sie und Ihre Werke 
mit tieffter Seele und fat fie mit ihren reichen, durchdrin— 
genden Sinnen auf. Ich weiß mit, ob Sie ſchon den 
Doppelroman, „Die VBerfuhe und Hinderniffe Kaabs“ in 
Hinden haben, und bin micht ohne einige Nengitlichkeit über 
Ihre Aufnahme diefes Buchs. Zwar fagt Jedermann mir, 
Sie könnten nicht zürnen; allein es bleibt mir doch eime 
Ungewißbeit, die mir peinlicher tit, als der ſchärfſte, ausge: 
ſprochene Tadel von Amen mir wäre, Lieber möchte ich 
die Hunderte von Eremplaren mieder in da3 Manuftript 
zurückrufen, als uns verfannt jehen. 

Noch muß ich Ahnen jagen, daß wir zwar anfangs 
Kapitel um Kapitel fchrieben, daß aber fpäterhin noch fremde 


*) Zean Paul's jüngfte Tochter. 
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Hände hinzufamen, die die Ordnung ftörten, und daß dann 
auch mehre Kapitel aus einer Feder floffen. 

Seit einigen Wochen ift Baggefen bier, den ich bei 
Cotta gefehn. Ein Menfh, der ohne je Hand anzulegen, 
nicht Soldat, nicht Staatsmann, als bloßer Zufchauer die 
gewöhnliche Politik heftig zum Mittelpuntt feiner Ideen 
macht und aud nicht durch Schriften Demagog ift, bat für 
mid, wenig Erfreuliches. Er bat einen Fauft gedichtet, einen 
politifchen, der ſich an Göthes anfchließen fol; denn er ift 
der Sohn Fauſt's und reihen? (die aber ja als Kinds: 
mörderin gerichtet ijt!) Uebrigens hat Baggefen auch wohl 
nur eine Fauſt in der Tafche gemacht, weil er fein Gedicht 
wegen der heftigen Ausfälle auf Napoleon und die Franz: 
zofen ſchwerlich kann druden laffen. 

Ich leſe jebt den Hesperus. Man muß Sie ehr. be 
wundern ; aber auch — ſehr lieben. Leben Sie recht wohl 
und genießen Sie lange das Glück Ihres herrlichen Wir: 
tens, dem unter Taufenden audy mein Herz dankbar ent: 
gegenfchlägt. Ich empfehle mic Ihrer verehrten Gemahlin 
und den lieben Kindern. 

Dr. 8. U Varnhagen. 


Bon der Antwort Jean Pauls auf diefen mit kleinſten 
Buchſtaben in engiten Zeilen gefchriebenen Brief finde id 
nichts, als die Worte: „Sind® Sie denn ein Argus, daß 
Sie nad, ein Paar Augen weniger nichts fragen? Sie 
Augenverfchwender, der fogar fremde verjchleudert I” 


Jean Baul’s Dentwürvigkeiten IM. 13 
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sriebr. Baron de la Motte Fonqué an Jean 
Baul. 


Neubdaufen, bei Rathenow im der Mittelmarf, 22, März 1809, 


Durd meinen Freund, den Prof. Bernbardi, erfahre ich, 
daß e3 Ahnen lieb fein werde, die beiliegenden Arbeiten zu 
erhalten. Ich wünſche aus ganzem Herzen, Sie möchten 
einiges Dergnügen daran finden.”) Unvergeflid ijt mir 
jo manche begeijterte Stunde, Die ich Ihren Schriften ver: 
danke. Ste haben ähnliche Neußerungen jo oft gehört, daß 
ich mic) ſcheue, Sie vielleicht damit zu ermüden; aber er: 
lauben Sie mir dennoch wenigjtens des gewaltigen Ein: 
druds zu erwähnen, mit weldem Ihr Hesperus mid er: 
griff, zu einer Zeit, wo ich als junger Offizier in Weftfalen 
ftand, in einem Dörfchen, das ich täglich verließ, um aller: 
band Iuftigen Erſcheinungen nadyzwjagen, die mich damals 
reizten, Und wie nun Ihr Hesperus mir aufging, und id 
jtatt des gehofiten flüchtigen Zeitvertreibs die Strahlen em: 
pfing, die mein ganzes Gemüth durchblitzten — ich kann 
nen das alles nicht jo binjchreiben wie e3 war; aber e# 
wirde Sie freuen, wenn ich e8 vermöchte, und Sie em tie: 
ſes, inniges Sehnen und ein Erwachen des Beften aufgeben 
fühen aus einem oft getrübten und verwilderten Sinn. 

Empfangen Sie mit Güte diefe Worte und was fie be: 
gleitet. Ich fage Ihnen obne Hehl, daß Sie im Alwin 


*) Außer 2 Bändchen Alwin, noch „Sigurd ber Schlangen: 
töbter, ein Helbenfpiel in 6 Abenteuern“ beigelegt; Porto 2 fL — 
Ann. 3. P's. 
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viele3 aus meinem eignen Leben finden; vieles aber ift nur 
binzugemwünfcht oder hinzugefürchtet. Die herrlichen Kriegs⸗ 
thaten find mir nur in fehr zufammengejchrumpfter Geftalt 
veal begegnet, wie jo manches andre. Wie ih den Sigurd 
betrachte, fagt Ihnen die Zueignung. Noch zwei Helden: 
fpiele, denſelben Cyclus fortfegend und befdjließend, merden 
jolgen, und vor Ihre Augen treten, wenn Sie ed nicht 
verbieten. 

Leben Sie wohl! Ich bin mit inniger Achtung und Ass 
bänglichkeit 

der Ihrige 
Fouqué. 


Jean Paul an Fouqué. 
Bayreuth, den 14. Mai 1809. 


. Sigurd: Tieß mid) nach - einem zweimaligen Lejen 
an Einem Tage im alten Entzüden und Urtheil und fiegte. 
Wenige, obwohl gute Bücher halten bei mir diefes doppelte 
Shah! aus. Allen meinen Freunden gab ich mit Sigurd 
denfelben Feſttag. Auf die Vollendung eines ſolchen Cyclus 
und Zauberkreifes bin ich begieriger, al3 auf den quadrierten 
Zirkel. — Dad Leben fei Ihnen fo gewogen, als die Mufe! 


“ 
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Jean Paul an Caroline Herder. 


Kagreutb, ben d. Mai 1809. 


. ., Sie werden in den beifolgenden Büchern meine 
alte Ruhe, ja die humoriſtiſche Heiterkeit wiederfinden, aber 
auch das Herz, das einen Herder liebte. Sagen Sie nicht, 
daß Herder eine ftille Gemeinde habe; jetzt bat er eine 
laute. Warum gab man aber dem Unſterblichen diefe 
leichte Freude nicht früher, als er nod, ein Gterblidyer 














war ? 
In Bayreuth ijt wenig fonft zu machen, ala Büder, 
wozu man aber nur einen braucht, ſich felber. ... Noch 


rührte uns die Kriegswetterwolke nicht an. Engländer und 
Deftreicher kamen und nahmen, aber fir ihr Geld; kurz fie 
nahmen nichts mit, als Dank. | 

N. 


Caroline Herder an jean Paul.“ 
v Weimar, ben 21. Mai 1809. 
4 F  Geliebtefter, unvergehlicher Freund! 

re Herzen fliegen Ihnen und Gott und dem fürs 


übe Primas entgegen!*) O, fo ift unfer heißeſter Wunſch 


Fürſt Primas hatte Jean Pauln eine Jahres-Penſion von 
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endlich, durch Gottes Engel erfüllt! Dalberg ift Ihr und _ 
unfer Heiliger. Gott ift mit ihm und fegnet ihn! 

Wir wußten von feiner edlen Handlung, aber nichts 
Beftimmtes, und erwarteten heißer als je Ihren Brief und 
die Bücher. Gottlob! fie kamen. O, weld ein Tag war 
der 15. Mat, da fie famen! O Freund! mein und Luiſens 
Herz it fo bewegt — wir find unausſprechlich glücklich 
mit Ihnen, Ihrer Caroline und den Kindern! O könnten 
wir zu Ihnen fliegen! 

Sie haben mich durch die geiſtigen Schätze mit tauſend 
Wonnen überſchüttet. Ich habe den Schmelzle, Katzenber⸗ 
ger und die Verbeſſerten Werke verſchlungen und fange 
wieder von vorn an. Ein ewiger Frühling! neue Freuden, 
neuer, glücklicher, einziger Humor! Zeichner! Schöpfer der 
Menſchen und der Gotteswelt! Blumiſt, der aus dem 
alten Blumenſaamen tauſendfach neue Blumen erſchafft im 
glücklichſten Augenblick! O Gott, wie thut mir dieſer 
tauſendſeitig brillantierte Humor von Lachen und Thränen 
dahinter ſo unausſprechlich wohl, daß mir iſt, als könnte 
ich geſund davon werden. 

Ach warum können wir nicht an Einem Ort zuſammen 
leben? Sie, Ihre Caroline und die Kinder; wir, der 
Vater in den Sternen, Luiſe und ich — wir wären zu— 
ſammen nur Ein Herz, Eine Seele — ein wunderbares 
Echo zuſammen! 

Bleiben Sie in Bayreuth, oder sieben Sie nad) Frank⸗ 
furt? Wir möchten eine eigne paradiefifche Gegend für Sie 
erichaffen. Doch wo Sie find, ift Ahr Haus Ihr Para- 
dies; und wir find bei Ihnen. 

Wir fehnen uns jehr nad) den Tlegeljahren, wir bitten 
um den 5. 6. 7. und 8. Theil herzlichſt. Warum fäumt 
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denn Gotta fo fehr ? der papierne Bonaparte, wie er af 
der Meffe genammt wird. Ahr Publicum ift groß, das Hat 
er mir ſelbſt gejagt. Säumen Ste nicht, damit ich fie 
nod) zu leſen befomme. 

Wieland erwiedert herzlich Ihren Gruß, Er bat ein 
heitres, glückliches Alter. Leben Sie wohl, einziger Freund, 
fiebfte Caroline, gute, glüdlide Kinder — Luiſe unter: 
ſchreibt alles. Wir gehören Ihnen an bis in den Himmel. 
















Ihre treue 


Caroline Herder. 


Anm. Dieß war der leiste Brief, den fie an Jean 
Paul gefchrieben. Sie ftarh 15. September, nachdem fie 
noch kurz vorher ihre gelichte Tochter Luiſe dem Kammer: 
rath Stichling (deffen erfte Fran Wielands Tochter geweſen) 
vermählt hatte. 


1 Dr. Benede an Kean Paul. 
Hamburg, ben 5. Oct. 1800. 


of wenig Tagen gab ich Perthes einen Brief an Sk, 
gelegentlich mit fortzufchiden, Seitdem hat mir 
Digitized „Google ” 
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Herr Dr. Hudtwalter ein Paket gebracht, worin Sie mir 
auf eine große Frage eine Fleine Antwort gefehidt, die Car 
rolinen und mid, jehr ‚erfreut hat. 

Aber H. bat mid durch Ein Wort unbefchreiblich bes 


trübt gemadyt. In einigen Ihrer neueiten Schriften jchon . - 


wollte mein vielleicht zu reizbaresg Ohr Mißtöne vernehmen, 
ſobald in Ihrer Harmonie Anfpielungen auf einen gewiſſen 
Menfhen (den Cie errathen *) vorfamen. Ih glaubte 
aber hinterher die fchöne Auflöfung diefes Mißtons zu fin- 
den. Kiner meiner liebſten Freunde, ein rechtichaffener 
Mann, der Sie Findlich liebte, fand die Auflöfung nit; 
in feine Xiebe mifchten fid) Trauer, Zweifel, Verzweiflung ; 
unfre Meinungen gingen auseinander; ich blieb Ihnen treu 
vertrauend. — Da fam nun H. — er fagte mir — kaum 
wage ich’3 zu wiederholen, und die Hand’ zittert mir — 
Sie ſeien wirklich jenes Menfchen warmer Verehrer; er 
fagte es mit Zuverſicht aus eigenem Hören. Ich unter 
drückte meinen innern Kampf und antwortete ganz. fanft: 
„sa das ift auch natürlich! Welcher Geift kann diejen 
Geift verfennen? Ein andres aber iſt's: große Eigenſchaf⸗ 
ten, zumal wenn fie fo gewitterhaft eingreifen in das flag- 
nierende Menjchenmejen, verehren, und das Weſen lieben, 
welches fie befist. In mie vielen Gedichten ſpielt Satan 
eine große Rolle, imponiert, gefällt felbft in feiner großen 
Konjequenz neben erbärmlichen Inconjequenzen ſchwächlicher 
Mittelmefen, und fördert fogar große, herrliche Zwecke, wenn: 
gleich er entgegengefeßte verfolgt. Wer nun bei einem fol: 


*) Es ift eine fprechende Erinnerung an die Zeit, daß man 
Bedenken tragen mußte, in einem Brivatbrief den Namen Napo- 
Kong geradezu zu nennen. 
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dyen Heros gern verweilt und das Große an ſich betrachtet, 
ijt der darım jein Freund und jenes Trachtens Genoffe ?* 
— 9. ſchien widerlegt und ohne Widerfprud. Wir jprachen 
von Shrer Frau, Ihren Kindern, Ihrem häuslichen Wefen. 
Alles was er mir erzäblte, erfreute, mid) aufs Innigſte. 
Nur Ihre lange Krankheit betrübte mid). 

Er ging. Nun ftürzte eine ganze Nacht trauriger Ge— 
danken über mich ber. Ach, Lieber Nichter! id bin unbes 
jchreiblich traurig. Seit idy meinen Pater verlor, bin ich 
es nicht jo gewefen. Aber mein Glaube an Sie will doch 
nicht nachgeben. „Vielleicht haft Du in jener Erklärung 
doch Das Rechte getroffen; — oder jellteft du bifterifch 
irren? — oder irrt Jean Paul hiſtoriſch? — — ober, 
oder? und aber, aber! — jo ringt’s und kämpft's in mir 
und will nicht Tag werden im Diefer langen Racht. — 
Hiftorifh irren? Großer Gott! we tauſend Unthaten zum 
Himmel aufftinken, kann's da dem im ſich einigen Menfchen 
einleuchten, wenn Andere aus jrommer oder äſthetiſcher 
Furcht dor dem gar zu großen Abjdyeu lieber eine kraͤſſe 
Lüge daraus zuſammendichten (wie z. B. der Erzbiſchof in 
Werners „Söhnen des Thals“ eine iſt), bei der ſie ſich 
zufrieden geben und mit der Welt Frieden ſchließen? Nein! 
ich kann gar nicht mehr denken vor Schmerz; denn er iſt 
größer, al3 der eines Chriſten aus der Urzeit, Der einen 
Heiden liebte und ſich nicht mit ihm über Gott einigen 
konnte; — oder bin ich der Heide? Ich werde auch micht 
eher wieder ruhig, bis ich ein tröftliches Wort von Ihnen 
habe, ein Wort der Seele zur Seele. Sorgen Ste nidt; 
ich will’ wohl verftehen. Ich habe mid; jo innig Ihres 
Dafeins gefreut — — und dieje Stunde ift jo dunkel! 
Der Brief joll fogleich zur Voft. Mein Glaube zählt von 
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da, an die Stunden bis zur Erlöfung aus dieſer Qual. 


Ein ſchwarzer Dämon ſchreit: „Nimmer!“ 


B. 





Jean Paul an Dr. Ferd. Benecke. 


Bayreuth, den 15. Oct. 1809. 





Ahr mich rührender und erfreuender Brief beweiſet, wie 
ſtark Sie zugleich lieben und verabfchenen,; und ic bin 
froh, nur vom erſtern der Gegenſtand zu jein. Gegen 
Fremde — alfo auch gegen H—r. — bin id), wenigftens 
anfangs, nur allgemein und balbsoffen (wiewol leider doch 
zu menig), weil ich immer mein jtilles Wort im nächſten 
Buche oder Briefe ſchreiend mieder zu finden fürdte. Wie 
fommt 9. zum Misverjtändnis von „warmem Verehrer?“ 
Wär’ ich wirflich diefer mir untergejchobenen Meinung: fo 
hätte mich ja bisher nichts abhalten, fondern nur alles ans 
reizen können, fie öffentlich vecht ſtark zu jagen? — 

In meinen Büchern Liegt, jobald man meine Jronie 
verjteht, meine Meinung offen da; lieber fchweige als 
beuchle ich. An den Dämmerungen, die vielleicht jetzt ber: 
aus find, werden Sie die Widerlegung der H—r'ſchen Nadı-- 
richt noch ſtärker finden. 

re Hypotheſe zur Erklärung ift alfo die wahre. Was 
unmoralijce Mittel jind, därüber waren vom jeher alle 
politiichen und veligiöjen Parteien mitten im Zanfen eins; 
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nur ob irgend ein Heros der Zeit mit ihnen ein fittliches 
oder unfittliches Ziel verfolge und verfolgen dürfe, darüber J 
gab's Parteien. — Faſt die allgemeine Meinung iſtss — 
aber nicht meine — daß ſo wie Valerlandsliebe auf Koſten 
| der Weltliebe, jo monarchiſche oder vepublifanifcye Vorſorge 
für ein bejtimmtes Yand auf Koften aller Yänder umber 
gelte, ja rechtlich jei. Daher das Gebot, jedes anwachſende 
Yand, auch ohne Anlaß zu befriegen. Wie haben nicht 
Sparta, Nom und Yonden die Welt verwundet, um ſich 
“ jelber in Blutbädern zu ſtärken und zu heilen! — Mit 
dieſer politiſchen Verblendung ſollte man manche neuere 
Härten gegen das Ausland wenigſtens entſchuldigen. Der 
Maciavellianismus nach außen iſt in England blos in 
ein ganzes Miniſterium vertheilt, mie jonjt in Nom im den 
Senat; und dur dieſes Umherſchweifen unter einem Kol: 
legium wird der moralijche Umwille zertheilt umd entkräftet; 
— ift hingegen Ein Menſch ein machiav. Minifterium, jo 
bat der Haß fein Ziel und feinen feurigen Fokalpunkt. 
Jemand kann den Krieg ohne den Frieden, die Saat 
ohne die Ernte beurtbeilen. 
Ja gejetst Jogar, id; wäre das, was mid H—r fälſch— 
lid) nennt, „ein warmer Verehrer,“ To ſeh' ich treffliche 
Menſchen um mid), welche jenes und dieſes find; und ter 
mahrhaft edle Graf von Benzel:Sternau — denn er macht 
noch beifere Sachen als feine Bücher — ift ftatt eines Ber: 
ehres gar ein Anbeter. 


Mir ift jede Meinung eines andern gleichgültig, ſobald 
fie nur nicht aus egoiſtiſchen Wünſchen abjtammt — 

Ihre Auffäge Hab’ ich Ahnen alle geichidt. — Frei: 
lich Schreib ich Fleine Briefe, weil ich viele zu fchreiben babe 
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und große Bäder Dazu. — Bon Vertbes befam id, en 


H—r’3 Hierfein nichts. 

Der Himmel umgebe Sie mit Menfhen, welche lieben 
wie Sie, und mit jedem andern Glück! Ach grüße Sie 
und Ihre Oattin und Perthes 


hr 
J. P. 3. Ridter. 


Dr. Ferd. Benecke an Jean Paul. 


Hamburg, ten 15. Tec. 1809. 


Ihr Brief vom 15. October bat einen ernten, ſchweren 
Anhalt... . . Ueber Hudtwalferd Wort weifen Sie mid) 
zuvor auf die „Dämmerungen.” Sch habe fie erjt mit einer 
Miſchung von freudiger Erhebung und ängitlicher Beunruhi⸗ 
gung — dann mit unbefangener Sorgfalt geleien. Ich 
kann gegen Sie nicht zurüchaltend fein. Ich trat, wie Sie 
es nennen, gleich raſch aus dem Vorhofe der Höflichkeit in 
dad Haus der Liebe. 

Sie fagen mir, daß meine hypothetiſche Erklärung des 
Wort3 von H. die richtige ſei; Sie feien nicht der Mei: 
nung, daß ein Heros mit unfittlihen Mitteln ein fittlic 
Ziel verfolgen dürfe. Der Erzbifchof in den „Söhnen des 
Thals“ ift Ihnen ein Unding, und demnad muß es Ihnen 


einleuchten, daß der Gebraudy eines abfolut unfittlichen 
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Mittels einen Menſchen vorausſetzt, dem kein fittliches Ziel 
vorſchweben kann. 

Inſofern alſo haben Sie mir die verlorene Ruhe wie— 
dergegeben. Wenn Sie aber jagen, daß man mit der All— 
gemeinbeit jener politiſchen Verblendung gewiſſe Dinge mes 
nigſtens enticuldigen müfje, jo darf ih Ihnen entgegnen, 
dag Dann auch Eleinere Untbaten, jobald fie nur ein allges 
mein verbreitetes Yalter ausſprechen, noch viel eher entſchul— 
digt werden müßten, weil fie nicht Millionen, fondern nur 
einzelne verlegten. — Mir däucht, nie war es jo nöthig, 
den im uns gelegten Abjchen gegen das Böſe recht ſcharf, 
rein und blank zu halten, und damit immerdar gerüftet zu 
jtehen gegen diefen Satansbund irdifcher Macht mit der 
allergefährlichiten Gleisnerei und Begriffsverwirrung, der 
nun noch den innern Menfcen fordert, nachdem er den 
äußern zerrijfen. Nach dem Berftummen der Yeichenfelder 
folgen num erſt die Sirenenſtimmen und wehe dem, der ſich 
bordyend hinneigt! 

Was Sie über das, engliſche Minifterium jagen, verräth 
Ihre irrige Meinung von meiner Anſicht. Kounten Sie 
mir Zuneigung zutrauen zu diefen Krämergeiftern ? — Aber 
wie kann je aus einer Parallele mit dieſen Basreliefs ein 
vortheifhaftes Reſultat für Ihr Hautrelief hervorgehen? 
und wie kann die Verachtung kaufmännijcher Arroganz jes 
mals gleich ſein dem Haſſe, womit id) dem begegne, deſſen 
Arroganz nicht blos kaufmänniſch, fondern jo total und 
umiverjell iſt, daß er ſich voll idealischer höchſter Selbſtſucht 
als einziges Subjeet dünkend, die ganze Menſchheit mit Leib 
und Seele und allem Zubehör als vorläufiges Objeet wor 
jeinen Tigerrachen jtellen möchte, um zu freffen oder ange 
betet zu werden, ftatt Gottes. 
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„Man kann den Krieg nicht ohne den Frieden beurthei- 
Ten." Nun, wir haben wieder einen Frieden an der Do: 
nau! Haben wir denn Lebenszeit genug, ihn an allen Strö: 
men der alten und neuen Welt zu erleben? Vielleicht erlebe 
ich's noch, daß über 25 Jahre ein künftiger „Jaſon“ aus: 
ruft: „Schade, daß mein Heros vor dem Frieden umkam! 
Da hättet Ihr erſt Wunder jehn follen! Nun erntet’3 ein 
Andrer.” — Wir jollen aljo glauben, dag erit durch den 
Frieden ſich der fromme Zweck des Kriegshelden bemwähre ? 

„Isa, gejeßt fogar, idy wäre dad, wofür H. ꝛc. 2.” 
Diefe Stelle erjchredte mid) ordentlih in Verbindung mit 
jenen Dämpfen meined Abſcheus. Und der Schred wirkt 
noch, da Sie in den Nachſatze den Verfaffer des „Jaſon“ 
als einen Mann bezeichnen, der beides fein kann, den T... 
anbeten und ein „edler“ Mann fein. — ft das Eine, . 
fo kann das Andre nicht fein; und ift Graf Benzel-Sternau 
ein edler Mann, fo hat er eine fire Idee, innerhalb 
welcher er conjequent toll iſt; — was ihm Gott um dep: 
willen verzeihen wolle, was er etwa Gutes außerhalb 
thut. Es gibt eine gewifle Grenze des Nachdenkens, an 
der der gefunde Menjchenverftand mit dem natürlichen Ges 
fühle ftehen bleibt. Ueberſchreitet er fie, jo laufen vor ſei— 
nen Blicken alle Geſtalten veriworren in einander, und er 
mag dann die Traumfurrogate feiner Einbildung aud) mit 
allen Geſetzen der Vernunft ausftaffieren, jo wird er doch 
Keinen täufchen, als fid) ſelbſt umd die an ihn glauben. 
Das muß, wenn er wirflid, ein edler Mann ift und etwas 
Beſſeres macht als feine Bücher (die freilich nicht? Gutes 
find) des Grafen B.:6t. Fall fein. 

Und nun fordre id) über alles dieſes nichts mehr von 
Ihnen. Sie haben mid beruhigen wollen. Herzlichen 








Dant für Ihre Yiebe! Wenn es Ihnen nur zum Theil ges 
{ungen iſt, ſo finden Sie vielleicht die Urſache davon in 
meiner Yiebe zu Ahnen, der — wie eine Art Eiferſucht — 
auch der Eleinfte Schatten Sorge madt, und die nun den 
langen Schatten eines Nebenbuhlers — je kommt mir Der 
gräfliche Bliegritter vor — meben dem Geliebten ruhen 
ſieht. : 

Möge nie ein Mißton Die innere vollſtimmige Harmonie 
Ihres Annern jtören, im welder Sie fo veih, To glücklich, 
jo volllebig find! Herzlich und- freu 

Ihr 


B. 


Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Bemerkungen 
Beneckes einigen Grund hatten, und wohl zu begreifen, 
wenn in Jean Pauls Antwort für ihn eine vollkommene 
Beruhigung nicht enthalten ſein konnte. Auch bat Jean 
Paul ſelbſt ſich ſpäter in einer Weiſe geäußert, die Beneckes 
Aeußerungen einer feurlgen und unbeugſamen deutſchen Ba— 
terlandsliebe wenigſtens zum Theil rechtfertigt. Jean Paul 
ſagt in ſeiner Vorrede zu den „Politiſchen Faſtenpredigten 
während Deutſchlands Marterwoche“ über frühere politiſche 
Schriften von ſich: 

„Da ſie in jenen laſtenden Jahren geſchrieben wurden, 
wo weiter keine andern Federn kühn md ſtolz ſich bewegen 
durften, als die auf Helmen, und wo man in Schafkleidern 
gehen mußte, um Wölfen nicht anſtößig zu werden:*) jo 


) Dieß Bild erfcheint faft ald ein lapsus calami, Wie hätte 
jemals ein Schaffleid gegen den Wolf gefhiigt? Wohl aber ben 


Löwen ſcheut der Wolf. 
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wird man fid; über die Stellen des Buchs (der Nachdäm— 
merungen 1810) nicht entrüften, wo ich mit den Wölfen 
zwar nidyt heulte, aber auch nicht über ſie. Auch gibt es 
wieder andere Stellen, worin ich wie noch meltklügere 
Köpfe — von dem zweiten Bonifacius, der unſre beiligen 
Eichenwälder füllte, immer no zu beffen nicht machlajjen 
wollte, wiewohl wir Deutichen diefem Bonifacius — und 
auch von einer Freiheitinſel zugeſchickt, wie der erjte — Die 
Belehrung vom moralijden Heidenthum der Selberents 
jweiung und GSelbitjuct wider jeinen Willen. verdanfen, 
Alle jene Stellen babe ich ungebefjert und ungefärbt beſtehen 
laffen, um mir micht durch Zurückdatieren fpäterer Einſichten 
und durch Einſchiebung jetziger Freimüthigkeit einen neuen 
falichen Glanz zu geben, da ich alten genug habe. Uebrigens geht 
durch alle meine politiichen Aufäge von des eriten Conſuls 
Drude an bis zu des legten Kaiſers Drude, etwas unges 
beugt und aufredıt, was ich jetzo am Liebjten darin ftehen 
ſehe — die Hoffnung. Sie, dieſe Spredberin und Bür— 
gin der Borjehung, begleitete mich Durch jene Zeit, wo über 
jeder Wolfe eine höhere ftand, umd über dieſe wieder eine, 
flieg; jene ſchaute durch diefe Wolfen hindurch und verficherte 
es, daß fie noch die Sonne ſähe. Jetzo weiß Jeder, daß 
fie Recht gehabt, und daß eine Sonne noch ſcheint. 
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Sean Baul an Kirchenrath Schwar in 
Heidelberg. 















(Antwort auf einen evatterbrief.) 
Bayreuth, den 12. Oct. 1809. 


Sie haben mir eine große Freude mitten in dieſe bes 
mölfte Zeit Hineingefchiet, worin man marme Strahlen 
mehr in als außer fid) zu fuchen hat... Und Du, mein 
Pathchen, wie Dir jetzt die Bruft der Mutter die Feiden 
der Welt verbirgt und Dich warm verhüflt und ſüß ernährt 
in Falter, farger Zeit: fo wirft Du an der Bruft des Das 
terd Did) gegen geijtige Leiden beſchirnmen und er wird 
Did; durd) geiftige Nahrung ftärfen und märmen | 


R, 
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Sean Baulran Dr. Büſching in Berlin, 
der ihn um Beitrige für ein nem zu gründendes Kournal 
für Wiſſenſchaft und Kunſt gebeten. 
Sagreutß, den 19. Dee, 1809. 


Es ift ſchön, daß in Berlin voriger Aufklärungsſchim— 
mer und deutjches Licht ſich jebt immer dichter zu deutfcher 
Wärme fammelt. Ich antworte auf Ihre ſchöne Einladung, 


bei welcher ich freilid, Tieber, und öfter ohnehin, Gaft, als 


Wirth und Koch wäre. Mein Gewiſſen verbietet mir, am 
eine Zeit des Verſprechens mich zu binden; indeß könnt' ich 
Ihrer Monatfchrift nad) freieren Monaten vielleicht Zuſätze 
zur äſthetiſchen Vorſchule (z. B. über die nothwendige Un— 
ergründlichkeit des Genies, d. h. des Inſtinktes, alſo des 
uns unbewußten Weltgeiſtes) geben. 

Dieſer Brief iſt nicht ein Nichtsfagebrief, wie etwa ein 
Berührmeinnicdht; und Männer, denen Deutſchland das Ni. 
belungenlied und jo viel weiter und Weiteres verdanft, 
wiffen gewiß, daß ein andrer Deutſcher ihnen in Gefinnung 
und Feuer für das Gute ähnlich it. Aber ich habe Zeit 
und Gejundheit vonnöthen für haupt Werke und feine Zeit 
für Werfchen. 


3 2. 8. Ridter. 


Jean Paurs Denkwfrbinteiten ITL \ 14 
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Ernjt Wagner an Jean Paul. 
Meiningen, den 18. Dec. 1809. 


Meiner „Meifen” zweiter Band und den Kleinen „Fer— 
dinand Miller“ wird Ihnen, Allerbefter! Hr. Eotta ver⸗ 
ſprochenermaßen zuipediert haben, Die Einleitung zu ans 
Yiegendem Werkchen kann Ihnen freilich keine Sorge 
machen; doch möchte ich nie einen ſo heiligen Namen, wie 
der Ihrige iſt, auch nur unwiſſend mißbrauchen. Es ſteht 
Ihnen daher frei, jede beliebige Aenderung daran vorzu— 
nehmen, wenn Ihnen etwas nicht recht iſt. — Inwiefern 
ich die Herausgabe davon noch zu erleben hoffen darf? — 
Meine Krankheit nimmt auf einmal höchſt bedeutend zu, 
und ich bin wohl feine Stunde mehr ficher und jehr ſchwach. 

Dank, tauſend Dank, daß Ste Kagenbergern ſchrie— 
ben. Bor zehn Jahren habe ich geglaubt, Sie wirden nicht 
‚höher mehr wachen können — und Sie blühen noch jet 
täglich ſchöner auf! O, unvergleichlicher Menſch! allerreich- 
fter unter den Deutichen ! 

Können Sie irgendwo, warn idy hinüber bin, ein gutes 


Wort fir meine Wittme und Kinder fagen, fo lohne es 


Ihnen Gott und Ahr ſchönes Herz! DO, mein Richter! 
Saffen Sie mich bald, recht bald meine Hefte zurückerhalten 
und mit dieſen Ihre geliebte Handſchrift; ja auch imo mög: 
lich nur eine einzige Zeile von der theuern, verehrten Ga: 
roline und von jedem Ihrer geliebten Kinder feinen Namen 
darunter” gejchriebert, 

Leben Sie glücklich, Edler, Erhabener! Ewig dankbar 

Ahr 
E. BWagırer, 
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Jean Paul an E. Wagner. 


Rahreuth, ben 29, Dec, 1809, 
Mein lieber Wagner! 


Sie geben zugleid, viel Schmerz und viel Freude; aber 
dieje mehrt jenen. Wär’ ich nur befannter mit Ihrer Krank 
heitsgeſchichte, jo wollt! ich Ihre — höchſt wahrſcheinlich — 
nur hyſteriſchen Beſorgniſſe umwerfen. Beim Teufel! er 
ſoll Sie noch nicht holen, und Gott eben jo wenig. — 

Auch ich hatte fo einen Krankenbeſuch den Sommer hin: 
durch (das Wechfelfieber) den erften ſeit 40 Jahren; indeß 
heilt’ ich mich jelber ohne Bett und Arzt, 

Ich habe gar nichts dagegen, daß Sie mein Geficht ala 
Ihre Maske auffegen. Leider ſchickten Sie mir nur fo 
wenige Regiſter-⸗Buchſtaben. Es ijt eine ſchöne Andividualis 
tät in diefem Megifter, das wie ein Noman anzieht und 
fortführt, Erfreulich waren für mich — der ich nie daran 
dachte — jolde Kombinazionen des Zufalls und Ihres 
Witzes wie bei Kuhſchnappel und bejonders beim Horn: 
richter. 

Meine Kinder find jo wenig krank, als die Sterne; 
tönnen aber aud kaum ihren Namen jchreiben. Vid, 
intra ! 

Rufen Sie meinen jüngſten Gruß aus Ihrem Fenfter 
dem Alt Süngling in jeines hinüber, meinem theuern Heim, 
dem ich ebenſo erfreuet lachen, als dozieren hörte, a, 
id) glaube, er Könnte mich fchelten, und ich finde noch 
Reize, # 
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Leben Sie wohl! — Nein! fondern: Leben Sie, guter 
Wagner, damit id; Sie wieder ehe, 
Ihr 
J. P. F. Richter. 


Außer den Namen der Kinder, von ihnen ſelbſt ge— 
kritzelt, ſteht unter dieſem Briefe noch von der Gattin Jean 
Pauls: „Guter, herrlicher Mann! warum ſind wir ſo fern 
von Ahnen? Ich danke Ihnen, daß Sie ſich meiner er: 
innern. So wenig hab' ich Sie geſehen, aber genug um 
Sehnſucht nad, Wiederfehen zu erwecken, das wir auf Erden 
noch haben müſſen. Ach bete’zu Gott, daß er Sie erhalte ! 

Garoline, 


Sean Baul an Fr. PBerthes. 


BRayreuth., ben 23. Dezember 1809. 


... Ihrem „Muſeum“ bau ich gern meines an. Kur 
erlauben Sie meinen 'Bapieren anderthalb MNejpeft = oder 
Rejpit: Monate, oder ſächſiſche Sechswochenfriſt zu deren 
Einbringung. Ich hatte mir, oder, meinem Körper eben 
vier Wochen Rerien gegeben, welche darin beſtehen, daß ich 
leſe, excerpiere, Bücher und Papiere ordne, für mid) fchreibe 
— aber nicht für das Publikum. Ich hatte diefen Som— 
mer hindurch ein Terzianfieber — ſeit meiner Kindheit, 
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alfo jeit vierzig Jahren die erjte Krankheit — doch braucht’ 
ich weder Bett noch Arzt und machte am Zwiſchentage 
Satiren, 3. B. für den Kriegkalender; ja ich konnte bei meiner 
Heiterkeit des Kopfes, fogar im Fieber, Das ich durch phi— 
loſophiſche Werke zu vergeffen fuchte, fortarbeiten bis ans 
Broftzittern der Schreibhand hinan. . . 

Ihre Ankündigung iſt vortrefflich; blos das viel zu 
harte und unmahre Wort „interjoht” ausgenommen und 
den Titel; denn „vaterländiiches Muſeum“ hieße demnach) 
griechifches Mufeum. . . Ihre Zeitanfichten thun meinem 
Derftande und Herzen wohl, um fo mehr, da idy mid, über 
jeden Deutfchen freue, welcher jagt: „Ihr Leute, mas bebt 
ihr denn da jo? Kommt doch zu Eud felber!!. 
Ich grüße von ganzem Herzen unfern Benede. Nur nehme 
Niemand einem von eignen und fremden Büdyern und Bries 
fer übel geplagten Menſchen Schweigen übel. Daffelbe fagen 
Sie auch unferm deutichen Billers, dem id; aber mit dem 
ME, an Sie eine Antwort ſammt einem franzöfifchen Bitt 
ſchreiben an Bernadotte ſchicken werde. 

Leben Sie wohl, lieber Perthes! Das künftige Jahr 
befriedige Ihr deutſches Herz! 

J. P. F. R. 
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Ernſt Wagner an Jean Paul. 
Meiningen, 17. April 1810. 


Sei mir gegrüßt, Unfterbliher! Du Kind eines himm— 
lichen Frühlings, Bu Fürſt der germanifchen Dichter, Du 
lebendiger Aushauch des Gottes, den Du fühlft und glaubft und 
dem Du dienſt, Du Freund und Geliebter aller deutſchen 
Herzen! Du beilige Seele, fei mir taufendinal gegrüßt! Sieh, 
Du Erhabener, erjt geitern ward mir das Glüd, meine 
Seele im Himmelzlihte Deiner „Dimmerungen” zu 
baden, und in feliger Wonne ſah ich das auf jeder Seite 
in ftrahlender Klarheit ausgefprohen, was ich Armer nur 
jo dämmernd geahnet, je ſchmerzlich in mir verborgen laſſen 
mußte. Alles und tauſend Niegeabntes bradıte da die Ei: 
leitbyia Deines Genius ans Licht! Und ich jollte Dir 
nicht danken, göttliche Seele? — Würdig vermag ich es 
nicht; aber danken müſſe“ Dir alle Welt für Die jchönen, 
zornigen Blite, die alle Welt zum boben Heil erleuchten ! 

Verzeihung, Beiter, den Ausdrud meines Enthuſiasmus! 
D mie recht ift e8, daß Sie in den „Dümmerungen“ uns 
Allen zurufen: „Sage doch ja jeder zu diefer Zeit freimü— 
thig heraus, wozu ihn der Getjt treibt! 

Am ABE, das nad) Oſtern ericheint, finden Sie denn 
auch die legten Meußerungen meiner (finkenden) Kraft und 
manche Herzendergießung, die ich meinem geliebten Vater— 
lande noch jchuldig zu fein glaubte. Ihre Noten habe id) 
alle Gefolge. Der Titel heißt: Hiſtoriſches ABC eines 
pierzigjährigen Leſebengels. Steht er Ahmen nicht an, jo 
wäre vielleicht bei Gotta noch Zeit zu einem andern. 


k 
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Aber nun — Riefe — Shakespeare für Europa! Schlum- 
meritt Du? ch bin mur bis zu den Dämmterungen ges 
fommen. Was erhalten wir zur Oftermeffe? O, bitte, 
entdeden Sie es mir, daß ich mein mattes Herz daran er: 
guide! Warum wollen die Slegeljahre nicht beendigt werden ? 

Ich bin jehr ſchwach. Meine fehr edle Fürſtin liebt 
mich umd will, wenn id) dahin bin, jogar meine beiden ge 
lebten Jungen, die fleine, gejchidte Maler find, auf Die 
Dresdner Akademie wandern laffen. So, Allerbeiter, fängt 
mein Yeben an, fi; zu erheitern, und ich werde den Nas 
men eines ehrlihen Mannes binterlaffen, wie mein, Vater 
und Großvater. ... . Ihnen, mein erbabener Freund, em: 
pfehle ich die Meinigen, die gut und vedlich find. Kommen 
fe Ihnen irgendwo auf der gäftereihen Erde vor, jo ſchen— 
fen Sie ihnen einen freundliden Blit! Und ift von mir 
die Rebe, o Mann! dann jagen Sie: „Er meinte es gut!“ 

Und nun nochmals Dank, Dank für die Dämmerun: 
gen! Ewigen Dank für alles, was Sie mir und der Melt 
gaben; — mozu Sie mich mahnten! Adien! Du große, 
herrliche irdiſche Geftalt, die für den Himmel lebt und 
Haft! Ahr ewig dankbarer Schuldner 

| 3. € Wagner. 


N. S. Möchten doh nur einige Worte von Ahnen 
über die „Mahlverwandticaften“ mein Urtheil berichtigen. 
Mir iſt die Sünde darin zu heilig behandelt. Und die 
Weiber darin find mir zu did. Aber der einzelnen Schön 
heiten Name iſt — Legio. 














Jean Panl an © Wagırer. 


Sayceulh, ben 22, April 1810. 
Fieber Wagner!  ' 


Ihr Brief hat mir ich weiß nicht ob mehr Freude oder 
mehr Schmerz gebradyt. Der letztre ift, Daß ich mir den 
Mann, der fo viel Leben hat und gibt, immer es verlierend 
denken fell; was ich nicht einmal medieinifch kann, oder 
ſonſt konnte; daher Sie aud) dato noch (eben. Cine pee- 
tiſche Seele wie die Ihrige ift die beſte Wundarznei eines 
fiechenden Leibes. 

Aber Freude brachte mir Ihr Blatt nicht blos Durd) 
die Darftellung Ihrer Tiebenden Seele, jondern auch durch 
die Nachrichten von Andern, die fie belohnen. So fei el 
So müffen Sie geliebt werden! Und Sie werden nod mehr 
Gejänge geben als Ihren Schwanengeſang! 

Für Ihre empfangenen Bücher danke ich herzlich. Ueber 
den Titel des neueften ſchrieb ih an Gotta geftern mit der 
Bitte, ihn noch nicht ohne Ihre zweite Ratifikazion abdruden 
zu laſſen, Nehmlich „Yeiebengel“ ſchreckt, zumal auf einem 
Titelblatte, ab, Warum nicht ABE-Schüte, oder Bud- 
ftabier-Schüge, oder ABE und Leje-Schübe ? 

Ueber die „Wahlverwandticaften” bin ich ganz Ihrer 
Meinung; aber das jetige Publicum iſt es gewiß aud; 
und wozu ibm feine eigne Meinung vorſagen? 

Gegrüßt jei der alte hohe Nitter Truchſeß — dann 
alles was den Namen Heim führt... . D, ich fehne mic 
wohl nach drei Feſttagen in Meiningen umd nad dem An— 
blicke der Herzogin, im welcher ich — obwohl ſchmerzhaft 
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genug — meinen Fremd Georg zum zweiten Male wieder 
Lieben würde und müßte, Es gehe Ihnen wie der Erde, 
d. h. haben Sie Frühling ! 


J. P. F. Richter. 


Jean Paul an Friedr. Perthes. 
Rayreuth, ben 22, Mat 1810. 


Eiligft. Nur einige wenige Worte, lieber Perthes, wenn 
nicht ſchon deren eins zu viel if. Ich freue mich kindlich 
auf Ihr Muſeum und weiß woraus, daß feine Feder daran 
jhreibt, Die nicht in einem Flügel ftedte, feine Schwanz 
feder, die nur steuert, nicht hebt. 

Alle Ihre Briefe (über Gotha) habe ich empfangen... 

Unjerm Freund Benede hätte ich viel zu jchreiben, jchrieb 
ich nicht jo eilig. Was nur Ironie war, oder Hinweifung 
— z.B. die widtige Stelle aus Montesguieu über die 
Römer, welche in Griechenland Souverainetäten austheilten, 
— hielt er für Ernft. Aber ich achte hoch fein deutſches 
Herz; umd unter allem, feinem Anmerkungen über mein 
Buch war feine, die mich nicht ihn hätte mehr lieben. ler: 
nen, Er ſei herzlich gegrüßt. 

„Die neue Auflage der Vorſchule“ — Ach, die Ges 
danken Dazu find alle niedergeſchrieben, oder die übrigen tm 
Kopfez aber ned) fehlt die Zeit dazu, umd der Poſtwagen 
deßfalls; denn id, habe Bücher nachzufchlagen, die ich im 
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bücherarmen Bayreuth nicht finden fan. Uber bald, bald 
geh’ ich an Ddiefe mir fo liebe Arbeit, wenigſtens in Jahr 
2 und Tag. — Mein ganzes Herz grüßt Sie. 


BER. 


Varnhagenan Sean Baul. 


Prag, ben 5. Juni 1810. 


Ihren mir fo wertben Brief erhielt id; erſt im März 
d. J. alſo nach einem Jahre, was für einen Brief, der 
nicht Über Deutſchland hinausging, wohl lange genug ift, 
um mir ala ich ihn las das Gefühl einer freudigen Nach— 
welt zu geben, für die eine ſchöne Vorzeit freudige Worte 
niedergelegt hat. Und in der That war mein Leben in 
diefer Jahresfriſt jo vielfach bewegt und ſchnell, daß ich es 
für viele zwiſchen dem Briefſteller und mir liegende Gene— 
razionen annehmen und Sie als einen Verſtorbenen anreden 
könnte, wenn ich nicht anderweitig zu ſehr gezwungen würde, 
Sie auch nach dem Tode als wirklich und ewig lebend an— 
zuſehen. Alſo nicht dem Todtenhügel, ſondern dem Freu— 
denbecher des Trinkenden will ich die Blumen zutragen, die 
ihm mein Auge hier und dort erblühen ſah, damit ihm 
durch meine Schuld nichts verborgen bleibe von der Liebe, 
die er ausgeſäet, und deren größten Blüthenſtand er doch 
den entfernten Gegenden und Zeiten, ungeſehen von ihm 
ſelbſt, anheimſtellen muß! Aber wie ſoll ich es machen, daß 
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ich nicht die Verehrung und Liebe, die ich bei Andern ſah, 
für eigene ausgebe, da jeder Ausſpruch neue Erkenntniß 
gibt, und jedes Erkennen die Liebe vergrößert? Ich weiß 
ed nicht zu trennen und will nicht da8 innige Gefühl der 
jungen, fchönen, zarthumoriftifhen Gräfin Fuchs in Wien, 
die Sie vor allen Schriftitellern Tiebt, noch die geiftglühende 
Verehrung des muthreinen, großblidenden Steffens, noch die 
frohmüthige, herzensmilde Liebe des lieben Malers Meier 
mehr für deren, als für mein Eigenthum ausgeben; nur 
iſt es ſchicklicher, daß ich mich unter den Namen jener ver: 
hülle. 

Ich hatte die „Dämmerungen“ noch nicht geleſen, wie 
denn hier in Oeſterreich wenig Bücher ſind, und kam auf 
einer Reiſe ins Großherzogthum Berg auch nach Halle zu 
Steffens, aus deſſen liebekräftiger Rede ich friſches Leben 
trank. Der war begeiſtert von Ihrem Werk und ſagte freu⸗ 
dig, Sie hätten durch alle Stürme und verwirrende Bege⸗ 
benheiten, durch alle Gebrechen dieſer Zeit, durch blinden 
Haß und armſelige Liebe hindurch, ſich Herz und Sinn rein 
und klar erhalten, und den höchſten, richtigen Standpunkt 
menſchlicher Angelegenheiten und der Geſchichte treu bewahrt. 
Möge diefer Sprudy des göttlichen Mannes Sie tröften für 
die Blindheit. Mandyer, die in Ihrem Werke nur die eine. 
Seite zu ſehen gemacht find, und je nachdem fie auf der: 
felben oder der andern ftehen, es 'einfeitig Toben oder tadeln; 
zu welchen’ letztern Friedrich Schlegel gehört, der feine Mei: 
nung im Sturme der Zeit nicht zu behaupten weiß und 
jebt ein Gedicht auf die Hochzeit gemacht hat, die Sie feiern 
durften, aber nicht er. Milde verichwimmen die Leiden der 
Gegenwart vor dem Auge, das fromm in diefe Dämmerun- 
gen blickt, zu morgenröthlichen Geftalten. Das Menſchliche 
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nicht zu verlieren in Betradytung abjcheulicher Größe umd 
gerechten Haß lehrt das naturvertraute Gemüth in fanften 
Schwingungen jeinen fühnen Gedanfen. Wie glänzend wird 
einjt umfere Zeit den Nachkommen erjceinen, wenn fie uns 
jere Bücher, wenn ſie dieß Buch betrachtet! Aber auch an 
Thaten iſt fie reich, amkübnen Thaten berrlicher Gefinmung, 
die nur erfolglos blieben im Elend der SHerrichenden, Die 
unfere bitterſten geinde find. Unverſiegbar rinnt die Duelle 
deutjchen Muthes und deutſcher Redlichkeit. Nie war ich 
mehr davon überzeugt, als nach dem unglüdlichen Feldzuge, 
nie hab’ ich mehr mein Volk geachtet, als nad) Diefen Bor: 
füllen, im Zwange der jeßigen Gemwalten Und aud) neuer: 
dings, da der Mille Eingelner eine ungeheure Schmach auf 
uns lud, dag wir ein Spielwerk des. graufamjten Yeicht: 
ſinnes geweſen zu jein ſchienen: was iſt dieß äußerlich groß: 
artin erjiheinende Ereigniß gegen die. innere Herrlichkeit des 
allgemeinen, frei auftretenden Unmillens? und wenn schen 
nicht in Zeitungen und diplomatischen Anreden, doch  Tebt 
er und die suchte Geſinnung überhaupt fort in dem Innern 
der Häufer und dem unbefangenen Verkehr des geringen 
Volks. Ich babe nie geglaubt, noch das zu finden, was ich 
auf meiner letzten Reife in Sadyjen, Wejtfalen und Berg 
fand, umd ein unjterbliches Vertrauen grünt in jedem vater: 
ländijchen Baume, jedem Halme mir auf! Eine ſchöne Jus 
gend mächjt uns herauf, “erzogen unter Elend und: Leiden 
und zum Kriege gelibt, wenn nicht durch Thaten doch durch 
Sedanken. Die Bewunderung, die mehr Betäubung ar, 
zerfließt, und auf fich allein: verläßt ſich der Unſichere. Die 
Streifzüge Schills und des Herzogs von Braunſchweigs, wie 
die Schaar Hofers find einzelne Plänkler der kommenden 
Schlachtordnung, und im Kalender der Geſchichte Darf der 
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rothe Rachefonntag nicht ausbleiben nad) fo vielen ſchwarzen 
Trauer-Werkeltagen! Wenn man gejehn bat und weiß, wie 
ich und viele Andere, warum wir ſolche Ereignifje erfahren 
haben, alles nur um der elendeften Tinge willen, die und 
den vorbereiteten Sieg, die ung den hoffnungsvollen Krieg 
entriffen, jo darf man nicht verzagen. Ich möchte die Ges 
ſchichte des letzten Feldzugs fihreiben, der befonders deßwegen 
merkwürdig ift, „weil er der lebte war, den unter ihren 
alten Beherrſchungen die Deutichen gegen die. franzöfiiche 
Obergewalt geführt haben, und der mit großen Anftrengun: 
gen geführt wurde.“ Aber mein Alter ift der Abfaffung 
wie der Erfcheinung eines foldyen Buches noch "entgegen ; 
doch fammle ich Stoff und denke den Begebenheiten nach. Viel: 
leicht leſen Sie gern einige Worte, die in jene Gefchichte 
gehören können; ich feße fie ber. 

„Der Erzherzog Karl, ein tupfrer Held und Führer auf 
den Schladhtfelde, mo der Kanonendonner ihn begeiftert, 
ſchnell, glühend, ficher im Anordnen des Einzelnen; doch 
leer, unternehmungslos, langweilig und ſchwach, wo jener 
gewaltſame Neiz ihm abgeht, der allein vermögend ift, feine 
fchlotterige Geftalt zu jpannen, jeinen wanfenden Geift ent: 
icheidend zu befenern ; doch auch diefen Neiz erträgt er nicht 
allzulange und er bedarf fremder Beharrlichfeit. Altes Her- 
kommen ift ihm zu mächtig, gemeine friegskünftleriiche Be: 
rechnung ein Haupthindernig glüdlichen Erfolges, der ge: 
rade bei deutſchem Kriegsvolk in die unendlihen Größen 
des Geiſtes, des Muthes und der Ausdauer zu fesen ift. “ 

„Der Fürſt Johann von Lichtenftein, welcher in gleichem 
Grade feeigebig mit feinem Leben dem Staate hereit war 
zu dienen, und geizig um feiner Befigthümer willen, dem: 
felben ſchädlich wurde.“ 








„Man würde die befte Kraft der öſtreichiſchen Armee 
zerjtören, wenn man ihr alle Ausländer nähme; fie find 
die beiten Deftreicher! u. ſ. w. Ich babe viel geſehn 
in dieſem Jahr, nie Freude gehabt und faum gute Hoff: 
nung, nichts war mir von allem was erfolgte neu und uns | 
erivartet. Bei Wagram wurde ich ſchwer verwundet; auch 
das hatte ich mir vorhergefagt; ich kam in Gefangenſchaft 
und nad Wien, und hatte die Freude, dieſes wadere Volt 
in der bejtehenden Spannung gegen den Feind zu jeben, 
ebenjo glühend und thatleicht, ala Falt und ruhig das Heer 
in den Schlachten mit unglaublicher Tapferkeit ausgedauert. 
— Seit einigen Monaten bin ih in Prag in Garnifom, 
Angenehme Berbältniffe im Regiment und Neifen haben 
mid) bisher verhindert, ernftlic an meinen Abſchied zu dem: 
fen; ich werde ihn aber diefen Herbft doch nehmen müſſen, 
wenn ich nicht Gefahr Iaufen mill, in Kriege mitzuziehen, 
die mir nicht gefallen. Jetzt reife ich mit meinem Oberften, 
einem Grafen Bentheim (ein ſchöner, heldennrüthiger, junger 
Mann!) nad Wien und Paris, eine Reife, die ich wie ein 
ertragreiches Aufichlagen in einem verdrießlichen Lericon be 
trachte. Komme ich von da, mie ich hoffe, im Herbſte zus 
rück, jo beſuche ich Sie wohl don Prag aus in Bayreuth, 
bleibe acht Tage bei Ihnen und leſe Ahnen aus Rahels 
Briefen vor. Dieß ift ein Schaß, den ich Sie ungern jo 
lange entbehren weiß, Ste können nicht ahnen, was Da 
ſich aufthut; ein großes Trauerſpiel, wo die Kraft einer 
MWeltgefcichte in den Leiden der Heldin zufammengedrängt 
fie. mit allen Blüten des Geiſtes geihmüdt dem Tode ent: 
gegen jagt. Darf ich es wagen, auszuſprechen vor Ahnen, 
was ich innen bege über Nabel? a, es ift wahr in mir, 
und jo darf ich’3 Ihnen jagen: diefe Nabel ift nicht geringer 
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an Lebenskunſt, als Shafespear an Dichtung, und an uns 
ermeßliher Güte, Menjchlichfeit und Leid mir fo reih und 
lieb, wie jhr Landsmann, Jeſus Ehriftus! Die Geftaltung 
nur ift mderd und mir lieber. Ich Hab’ es gejagt und 
werde muthig Ihnen die Briefe vorlegen; denn ihr Leben 
ift klarer aufgelegt in Schrift, als in dem täglichen Wandel. 
Zu Ihnen hab' ich das meifte Zutrauen, weil Sie die 
RabL ro nit verfannt haben, wie alle Andern mehr 
oder weniger, jondern fie unbefangen gelobt gegen mid) da= 
mals, und legthin gegen den Lieben Meier. Ich ſchäme 
mid, daß meinen ſchwachen Sinnen, meinem geringen 
Geiſte durch Liebesinnigfeit gelingen Tonnte, dieß göttliche 
Weſen in feinem reinen Sein zu erfchauen, das an den 
größten Geiftern uud Helden des Erkennen dunkel vorü- 
ber ging. Ich ſchickte ihr die Nachſchriſt Ihres Briefes ; 
fie antwortet: „fage Jean Paul, wenn ich’3 werth wäre, 
jo hätte ich die Laune, ihm zu fchreiben; die Götter zeigen 
mir aber Nein!” 

Ich kann mid nicht enthalten , aus ihren Briefen 
Ihnen doch Einzelnes, was ich gleich zur Hand babe ab: 
zujchreiben auf ein Nebenblatt; gleihfam ein Blatt aus 
einem Walde, das der Wind weiter weht auf die Land⸗ 
jtraße. 

. Mit unfjäglicher Freude babe ich heute Ihre 
Recenſion der Corinna gelefen. Ic kenne Sie doch nun 
ihon, aber ich war erſtaunt und erfreut, als fäh’ ich Sie 
zum erſten Male. — Werden Sie mir glauben, daß ich 
vor einigen Tagen mit dem Fürſten Kinsky und deſſen 
Leibarzt in ein demſelben gehöriges Bad gefahren bin, und 
daß der Doktor — Katzenberger heißt? Auf mein 
Ehrenwort! wörtlich ſo! Ich dachte, ich müßte Ihre Bücher 
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aufführen und mar in ladyendem Erſtaunen betäubt. — 
Apropos! Zu dem Kabenberger hab’ id, einen Nachtrag ; 
ſolche Gefdyichten muß man fidy dienftfreumdlichft mittheilen. 
Kennen Sie ein Ekelſtückchen, ein erzäblbares fir den Dok— 
tor, das über folgendes ginge? Gin Schneider it Berlin, 
mein Hauswirth, verficherte mich einſt, er ſchwitze fo ſtark 
und fetten Schweiß, daß wenn er fid) bade, rund um ihn 
ber auf dem Waffer Augen entffünden! Rd 
zog aus, | 

Diefer Brief, den ich mid, bemüht habe, mit größrer 
Schrift zu fchreiben, *) hat für Sie die Bequemlichkeit, daß 
and) erſt nad) einem halben Jahre Autwort daran nöthig 
ift, falls guter Wille mir überhaupt eine zu geben geneigt 
wäre; denn ich trete ſchon in adıt Tagen meine Reife au 
und weiß nirgend hin eine Adreſſe zu geben, 

Feben Sie recht wohl im Heiterkeit und Befundheit! 
Grüßen Sie Ihre verehrte Gemahlin und die herrlichen 
Kinder. Ich bin mit innigſter Liebe und Dankbarkeit 

Ihr treuer 
K. A, Barnhagen, 
Lieutenant im E. k. Anfunterieregiment 
Degelfang. 

) Und die Buchſtaben diefer Schrift haben bie Höhe von . 

Linlel e 
. 
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Aus Rahel’s Briefen. 


0. tragifch bleibts, fortwährend feine innere Natur 
bart behandeln zu müffen, und mit Umwegen nur ihr ge: 
währen zu können. Dabei kann man nur Iuftig, wohlge— 
mutb, oft rubig, — aber nicht glüclid) fein. A la bonne 
heure ! Meine Gefchichte fängt früher an, als mit meinem 
Leben; und jo geht's Jedem, der’3 verfteht, Nun find wir 
bis ans Leben gefommen; von da geht’3 nach dem Eriftie: 
ren: das iſt komiſch und tragisch; nun find wir an der 
Kunſt; die muß man verjtehen; machen und zufeben; und 
das wollen wir; warum? weil's nicht anders geht; umd 
num? möchte ic für mein Yeben gern eine Luftige Eccofaife 
auf dem Papier fpielen, die ich im Kopf habe, um zu zei— 
gen, es gehe von vornen- an, 


Ich babe ein tiefed Heimweh nad) fremden Ländern. 


Mein Leben ift, als wenn Jemand mad) der Peterskirche 
till, und ift auf dem Wege nach Petersburg und Teidet auf 
diefent Wege fehr viel Elend, 


Jean Paul's Denfwürbigfeiten UI 15 
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j Keiner von und will mehr, als id) felbjt, daß mein ehr: 
liches Leben auch geihaut werde von foldhen, die es ſelbſt find; 
und genug findet man immer unter Deutjchlands Leſern, 
wenn man nur druden läßt. Ich weiß, melde Freude, imel- 
es Behagen mir ein Fünkchen Wahrheit, in einer Schrift 

| aufbewahrt, madt. Pur davon befommt die Vergangenheit 
Leben, die Gegenwart Teftigfeit und einen Eünftlerifchen 


Standpunkt, betrachtet zu werden. Nur Empfindung, Be 
trachtung, durch eine Hiftorie erreat, fchaffen Muße, Götter: 
| zeit und Freiheit; wo fonjt nur allein Stoßen und Drän- 


gen und Dringen und ſchwindliches Sehen und Thun mög: 
| lich ift, im wirklichen Leben des bedingten, bejchränkten 
Tages wie er vor uns jteht! 


Nicht weil es mein Yeben ift, aber weil e8 ein wahres 
ift; weil ich aud) vieles um mich ber oft mit Heinen, un— 
beabfihtigten Zügen für Forfcer, wie z. &. "ich einer bin, 
wahr und ſogar geidhichtergänzend ausſprach; und endlich 
weil ich eim Kraftitüd der Natur bin, ein Edmenfh in 
ihrem Gebilde der Menfchheit; weil fie mich hinwarf, nicht 
legte, zum grimmigen Kampf mit dem, was das Schickſal 
nur konnte verabfolgen Taffen. Jeder Kampfgeſell der Na: 
tur, der größern Geſchichte, ift in einen Geſchichtsmoment 
geworfen, wo er kämpfen muß, wie in einem Thiergefecht 
in der Arena. Glüdliche Veteranen wirken weiter zu ihrem 
und der Menſen Bemußtfein ; unglückliche zerfchellen. Mid) 
trugen Gedanken und Unfchuld, als ich zerjchellt fchon mar, 
empor zwijchen Himmel und Erde, Kurz, wie ed mit mir 
ift, kann ich nicht jagen: ich will nichts mehr; Fein Plan, 
fein Bild; es ſchwankt und ſchwindet die Erde mit ben 
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Lebensgütern; der Lebensſchatz ift alles! Sehen, lieben, 
veritehen, nichts wollen, unſchuldig fid, fügen. Das große 
Sein verehren, nicht hämmern, erfinden und beffern wollen; 
und luſtig fein und immer güter! So wie ich war und 
werde, mögen meine Brüder mich jehen! Ich aber jelbit 
will aus meinen Briefen alles juchen und verwerfen, und 
nit in 40 — 50 Jahren, wie Du fchreibft, fondern viel 
früher; ich will nod) leben, wenn man's Tieft. Ich ‚mache 
mir nicht? aus der Welt. Ich habe feinen Plan; wer den 
nicht auszuführen bat, hat feine Rüdfiht; und Schande 
kann ich nicht haben; Schande, die mir das Leben hemmte; 
andere achte ih, wie Du weißt, nit. Nur meine Billi- 
gung iſt mir wichtig und nöthig.“ | 


Sean Baul an Achim v. Arnim.*) 


Rayreuth, den 22. Zuli 1810. 


‘ 


Haben Sie herzlich deuifhen Dank für Ihre ächtdeutſche 
Schöpfung, d. b. für Ihre altdeutfhe. Schon aus dem 
„Wintergarten“, aber noch mehr aus der „Dolore:Ge 
ſchichte“ errieth ich, daß Sie das Meiſterwerk des „Bären: 
häuters“ gemacht, das mir immer wieder gefällt, obgleich 


—— | 





*) Ahim v. Arnim, geb. 1781 zu Berlin, einer ber 
wärmerifchften Nomantifer, gab mit Clemens Brentano „De 
Knaben Wunberhorn” heraus, heirathete deſſen Echwefter Bettina, 
darb 1831. i | 
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ih und Cotta darin vorfommen. Sie halten die Lachmus— 
| keln des Leſers mie Zügel in der Hand und machen mit 
j deren Gefichtern was Sie wollen. (Ihre Vis comica über: 
trifft die Tiedifche durch ihre altdeutiche Driginafität und 
durch warme Garnation vernutteljt der Phantafie gegen 
Tiecks Skelette vermittelt des Verſtandes.) Ihre Eharak- 
tere ſind ſcharf wie in Stein geſchnitten und oft ein ein— 
ziges phyſiognomiſches Beiwort (wie der fiſchköpfige Pri— 
maner) hält einen Charakter geſpießt wie einen Türken— 
Käfer feſt uns vor, wozu noch Ihre ſchöne dichteriſche, wenn 
auch ſchneidende Unparteilichkeit gegen Alle fommt. Un: 
geachtet der ziemlich auseinander laufenden Oberfläche der 
Erzählung (nach Meiſters Lehrjahren) erhebt ſie ſich doch 
zuletzt zu Bergſpitzen eines zuſammenfaſſenden dramatifchen 
Ausgangs. Auch die Gedichte ſcheinen zuweilen zu weit 
und ſanft auseinander zu rinnen. Der Sprache ſind Sie 
Herr und Meiſter, aber gar nicht (oder abjidytlid) Der Sn: 
I terpunctation. Berzeiben Sie die Offenherzigfeit meines 
Lobes und meines Tadeld. KRofteten mid; fürmlicdhe Regen: 
fionen nidit nad) meiner Kunftgewiffenbaftigfeit zehumal 
mehr Zeit, als eigne Arbeiten, fo vezenfiert’ id) die Ihrigen. 
Uber meine, d, b. dieſe Meinung kann ich ja leichter öffent: 
lich jagen, wenn id) mie vornehme, im Morgenblatt unter 
meinen Namen ein fortlaufendes Protofoll defjen zu geben, 
wa3 für oder wider meinen Geſchmack gewejen, blos als 
Meinung. Wenigſtens ein Verwandter des meinigen weiß 
dann was er fliehen oder fuchen ſoll. Bleiben. Sie der 
Mufe treu! 
j J. P. dr. Richter. 


I — — 
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— an Jean Paul. 


14. Oct. 1810. 


Auch das kleinſte, unbedeutendſte Blümchen wendet ſich 
nach der Sonne, deren Strahl ſein kurzes Leben hervorge— 
rufen bat. Die Gewalt Ihrer „Friedenspredigt,“ Verehr— 
tefter, bat einem Arzte geboten, die beiliegenden Blätter 
niederzufchreiben. Wir follen ja Alle, Jeder nach dem 
Maße jeiner Kraft, die befjere Zeit des deutichen Vaterlan— 
des herbeiführen helfen. Bergönnen Sie mir, Ihre Auf— 
merkſamkeit auf einen Gegenftand zu leiten, der ein kräf— 
tigeres Wort mir zu fordern jcheint, als das ift, das ich 
ihm geben konnte. Was der meinigen Taufende nicht ver: 
mögen, vollbringt das Cine des von allen Beffern des 
deutſchen Völkerſtammes hodjverehrten Mannes. Das ift 
ja mit das größte Glück großer Schriftfteller, daß ihr Auf: 
uf zum Guten aud den Siumigen gebeut mit Gottesge- 
walt, die durch fie offenbar wird. Ich wage vertrauensvoll 
Sie um jenes Wort anzujprehen und ſcheide dann wieder 
aus der Nähe des heiß und innig geliebten Mannes, dem 
ich als den Wohlthäter meiner Seele, dem Befeftiger meines 
Ölaubens an eine höhere Welt ach fogern einmal etwas 
Befferes darbrächte, als die beifolgende „Bitte.“ DO, gelieb⸗ 
ter Jean Paul! wie gut, wie groß und wie glücklich muß 
der fein, deffen Hand Du einmal drücken könnteſt! 

Der Berf. der „Bitte.“ 
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Achim v Arnim au Jean Banl. 
Kerfin, ven 1. Jan. 1811. 


Ich lege Ahnen, Verehrter! ein neues Werkchen vor, 
indem id) Ihnen viel Glüd zum Neuen Jahre und vielen 
Dank für Ihre gütige Zufhrift vom Juli fage. Ihre 
Güte freut ſich im Lobe und darin unterfheiden Sie fid) 
weſentlich von unfrer Zeit, insbeſondere von ihren Schrift 
ftellern, die ſich gern ein böfes Anfehen geben, oder wirk 
lich über Alles. böfe find. Ein Yob, jo angenehm es mir 
wäre, muß ich von mir ab auf meinen Freund Clemens 
Brentano lenken, das Über den „eriten Bärenhäuter” im Der 
GEinfiedler Zeitung. An der einleitenden Anmerkung Dazu 
babe ich ihn unter dem Ausdrude des witzigen Freundes 
bezeichnet. Es iſt ungemein geſchickt aus verjchiedenen, jehr 
zerftreuten ältern Sagen mit unver Zeit in Berührung ges 
ſetzt. Dieß letztre verhinderte ihn, feinen Namen zu men: 
nen. Meder ich, noch Jemand der mir befannt, möchte 
es ihm am Zierlichkeit und Rundung in jedem Einzelnen 
nachthun. Ich babe ihm Ihr Lob zugeftellt und es ſchien 
ihn zu freuen. Seit drei Jahren daß er bier lebt und 
feit er einer fatalen Ehe entjchlüpft ift, arbeitet ee Romans 
zen und Märden mit einer viebe und einen Fleiße, daß 
fie einjt alö ein dauerndes Denkmal feines jeltenen Geiftes 
und jeiner mannichfaltigen Studien bejteben werden. 

Der Geift des Lebens, der meine herumirrenden Jahre 
mit feiner Freundſchaft geſchmückt hat, verbindet mid durch 
ein neues Band mit ihm, indem «3 mid der Erdſcholle 
näher (d. h. durd Haus und Hof) verbindet, aus der ic 
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geboren: Sch bin mit feiner Schweiter Bettine verlobt. 
Sie fennen nicht mein Glück und doch ſpreche ich zu Ihe 
nen, weil Sie jedes menſchliche Glück ehren. 

‘ch würde jebt gern Mitarbeiter am Morgenblatt 
werden. Es fiel mir dieß beim MWiederlefen Ihres Briefed 
ein, worin Sie durch das Morgenblatt eine Ueberſicht der . 
Literatur zu geben verjprehen.*) Mir aber müßte es 
allerdings fchmeichelhaft fein, Mitarbeiter eines Blattes zu 
werden, für welches Sie ſich intereffieren, dem Sie einen 
Theil Ihrer Zeit ſchenken. 


Ludw. Achim v. Arnim. 


Sean Paul an Prof. Köppen in Landshut. 
Bayreuth, den 29. Dec. 1810, 


Sch war — wie immer paffiv — fo bisher activ Ti- 
tularratb, d. h. ich wollte zu Titeln rathen und mußte alfo 
lange auf Titel rathen. Als Titel Ihres Buches laſſe ich 
Ihnen demnach die Auswahl unter folgenden: Harmonie 
der philofophifchen Evangeliften — Philofophifche Optik — 
— Pneumatologie der Prreumatologen oder auch Geifter- 
Iehre der Geifterlehrer — Die Brennpunkte des Wiffenz 
— Geift der metaphufifchen Gefege — Metaphyſiſche Adraften 





2) Gott bemahre! Anm. Jean Paul. 
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— Der Schlußſtein des Syſtems — Porberbeftimmte Har: 
monie der Philofophen — Ideen zur Idee — Metaphyſi— 
Ihe Summarien — Ultimata — Endreim — Bankſchlüſſe 


N, 


Tr. Köppen an Sean Paul. 
Bandshut, ben 30, San. 1811, 


Mit Freude und Dank, verehrter Mann, erhielt ich Ih— 
ren Brief vom lebten Tage des vorigen Jahres, fammt 
den Titeln, welche Sie meinem Werke zu geben gefonnen 
waren. Nachdem eine Negoziation zwiſchen hier und Mün— 
chen darüber angeftellt worden, hatte ich mich für „Meta— 
phyſiſche Adraſtea“ entſchieden; Jacobi wollte lieber „Ulti= 
mata.“ Allein da dieſes Wort den Deutſchen bekannter 
iſt durch die Unterhandlungen der Mächte, welche Krieg zu 
führen geſonnen find, als nach feiner urſprünglichen latei= 
nifhen Bedeutung, jo konnte ih — der Schwachen wegen 
— mid nicht dazu entjhließen. Dem ganzen Handel ift 
aber durch meinen Berleger ein unerwartete Ende gemtadht. 
Diefer erflärt feierlichſt, er wolle feinen andern Titel, ala 
den dummen: „Darftellung des Weſens der Philofophie.” 
Da nun der Kerl nothwendig Recht bat, wenn er behauptet, 
dad Werk gehe fo beffer, und ſetze fi in Rapport mit den 
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Käufern, fo muß diefes noch größere Taufunglüd, 'wie jenes 
der Schandyſchen Familie, mit Gelaffenheit ertragen wer: 
den; was mir befonders ſchwer fällt; da ich Ihre gütige 
Bemühung als eine Art Feuertaufe betrachtete. 

re „Dämmerungen“ las ich jest wiederholt mit 
der größten Bewunderung und Zufriedenbeit. Ein reiches, 
tiefes, Träftiges und ſchön ausgearbeitetes Wert! Es hat 
auch auf ſolche Naturen gewirkt, welche weder reich, tief, 
noch Träftig genannt merden können. Ein Beweis, daß eine 
große Morgendämmerung Alles vom Schlummer weckt, den 
Bogel wie den Wurm; aud, vielleiht, daß eine große Zeit 
die Menfchen medt, damit fie beffer vernehmen and — fo 
Gott will — veritehen, al3 in ihrem vorigen Traum. 

Wie ift es Ihnen mit den „Wahlvermandtichaften” er- 
gangen? Jacobi ift ehr vol Unmillen über das Werk 
und nennt e3 eine Himmelfahrt der böfen Luft. Sch bin 
weniger darüber erbittert, kann mich aber nicht dafür be⸗ 
geiſtern. Man fpürt die Hand eined alten Schriftftellers. 
— Gedenken Sie freundichaftlich 


‚Ihres 
Köppen. 








F. 6. Welder an Jean Paul. 
. Jießen, ven 17. Sept. 1810. 
Verehrungswürdigſter Herr! 


Würde das Werkchen, *) welches id) jo frei bin Ahnen 
zu überreichen, Ihr Interefje einigermaßen berühren, und 
Ihnen durch fich felbjt nicht ganz umangenehm fein, jo 
glücdte mir mehr, als id zu wünfden und zu erwarten 
wage. Mögen Sie es nur als ein Zeichen meiner Ver— 
ehrung betrachten — denn im Reich der Wiffenfchaften und 
Künſte drängt man fi, den Mächtigen feinen Tribut frei: 
willig, wie Heroen, Darzubringen, — je ift mein Zweck 
binlänglid erreicht. 


Ich zeichne mit größter Hochachtung 
F. ©, Welder. 


*) Ariftopbanes Wolken, ilerfegt von Weller. 
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Sean Paul an Welder in Gießen. 
Bagreutd, ben 4. Jan. 1811. 


Aus meinem Schmeigen werden Sie ſchwerlich meine 
Freude an Ahrem Ariſtophanes erratben, deffen Wolfen mir 
das Dezembergewölk verjagen könnten, wenn e3 tief auf mich 
bereinbinge. ich boffe zuverfichtlid,, dak Sie uns den gan— 
zen Ariftophanes geben, den uns das Attiſche Muſeum Fat 
nimmt, indem es ibn gibt. Ich mürde meine Freude noch 
jtärfer ausörüden, wenn ich griedyiiche Gelehrſamkeit genug 
befüß, um das Vor⸗-Echo Ihrer Yobredner zu fein. Indeß 
haben Sie mid bejjer ald Einer mit diefem Genius befannt 
gemacht, dem jogar ein Aeſchylos nicht gefiel, und der — 
aber mit Recht — einen Sophofles (Homer, Sophofles, 
Shafespeare — fiehe Da dieſe drei find eins!) vorzog. Wer 
an deſſen Objzönitäten ein Aergerniß nimmt, jucht eines 
und iſt jelbit eines, Ebenſogut wäre die ganze Anatomie 
und Phyſiologie eine DObfzönität, Eine bei Nriftophanes 
oder bei Auvenal oder Rabelais wirkt gerade jo Jittlidy, ala 
manche Jranzöfijche oder Wielandiiche Hand unfittlich, welche 
— mie die befannte an der Venus — zudeckt. . . Nur 
verichatten Ihnen fajt ein wenig Die Wolfen Den Sotrates, 
dieſen liberaleren athenienſiſchen Cato II., Das deal eines 
Platons, das nicht einmal Ariitoteles angegriffen. Leber: 
haupt wijjen wir von Sokrates Jugend jo wenig, als von 
Chriſtus Jugend. Deſto jämmerlicher! Ich gäbe für dieſe 
beiden Jugendgeſchichten die römiſche und die halbe deutſche 
Kaiſerhiſtorie; denn ſolche Leute find nicht Menſchen, ſon— 
dern Welten und verkörpern ſoweit möglich die Emigfeit. 
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Mein Herz bat indeh den redjten Sokrates nie — weder 
in Platon, nody in Xenophon — ganz gefunden, jondern tm 
beiden mwiderfpänjtigen und in kleinen Anekdoten. 

Fahren Sie ja — bei der Kraft Ihres Bundes ältejter 
Literatur mit neueiter — fort, diefen Eolojfalen Satyr aus 
dem Schutt der Zeit hervorzugraben; wiewohl wir nur 
Glieder, nicht einmal den Torjo finden. Die Glüdshöttin 
ſei Ahnen fo günftig, ala die Mufe es ift! 


HR. Fr. Richter. 
















Jean Paul an Ernjt Wagner. 
Rayÿyreuth, den 19. Jan. 1814. 


Heute am Tage der Rückkeht meiner Frau aus Berlin 
ſchreib' ich endlid was ich hundertmal gedacht, nehmlich 
meinen Dank und meine Freude Sie betreffend. Ahr Fibel- 
ſchütz ſteht im Zeichen des Schützens, dem Npollon die 
Pfeile gibt; und mit folder Andiwidualität ſchießt man 
wicht fehl. Ach wollte, Ihr Wörterbud wäre jo Diet wie 
das Adelungiſche; auch wäre freilidy die Dide die einzige 
Aehnlichkeit, die ed mit ihm hätte, ſowie Ste felber die mit 
Ahrem Werkchen; fonft übrigens muß der Selige bei Ihnen 
betteln und beten und fluchen zugleich. 

Unbefchveiblich hat mich Ihr Werfchen recht aus dem 
Herzen und dem — Wald und Feld, wie Gie jo oft ge 
bahren — ergößt; und td; habe jede Derbbeit des Worts 
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oder der Anekdote nidyt jomohl verziehen als geholfen. Sie 
find ein rechter Wald: Berg: Ebenen: Auen: und fonftiger 
Menſch. — Ad, bleiben Sie nur über der Erdel 











Den 23. Jan. 


Gott weiß, was ich noch wußte und Ihnen zu fchrel- 
ben gedachte. — Ganz treffen wir in der Kimdheitfreude 
an Hobannisbeeren, Pfeifen und Bogelfang zufammen. — 
Dem Leſer Ihres Büchleins thut eben das Beſondere, ja 

Individuelle der Darſtellungen jo wohl, eben weil im 
Beſtimmteſten zugleich das Allgemeine liegt, aber nicht 
umgekehrt in dieſem jenes. Und es gehört eben Muth und 
Blick und Kraft dazu, das Individuelle an und in ſich nur 

zu faſſen, geſchweige zu geben. 

| She Sie Ihren „Jeſus von Nazareth“ malen, leſen Sie j | 

| ja alle „riftliche Schriften” Herder durch, für mid der drei: 

zehnte Apoftel. Mir iſt in der Kirchengeichichte noch kein Geift 
vorgefommen, der jo ätheriih und jo fromm und fo leicht 
und jo weit ſich breitend und jo innig in fidy gehend, den 
großen Ehriftus:Geift in fi aufgenommen hätte, als eben 
der Herder, deſſen Antlit nun ohne den hebenden Geift 
verfällt in der Kirche, die ich nie betreten werde; denn ein 
vor Kurzem Geftorbener ruft zu mächtig ung feine Unfterb- 
lichkeit zu, als daß wir die Ruinen der Bekanntſchaft fehen, 
und zu jchmerzbafteren machen möchten. 





























Den 25. Zar. 


Heut ift Pauli Belehrung, d. 5. auch meine; denn id) 
fhide endlich biefen Brief ab, Meine Herzenögrüße an 
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Alles was’ Heim heißt. Es gebe Ihrer fchönen lichten 
Scele wohl in der verfinfterten Zeit! 
Ihr 
J. P. Fr. Richter. 




















Friedrich Rückert an Jean Paul. 
Jena, ben 29. Juni 1811. 


Ahr im feine alten Rechte wieder eingefegter deutſcher 
Name möge mir ein Recht zu geben ſcheinen, daß ich von 
den eignen, ſchwankenden Ausſprüchen, die öfter verdammen, 
als rechtfertigen, auf Ihren Richterſpruch in. höchſter Inſtanz 
mich berufe. Auch ich möchte einen Kranz des Liedes er— 
ringen, da gegenmärtig Feine beffern zu erringen find. Laſſen 
Sie mich mein Urtheil vernehmen und wenn es auch herb 
jein jollte, 

Don den Trümmern meiner feit einiger Zeit ſehr zer 
ſtückten Poeſie, nehme ich mir die Freiheit, Ihnen Toviel 
vorzulegen, als für das ſcharfe Auge binlänglid fein möchte, 
aus der Klaue den Löwen, oder was ſonſt es für eın Thier 
ſei, zu erkennen. Vielleicht babe ich mir jelbit geichadet, 
Scled *ered gewählt und Beſſeres zurüdbehalten , weil ich 
ed nicht 'enne, Eines nur darf ich mir von Ahnen, body 
zuverehrender Herr, nicht zu Gunjten rechnen Iaffen, die 
völlige Neulingichaft. Ach habe ſchon Jahre Lang gebildet, 
fo gut e3 eben jein wollte; doch hielt mich immer Schüch— 
ternbeit zurück, damit auf irgend eine Art hervorzutreten. 
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Nun aber treibt es mid unaufhaltfam, mich von all den 
zerſtückelten Einzelnheiten abzuthun und an ein größres Ganze 
zu gehen. Verzeihen Sie meiner unbegränzten Verehrung, die 
an Niemand Tieber fid, wenden modjte, als an Sie, um durch 
einen entjcheidenden Ausſpruch zu vernehmen, ob diefe und 
eine Anzahl ähnlicher Poefien würdig find in das Publicum 
auszugehn ? Schenken Sie mir einige Federſtriche, daß fie 
mir meine Bahn vorzeichnen ! 

Noch ein Wort habe ich beizufügen über das Extra⸗ 
blätthen. Das Spielwert, dem es zum Träger dient, „der 
Mittelpunft” überfchrieben, wollte id Ihnen beilegen, meil 
e3 mid) — wenigſtens von fern ber — al3 Ihren Lands: 
mann legitimieren fol. Vielleicht tft Ihnen bekannt, wo 
die Baunach fließt; dort find auch diefe Lieder geflofien. 
Wegen der Differtation, die id) zugleid, beizulegen mir die 
Freiheit nehme, bitte ich Sie, wenn Sie ungefähr Xuft ba= 
ben follten, hineinzuſchauen, um großmüthige Verzeihung des 
fih ungebührlih breit machenden Sprachwitzes, dem Sie 
felbjt ja ein Wort in der Noth, geredet haben vor Kannes 
Werke, mit dem übrigens mein dünnleibiges Werkchen ſich 
fo wenig an Gehalt, ald an Umfang zu meſſen gedentt., 

In Erwartung einer freundlichen Stimme aus dem audy 
fonft mir theuern Bayreuth bin id, in tieffter Hochachtung 

Ihr Verehrer 
Fr. Rückert. 





Helmine v. Chezy an Jean Paul. 
Heidelberg, ben Id. Juli 1811, 
Fieber, unvergeklidher Freund ! 


Ich grüße Sie von Deutſchland aus, vom jchönen Hei- 
delberg, wo id; mit meinen Kindern lebe und mid ein 
Bißchen von Frankreich erhole. Sie haben mich recht in 
den tiefjten Schattenwinkel Ihres Herzens geſteckt; aber Sie 
haben mid, nicht ausgeworfen; denn wie fünnten Sie ſonſt 
nody immer jo in mir leben? . .. 


Helmine. 


‚Diejelbe an Denfelben. 
Afchaffenburg, ben 10, Nov. 18i, 


Wenn Sie denn dod immer fchmeigen wollen, Sean 
Paul! mwarımm- fchreiben Sie den Bücher, wo Ihr Her 
wie ein Himmelsthautropfen auf ewigen Blüten hängt, den 
die Seele innig einfangt? Zu diefem Herzen ſpreche id 
und beſchwöre Sie, einmal Ahr Schweigen zu brechen. Sei 
e3 was es jei, ich muß wiffen, wie Sie gegen mid; geflunt 
find. Ih kann nicht ohne heißen Schmerz an Sie denken. 
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Ich babe Fibels Leben in dem Gremplar geleſen, das 
Sie © f. H. dem Großherzog Fürften Primas geſandt, 
und nun muß ich Ahnen ſchreiben. O, ich hauche oft, wie 
Gotthelf, den zurückgewieſenen Kuß der Liebe auf die Leiche, 
meine Innigkelt in Thränen auf Ihre Blätter aus. 

Mich hat jeit meinem Brief aus Heidelberg an Gie 
ein ewig blutender Schmerz betroffen: mein jüngftes Kind 
iſt mir gejtorben. Jetzt bin ich hier im freundlichen Ver: 
bältuifjen, aber ohne Freude. Gott erhalte Ihnen Ihre 
Rinder ! 

Helmine. 


Jean Baul an Helmine v. Chezn. 
Bayreuth, ben 24, Nov, 1811. 
Unvergefine Helmine ! 


(Gerzeihen Sie dieje vertrauliche Anrede, da fie zugleich 
eine Widerfegung Ihrer ſchönen Klage ift). Der Garten: 
morgen, wo ic Gie zum erjten Male ſah, bat jeine Blumen 
und jeinen blauen Himmel nod nicht verloren, und Gie 
fehen mir noch immer darin mit Ihrer liebenswürdigen, 
freundlichen Unbefangenheit. .. Ich kann mir Gie gar 
nicht verändert denfen, jondern Sie bleiben mir immer die 
vorige naive Grazie, Teiblich und geiſtig. Wenn ich Sie 
wiederfähe, würde eine ſchöne Vergangenheit mit einer ſchb— 
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Da Sie aus einer großen Stadt (Berlin) mur in eine 
größte gezogen, jo fünnen Sie auch geiftig nicht von Paris 
und von der Zeit verwandelt worden fein. Und Sie find’s 
ja auch nicht, da Sie mir noch gut geblieben. — Ich be— 
neide Sie um die Nacdhbarjchaft des Großherzog, die Nies 
mand jo freudig theilen würde, als ih. Es ift einer mei— 
ner älteflen Wünſche, zu diefem Fürſten zu reifen. ber 
dabei wird er felber alt. 


Warum find jebt die Teufel jo jung und die Götter 
fo alt? Sein Vergißmeinnicdht an die Yuldaer wird dem 
ganzen Deutichland mohltyun, bis zum Schmerze der Sehn: 
fucht hinein. 

Ich hoffe wir ſehen uns wieder auf diefem närrifchen 
Planeten, der alles auseinander fprengt und alle zu ein: 
ander führt. — Es gebe Ahnen wohl, gute Helmine! 
Möge die ewige Wunde, die ein dahin gegangenes Kind 
den Mutterherzen gefchlagen durch die dableibenden Kinder 
gelindert werden ? 


R. 
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E. Falkmann) an Jean Baul. 
Detmold, ben 18. Sept. 1811. 


Nie habe ich die Ohnmacht der Worte mehr empfunden, 
als da ich durch fie Ihnen befannt werden will. Jedes 
da3 id) brauche, ſcheint mir fo arm, fo Hein gegen das veiche, 
warme hohe Gefühl, das mich heute zum Schreiben treibt. 
Ich habe’ ſchon lange Ihren Genius ausſchließlich geliebt; 
je mehr ich geleſen, je weiter ich fortgeſchritten im Leben — 
ich zähle das 30. Jahr —, deſto vertrauter bin ich mit ihm 
geworden. Jetzt achte und liebe ich ihn unausſprechlich, er 
iſt der Schutzgeiſt meines höhern Lebens. Nur er hat, ſo 
ſcheint es mir, unter all den- taufend Geiſtern Deutſchlands 
das Leben und die Welt in ihren innerften Tiefen, auf ſei⸗ 
nen höchſten Gipfeln und an allen feinen Seiten ergriffen, 
und verfündigt ed in lautern, reichen mächtigen Worten der ent⸗ 
zücten Seele. — Uber bevor ich mich ihm hingebe, ganz 
und auf immer, muß ich miffen, ob er die Seelen annimmt, 
die er zu ſich veißt, die Herzen behält, die er feffelt? “Der 
oft getäufchte Blick ſehnt fih, den erhabenen Menſchen zu 
fehen, in dem Worte, Geift und Empfindung Eins find. 
Darum richte ich diefe Zeilen an Sie, Verehrter! und bitte 
um einige Zeilen, die mir den Empfang der meinigen be 
zeugen. . . . Sind Worte von Worten verjchieden, fanden 
Sie auch felten einen glühenden Enthufiagmus ‘bei großer 
Neigung hell zu fehn, eine gremgenlofe Ergebenheit bei 
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vollfommener, ja ffeptifierender Freiheit, unausfprecdhliche 
Achtung bei kecker tiefer Verachtung des Meiften was die 
Menfchen groß nennen: fo werden Ihre Worte mir fei- 
nen Zweifel Darüber laffen. Und dann — dann ſtrömen 
dieje Zeilen Ihnen Dank, Berebrung und Liebe zu; dann 
nennen ſie Ahnen den Namen eines Menſchen, der viel- 
leicht die Erde verlajfen muß, ohne Ihnen begegnet zu jein, 
der aber, wenn Geiſter find, Eins iſt mit dem Ihrigen. 
&3 wird dann mein ſüßeſtes Gefühl fein, Ihnen die ſchön— 
jten Augenblide meines geiſtigen Lebens zu verdanken, eine 
Uniterblichkeit zu glauben, weil Ste lebten! Wollte Gott, 
ich könnte meinen Yandsleuten jagen, wa® und mo wir's 
an Ihnen haben! Ich liebe übrigens vor allem Ihren 
Titan. Dieſer Himmelentdeder — nicht Himmelsſtür— 
mer — ift größer, reicher, vielgejtalteter al ale, Es 
ift der erjle aller Romane! — das will ich der Welt be- 
weiſen. 


Leben Sie wohl Verehrteſter aller Menſchen! 
Ihr ac, ꝛc. 


E. Falkmann. 


* Digitized by Google 














245 


Sean Paul an Rath Fallmanı. 


Bayreuth, den 7. Oct. 1811. 


J 


Der Name Detmold war mir ſchon ſo lange freund⸗ 
lich, als die da regierte, deren Krone eine Blumenkrone iſt, 
„welche fich zertheilend neue Blumen ausſäet. Es gehört 
unter die alten Wünſche meiner Seele, die Fürſtin zu ſehn, 
deren Krone ein Bürgerkranz iſt. ... Wie muß es einen 
Jeden freuen, daß ein Mann von Ihrer Denkart in der 
nähern Verbindung mit der Fürſten⸗Mutter ift, für die er 
die glüdliche Zukunft des Landes erzieht! 

Einen Autor, der (von dem Bublicum) aus fünfzig 
Büchern zu errathen ift, muß der Scriftfteller aus zweien 
erratben. Der „Titan“ ift ein Buch, in welchem ich den 
ganzen Geſichtskreis meiner Erde und meined Himmels 
ausgebreitet jchauen laſſen wollte; wiewohl ber erite Band, 

der wie korinthiſches Erz aus dem Metall mehrer Jahre 
zufammengeglübt, den reinen Guß der andern Bünde -ents 
behrt, das tadelnde Publicum mehr entfchuldigt, als mich. . 
Leben Sie wohl unter den Wollen der Zeit! 


I BER. 


Sean Baulan Ernit Wagıer. 
Bayÿyreuth, ben 5. Oct. 1811. 


Ich freue mich über Ihre Chriſtus-Geſchichte, wie über 
Ihr Wiederaufleben, das mir mehr als Ein mündlicher 
Zeuge affefurierte, Ueberhaupt bat ein Didyter ein zähes 
Leben und der Gerft tröpfelt von feiner Unfterblichfeit im: 
mer ein Baar Tropfen dem mürben Gehäufe zu. 

Ihre Chriſtus⸗Geſchichte könnte, wenn fie höchſt ein: 
fach vollendet würde, ein Volksbuch werden, zumal da Sie 
ſo vortheilhaft das Erklären und Ergänzen ins Erzählen 
verweben. 

Zur Michaelis-Meſſe kommt Fibels Leben, zur Diter- 
Meſſe 1812 die neuaufgelegte Levana, zur Michaelis-Meſſe 
1812 die neue Vorſchule heraus; jedes Werk um ein Bänd— 
hen vermehrt, Aber darüber gelang’ ich zu einem großen 
fomifchen Werke nicht, deſſen Ausführung ich nad einem 
jo langen Entwurfe gar nicht erwarten kann. Nachher hab’ 
id, blos noch einige taufend Sachen zu fchreiben, und hinter 
diejen die Opera omnia zu geben, eben Sie fort wohl, 
guter Magner | 


J. P. Tr. Richter. 


Digitized by Google 








BT 








247 


Sean Paul an die Frau Prof. Seebed, 
(An ihrem Geburtätage.) 
Banreutdy den 5. Febr. 1812, 
Wiedergeborne | 


Der in der Grofcyengalerie über Ahrer Yoge Sitzende 
ſchreibt Ihnen feinen Wunſch hinunter. Sie find ja die 
Namens = Heilige Ihres Neujahrstages, Agatha oder zu 
deutih Ayadı. Es gibt act fchöne Gründe, Ahr Leben 
lang und froh zu mwünfchen; und nod) einen neunten über 
5 Fuß lang. *) 

Es gehe Ahnen, alfo den Ihrigen wohl in diefer dunz 
feln Wolkenzeit ! + 

Ihr 
R. 


) Daß der Gatte und ſieben Kinder, dann J. P. ſelbſt ge 
meint fei, beburfte wohl kaum dieſer Note, 


“ 
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Sean Paultan Ludwig v. Dertel*) in Res 
gensburgp. 


Bagreuld, ben 15. Febr. 1812, 


Ad wußte es jchon, daß die 217 Pfund Bier von Dei- 
nen Händen eingefchenft und gejchenft waren. Das Faß 
kam jo voll an, als nur Gmer werden fanı, der daraus 
anders trinkt, ala ich, und hat joviel Geift, daß er leicht 
den eignen bannen könnte, Daher‘ darf ich nicht wie ein 
Presbyterianer auf diefem Faſſe predigen, ſondern ich will 
e3 theils zur Arznei für mich, tbeils für Andere verwenden, 
und jo als ein großer Wohlthäter allen denen erfcheinen, 
die Du Durch mich beſchenkſt. Im „Fibel“ erhältſt Du 
die Prozente von meinen frohen Stunden bei Dir; laſſe fie 
Dir gefallen in einer Zeit wo alle Gloden jo auf einmal 
in einander Klingen, daß man nicht weiß, welche Zeit ſie 
anſchlagen. 

Die wenigen reellen Einſichten, die mir noch geblieben, 
laufen in die drei Weiſſagungen zuſammen, daß entweder 
die eine Partei fiegt, oder die entgegengejebte, oder Feine 
und eine Art Gleichgewicht beider, und Du follit Dich nad 
einem Jahre wundern, wie pimftlich eine von diejen drei 
Prophezeihungen eingetroffen. 

Die „Levana“ wird demnächſt in einer neuen, vermehr⸗ 
ten Auflage ericheinen. Leider macht mein Leib auch ver 
ftärkte Nuflagen von ſich und ich verdide mid) täglich. Wo: 


*) Ludw. v. Dertel war ber Bruder v. Fr. v. Dertel; &, Denf- 
würbigfeiten J. Band 2te Abth. 
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Hin find die feligen Tage geflogen, da ich ndch fo dünn war 
wie ein Blaferohr, oder die noch feligeren, da ich gar durch 
eine3 fahren konnte? O tempi passati! 

Ale Meinige find gefund und ich gehöre auch zu den 
Meinigen. 





R. 


Sean Baulan Helminev Chezy*). 
‚Bayreuth, den 8. Dec. 1812, 


Freundin! wenn id Sie noch fo nennen darf, fo find 
Sie es in hohem Grade; denn ich habe große Sünden an 
Ihren Tugenden begangen und Ihr Schreibtifh muß mein 
Beichtftuhl werden. — Ehe ih Ihre Gedichte gelefen, hatt! 
ih Sie zwar lieb und dieß ſehr; nun aber nachdem ich fie 
gelejen, hab’ ih Sie — faft zu lieb, und es ift gut, daß 
ih Sie nicht no gar dazu fehe. Ihre Herrichaft über 
die Dihtformen, Ihre trefflichen Legenden oder Holzihnitte . 
— wovon bejonderd die Unterredung eined alten Ritters 
mit einer heutigen Frau eine den Weibern fonft jelten ge: 








*) Helmine v Chezy Hatte ihm ihre „Zeitgedichte” geferibet; 
und da eine Aptwort ausblieb, freundlich gemahnt mit den Wor: 
ten: „Iheurer Sean Paul! daß Sie mir nicht? über meine Zeitge- 
bichte gefchrieben, beweift mir nicht minder Ihre Freundichaft und 
Ihr Andenken. Im Hindenfen zu Allem was ung nicht fremd ift, 
wähnen wir oft ſchon genug gethan zu haben.“ 
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lingende komiſche Kraft bemeifet — und die herzlichen, mil⸗ 
den, lyriſchen Ergüffe — befonder8 der meifterhafte „an 
den Großherzog an einem Frühlingsmorgen,“ 
und fo viele andere — denn ich zitiere die zwei wegge— 
ltebenen Bändchen aus dem Gedädtnig und Herzen — 
kurz diefer ganze Blumenfrauß an Ihrer deutſchen Bruft 
hat mich unendlich erquidt. Beinahe hätt! ich Sie öffent: 
lich vezenfiert, d. h. gelobt, hätt! ich midht das allge 
meine Urtheil zu deutlich wiederholen müſſen. Ich ver 
meide aber alle Wiederholungen, ausgenommen in der Liebe, 
wiewohl dieſes Blättchen ja eine ift umd zugleich Die Aus— 
nahme beftätigt; denn ich liebe Sie herzlich, wenn Sie je 
find, wie Sie mir erfcheinen umd fo bleiben, wie Sie mir 
erichienen. 


Es gehe Ahnen wohl in diefer närriſchen Wechſel— 
welt! Und will das Gehen nicht gehen, jo haben Gie 
ja aufer den Füßen noch etwas Geltneres, zwei Flügel 
der Muſe! 


Ihr 
SEHR 
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Helminev. Chezyan Sean Paul. 


Amorbad, den 16. Dec. 1812. 


Daß ich heute einen Brief von meinem ewig gegens 
wärfigen Freunde befonmen, ift ſchön, aber ſchöner iſt die 
almung3volle Sehnſucht, mit der ich Ahnen geftern und 
heut fchreiben wollte. Ach fauge, feit ich bier bin, an Ihrem 
Titan, mie ein Kind an der Mutterbenft. Ach ſehe jetzt 
wohl ein, mie er Ihnen das liebſte der bis dahin erſchie— 
nenen Werke fein Fonnte, und Liebe ihn unendlih; wenn 
gleich noch nicht ganz duch und durch. Ihre Dichtungen 
find mir noch lieb und neu und anziehend, wenn mid 
nichts anderes mehr reizt, umd was id) taufendmal ſchon 
kannte, feiert immer wieder eine friſche Vrautnacht in mel: 
ner Seele. Was fpreden Sie von Sünde gegen midy? 
Wer fo zu vergelten weiß, der darf getroſt fündigen; und 
meine Erinnerung ift ungertrennlih an Sie gefnüpft. Auf 
meinen vielen Wanderungen trag ich, wie die Israeliten, 
die Bundeslade und Heiligthümer immer bei mir, und das 
zu gehört auch das Eleinfte Zettelcyen von Ihrer Hand. 

Ich lebe bier in Abweſenheit unſers Großherzogs feit 
ſechs Wochen, vergnügt und heitrer als in Afchaffenburg. 
Ein Schaufpiel von mir — Eginhart und Emma — bat 
bier viel Liebe und Beifall gefunden. Der Fürft bat es 
am 13. Dee. mit feinen Freunden aufgeführt, und alle 
Mittel erfhöpft, ibm die möglichite Lieblichkeit und Wir: 
fung zu geben. Ein Bublicum von der jeltenften Auswahl 
und Bildung war zugegen, und fchöne Thränen in ſchönen 
Augen belohnten mich unausſprechlich. Die liebliche Mufif 
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bon Domberrn von Hellersdorf, die prächtigen Decorationen, 
die vollfünig ausgeſprochenen Verſe, das köſtlichſte, würde— 
vollſte Spiel machten unbeſchreiblichen Eindruck. Ich habe 
noch nichts in dieſer Vollendung und Einheit geſehen. Zur 
Vollendung meiner Freude waren meine finder, Mar und 
Wilbelm dabei, und jchauten wie Engel darein. Sie ver: 
gejien das me! Der Fürſt von Yeiningen hatte feine ganze 
Familie auf 16 Stunden im Umkreis eingeladen, die gräf— 
lichen Familien Erbach-Erbach, Erbach-Fürſtenau, Erbach— 
König, Solms, Laubach, Degenfeld, die liebenswürdige Erb— 
prinzeß von Löwenſtein-Wertheim, Iſenburg, Wittgenjtein 
— Ulle3 war gefommen; und diefe Namen glänzen, viel 
höher durch Berdienft und vein menjchliche Tugenden, ala 
durd) ihren Stand, Die Andeutung auf, die. Erhebung 
Eginharts zum Grafen Erbach batte diefe Aufführung zu 
Familienfeier gemacht; und Herzensflinge, wie die im 
meinen Gedichten, die mir von Ahnen jo berzerhebende 
Worte gewonnen, baben bier in edlen Seelen einen tiefen 
Eindruck gemadıt, R 

Hier iſt ein angenehmer, und allem Anfchein nach fehr 
vorzüglicher Jüngling aus Hildburgbhaufen, der Sie. fenut, 
Wagner, als Erzieher der Kinder der Fürftin von Lei: 
ningen, geb. Herzogin von Sacjen-Coburg, Vietoitez ein 
herrliches Weib! Ich verehre fie mit Liebe, Sie ift fchen, 
aber hold und gut; und jetzt babe ich die Schen gegen mic) 
überwunden. 

Mit Yamotte Fouqué fteh’ ich in fleißiger Correſpon⸗ 
benz, Er bat dem Großherzog feinen „Zauberring“ ges 
— * und dieſer ihm als — durch mich folgenden 

rief: 
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„hr Gemälde des Ringens und Siegens der gött⸗ 
lichschriftlichen Lehre über Zauber, Wahn und Aber: 
glauben nördlicher Völker ftellt den reichhaltigen Ge: 
genftand mit glühenden, anmuthvollen Farben dar. 
Männliche und weibliche, edle, Tugendliebe erregende 
Geftalten biedrer, tapfrer Ritter und anmuthvoller 
Huldinnen erfcheinen handelnd und wunderwirkend hehr. 
In Ihrem Geiftesfpiegel ift alles reiner und Doch eben 
jo lebendig, als in Ariofto’3 Geiftesfpiegel. Der alles 
wagende, fich alle gejtattende Ritter Hugh hat mehr 
Glück, als Recht; doch erreicht ihn die Strafe noch 
vor feinem glüdlichen Ende. 

Touque’3 Genius fahre fort und erhebe fich wie big- 

ber zu der Vollendung, Tugend und Wahrheitsliebe, 

‚davon unfer vereipigter Schiller ein fo ſchönes Bei- 

ipiel gab. Dieß wünſcht und erwartet von Herzen 
Fuld, 21. Oct. 1812. 

Carlv. Dalberg.” 


dazu eine große goldne Medaille mit den Worten „ora et 
labora.‘* 


Ih Tann Ihnen ja auch erzählen, daß mir der König 


von Preußen feine große Huldigungsmedaille mit den Wor: 
ten geſchickt hat: „Den Treuen Schuß und Liebe!” 


Ihre 


Helmine. 
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3. Mejjerfhmid*) an Jean Paul, 


Altenburg, ben I. Xam. 1813. 


An einem Tage, der Ihnen, Verehrteſter umter den 
Menichen! bejonders heilig ift, ſchreibe ich Ihnen einige 
Zeilen, nicht fowohl um Ihnen mein Gemüth auszuſprechen, 
fondern um Ihnen nur mit einigen bejcheidnen Worten zu 
fangen, daß die Liebe zu Ihnen ſchon in der erften Blüte 
der Jugend mein Herz ergriffen bat und für diefes umd 
jenes Leben ewig beherrfchen wird. Gewiß, für einen 
Sterblihen muß es das veinfte, füßefte Glück fein zu 
wiffen, daß man im Herzen aller der Menſchen lebt, die 
das Gute und Edle lieben. Und ſo bedarf es auch feines 
Wunſches für Sie, Wollte man Ihnen für She liebe: 
volles Wirken auf der Erde etwas wahrhaft Gutes min 
fen, jo müßte Ihnen der freundliche Todesengel die 
ſchönſte Balme reichen. Aber mögen Sie noch lange be 
glückt als Gatte und Vater im Schooße der Ihrigen wel: 
fen und das erftarrte Veben als ein guter Genius mit 
heiligen Flammen erwärmen! 


Das Zufammenfein mit Ihnen, mit Ihrer verehrten 
Gattin, mit Ihren Tiebenswürdigen Kindern, wird mit 
ewig unvergeßlich fein, und id) mache mir gewiß noch ein— 


) Profeffor am Gymnaſium zu Altenburg und mein inmigft 
verehrter Vehrer, ber feine Schüler für die Herrlichkeit ber. Didt- 
kunſt alter und neuer Zeiten zu entflanmen wußte, 


2.8 
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mal die Freude in diefer Welt, Sie zu fehen und da aud) 
Shre beiden Freunde kennen zu lernen. — Bon poetifchen 
Sachen überreihe ich Ihnen Ihrer gütigen Aufforderung 
gemäß einige Kleinigkeiten. Ih hätte freilich befjere ſchi⸗ 
den können, wenn fie nur gleidy bei der Hand wären, oder 
nicht jo langen Athem hätten. 


Zugleich entledige ich mic, eines Auftrags, den mir 
Marheinecke gegeben, da ich ihn bei Gräfin Brühl in Sei: 
fersdorf getroffen. 


Der Fibel nehmlich, (an deffen Hunde ich einft einen 
jo gläubigen Antheil nahm) jagt er, wird von Luther als 
ein Volkslehrer, als ein collaborierender College von Mes 
lanchthon, Decolompadius ꝛc. aufgeführt. 


Leben Sie glüdlih, verehrter Mann! Sie haben ge 
wig Ihren Kindern den heiligen Chrift befcheert und mit 
Heiterkeit, mwiewohl nicht ohne Theilnahme am Wohle der 
Menfchheit die Pforte des neuen Jahres begrüßt. Ich bin 
ganz und ewig 


Ahr 
F. Meſſerſchmid. 
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Villers an Jean Paul, 
Nöttingen, ben 2. Jan. 1813. 


Nun ja, mein hoch und viel Verehrter und geliebter Jean 

| Paul! Wir waren bei der „reichen Schweſter“ jtehen ges 
blieben. *). . . Mber mir kam noch anderes auf den Hals. 

Eine wilde Beftie von Soldaten mollte mid) zerreißen. Eine 

der Beftie unbekannte Macht trat aber zwiſchen fie und 

mich zu meiner Nettung: die Macht der öffentlichen Mei: 
| nung, der Achtung und Liebe. Ich näherte mic offen dem 

Kaiſerthrone umd erhielt da Schutz und Satisfaction. 

Ich kehrte hierher zurüd, nicht aber mehr ald Gall, 
fondern als einer der Lehrer der Georgia Augufta. Von 
MWiderwärtigfeiten mancher Art ſchweige ich. Troft umd 
Stärkung ſuchte ich in folhen Fällen immer wie jonjt m 
dem von meinem em Paul angebauten Feenlande. Unter 
Ihren wärmften Anbetern bier tft der Himmel- und Zahl: 
und Sideral-Mann, Prof. Gauß. Der ftille, fanfte, gelft: 
reiche Gauß Lieft und Liebt Sie beinahe jo leidenſchaftlich 
als ich. Diefe gemeinjhaftlihe Neigung bat uns zuſam— 
mengeführt und ich habe den Freund Ihnen zu danken, 
mit dem ich vielleicht fonft wenig Berührungspunkte gehabt 
hätte. 

Nun müffen Sie mir, Thenerfter ! auch einmal erzäh— 
len, wie Sie leben, was Sie vorhaben? Ich erwarte von 


*) Die Tochter Schlögers, für ‘welche ſich Jean Paul vergeb⸗ 
lich am dem Herzog von Gotha gewendet. S. Wahrheit etc. ac VI, 
p. 162, 
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Ihnen ſehnlich irgend ein großes Poema, voll phantaftiicher 
Hoheit, und Ausfihten in Himmel und Hölle. Schon 
lange genug fpielt Ihre Harmon'ca fanfte, niedere Töne; 
und Tange genug Hat Ihr Seit in der Nabelnis:Erwvift: 
und Sterneſchen Manier verweilt. Nun wieder eine Rede 
des todten Chriſtus, den Tod eines Engels u.a. 
aus Ihrer Tante-Shafesperrefhen Ader. Ich mag verflucht 
gern fo was; ohne doch Ihre herrlicdyen Tableaux de genre, 
zu verachten, und Ihre fo zart hingezeichneten weiblichen 
Geſtalten. 

Zu dem was id) meinen Landsleuten“) von Deutſch⸗ 
lands Gift zu fagen mir vorgenommen babe, trafen ſich 
noch Feine günftigen Zeiten und Umſtände. Wenn id) 
merfe, daß die Ohren fid) von dem allbetiunbenden Kanonen 
Donner etwas erholt haben, und die dadurch hervorgebrachte 
Surdität fid) wieder verloren, will id) wagen zu veden. Es 
hatte es geivagt die gute Sibylla am Leman; ſchwer ver: 
pönt ward ed. Mehre Stüde von Ahnen, die ich ihr mits 
getheilt — u. a. die o. e. Rede des todten Chriſtus — 
waren in ihre Arbeit eingeflodhten. Es it bin. Sie 
batte ſchöne Worte gefagt, und wo nicht alles, doch viel. 
Das Dernichten deffen hat mir inch gethan. Ich umarme 
Sie mit Liebe. 

Billers, 





*%, 8. F. DO. v. Villers war Franzos, geb. 1764 in Zoulay 
in Lothringen, floh 1793 nad) Deutſchland und trat in das Heer 
des Bringen Condéé. Er war einer Der geiftwolfften Schrijtfteller 
feiner Zeit. Am bekannteſten dürfte feine Preisſchriſt fein: Essai 
sur l’esprit et liufluenee de la reformation de Luther.“ Er 
farb 1825. — Mit der „Sibylle“ if Frau v. Etacl genwint. 

Jean Paul's Dentwürdigkeiten II. 17 
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Eben aus dem Fibel überfeßt: Aprös une nuit blan- 
che on peut bien repousser le sommeil mais non le r&ve, 
qui vous trouble légèrement et vous suit tout le long 
du jour, comme la lune à son declin se montre päle et 
& peine visible au firmament, tandis ‘que le soleil y | 
regne encore. ft der Sinn richtig getroffen ? 

(Anm. Jean Pauls: Richtig etwan, abı. jo wie man 
durch ein Vergrößerglad eine zarte Haut erblidt. — Die 
Stelle heißt: „Die Nacht läßt fi) wohl den Schlaf, aber 
nicht den Traum entwenden, fondern jchict diefen als Nad: 
vegenten, als letztes Mondviertel in den ganzen hellen 
Tag.“) | i 


Dr. Brendel an Jean Paul. 
Heidelberg, den 4. San. 1813. 


Wenn nicht ſchon allein meine unbegrenzte Hochachtung 
gegen Sie, meine immer wachſende Dankbarkeit gegen einen 
deutſchen Mann, wie Sie fi ſchon Längft erwieſen Baben, 
binveichten, Ihrer ſehr oft und ſehnſuchtsvoll zu gebenten, 
jo müßte es dod bei dem jebigen Jahreswechſel der Fall 
fein, da Sie mid und die Lefewelt des Morgenblattes mit 
einem jo vortrefflihen‘ und unferm geiftigen Bedürfniß fo 
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angemeffenen Neujahr-Geſchenk beglüdt haben, ich weine 
„die Traumdichtung in der eriten Mitternacht des Neuen 
Jahres. ” 


Eine große und gewaltige Zeit, wo ſich's nicht wie in 
frübern Perioden, um Filhfang, um Sclefien, um Suc 
ceffion einer Dynaftie handelt, fondern wo von Geftaltung 
der Erdtheile die Rede iſt; zu einer Zeit, wa von den 
Wilden Americas an beinahe diefer ganze Erdtheil in Be 
wegung ift, wo das aſiatiſch-europäiſche Rußland und alle 
Staaten Europas in einer nie dageweſenen Aufregung fich 
befinden, mo die Gegenwart eine ganz unbefannte Zukunft 
im Schooße trägt, — da thut es Noth, den Blick der 
Menfchen richtig zu leiten, und fie zu lehren, die Welt 
niht mit egoiftiihem Sinne zu würdigen. Wie der ein- 
zelne Krieger die Thaten feine? die Welt umgeftaltenden 
Helden ungeachtet feiner entfernten Theilnahme ſich gewiffer: 
maßen aneignet, fo muß auch Jeder der jebigen Genera- 
tion nad) feinem Vermögen als Streiter in einer fo. großen 
Sache Antheil nehmen. 


Sie haben es abermald auf die nahme geiftige — 
gethan. ... 


Brendel. 


2c0 


Sean Paul an Regierungsrat Graff in 
Königöberg 


Bahreuth, ken 25. März 1815. 


Hier fend’ ic Ihnen, Tiebensmwürdiger Zugeogel, Ahr 
Programm mit Dauk und Lob zurüd. Ihr Plan zu einer 
Bürger: eigentlich Humanität-Schule iſt beſtimmt und edel; 
nur Lehrbücher und ned) mehr Yehrmänner werden: fehlen, 
Blos S. 18. 19. bin ich nicht Ihrer Meinung. Gerade 
die Unähnlichkeit einer fremden Sprache ijt nöthig, um Die 
angeborene zur Auſchauung zu bringen und zu objectivijieren, 
Es ift — Wwenigjtens der Jugend — ſchwer, diejelbe Sprache 
zugleich zu reden und zu betrachten, und das Ange gleich- 
fam auf das andere hinzudrehen, um das Sehen zu jehen. 
Selber das Denfen denken wir und nur au etwas, das 
wicht Denken ijt. 

Sie leben hier in vielen, in jungen und alten Herzen 
geliebt und geachtet fort; und alle grüßen Cie, Es gehe 
Ihnen wohl! 

Ahr 
Lean Paul Fr. Richter. 
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Sean Panlan den Fürſten Primas, 
(bei Ueberſendung ter Vorſchule der Aefthetif). 


Bayreuth, ben 15. Suni 1815, 


Cin Werk von drei Binden bedarf eines Vorleſers — 
nicht Pro- jendern Antelectors, welder das Menine auß: 
fucht, das chen. verdiente, Ihre Aufmerkſamkeit auf fo viele 
und jo wichtige Gegenſtände mit einigen kleinern zu unters 
brechen. Gleihwehl kann die Stelle im dritten Bande zu 
Gude einen Vorherleſer und Auswähler entbehren und darf ' 
ſich vertrauend 3. K. 9. zeigen; denn fie betrifft Ihren 
großen Freund Herder; fie ſpricht mein Herz auf feinen 
Grabe aus und jendet ihm das lebte, was der irdiſche 
Menjc Dem jeligen geben kann, Thränen nad). 


Ich errathe, wie Sie ihn, und weiß, wie er Sie 
geliebl. " 


J. P. Sr. Ridter. 
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Jean Paul an den Oberfirdenrath Niet 
hammer in Münden. 


Bayreut6, ben 8. Oktober 1613. 


Verehrteſter Herr Dberkirdyenrath! 


| Sie werden e3 ſchon gewohnt haben, wenn Sie meine 
Hand fehen, daf id) fie immer aufmache, um etwas hinein- 
| zubefommen; wiewohl für Andere gewöhnlih, was aber. oft 
noch mehr ift, als für ſich ſelber. Dießmal bitte ich für 
uunſern vortrefflichen Brofeffor Wagner*). Die Zeit ver- 
mehrt feine Berdienfte nicht blos an Er: auch an Intenſion. 
Was ich 3. B. von feiner Geſchichte der Philoſophie gele— 
fen, nehmlich die der jonifchen und der neueſten Dreifelder— 
wirtbichaft von Kant, Fichte und Schelling, iſt ebenſo ges 
lehrt, als ſcharfſinnig. Seine Primaner und Sekundaner, 
deren Prüfungen mir immer Feſte find, gehen fo philoſoph— 
iſch gewaffnet gegen die Uebergewalt eines erſten philoſoph— 
iſchen Syſtems auf die Univerfität, daß fie eines Faum zu 
hören brauchen. Mein Sohn won 10 Jahren hat mit noch 
andern jeit drei Jahren aus einem blos täglich zweiſtündi— 
gen Unterricht fo viele Sprachgründlichkeit geholt, daß er 
und noch Jüngere in ein Paar Jahren griechifche Speeimina 

wie jetzt Inteinifche machen können. 
Sie errathen num leicht, warum ich feine Bitten zu den 
meinigen mache. Die ihm wichtigfte ift, daß der Eünftige 


*) Wagner, nachmals Rektor des, Gymnaſiums zu Augsburg 
tft ber Water des Phyſiologen Prof. Rudolf Wagner in Göltingen 
und bes Ethnographen Dr. Mori; Wagner in Münden. 
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Nachfolgers Fikenſcher nicht über ihn geordnet werde, da⸗ 
mit er die biäherige Achtung der Profefjoren und Schüler 
gegen ihn und das PVicariat des Rektors, der ihm biäher 


aus Alter die Direktion der ganzen Studienanftalt über: 


laffen, noch feuriger zur Verwendung der legteren verwenden 
könne. 
Seine zweite Bitte iſt die um den Theil der Natu⸗ 
ralbejoldung, den Fickenſcher ſchon vor ihm voraus hatte. 
Sechs Kinder, zwölf Amtjahre und das jetige. bellum om- 
nium contra ones rechtfertigen fchon die Bitte. Schon 
vor 8 Jahren befam er vom König von Preußen bei einem 
auswärtigen Rufe eine Gehaltözulage und von den Minis 
ftern das Verjprechen des Steigend in Rang und Honorar. 
Am meiften würde ihn Unterordnung unter den Fünf: 
tigen Profeffor durch die Hemmung feines pädagogifchen 
Patriotismus kränken; denn Lehren ift jein Leben, und Die 
Schule fein Himmel, und uneigennütiges Abarbeiten fein 
eriter, treffender, längfter Kohn. 3 
Mein achtendes Urtheil über ihn hab’ ich ir der zwei⸗ 
ten Auflage der Levana, an welcher man eben druckt, aus⸗ 
gedrückt. 
Verzeihen Sie der väterlichen Dankbarkeit eine Weit— 


läufigkeit, welche ic) Ihren Kenntniſſen der Schulanftalten 


des Königreich wohl hätte erfparen follen. 
An Jacobi herzliche Grüße. Es gehe Ihnen wohl 
unter, oder vielmehr zwiſchen den Gewittern der Zeit! 


J. P. Fr Richter. 
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Kirchenrath Niethbammer an can Paul. 
Münch en, den 7. Nov. 1813. 
Hochverehrteſter Herr Tegationsrath! 


Wenn die Wünſche des Herrn Prof. Wagner und die 
Ihrigen für ihn nicht in Erfüllung gegangen ſind — ſie 
tinfen nad) Entſcheidung der Sache ein — ſo kann Prof. 
Wagner ruhig dabei fein, da auf feine Neigung zum Dis 
rigiren fhon auf einen anggedehnteren Wirkungskreis ges 
rechnet iſt. 

An feiner Geſchichte dev Philoſophjie nehme id) billig 
ein beſonderes Intereſſe, da ich felbjt aud) auf den Brach— 
jeldern der neuen Pphilofophijchen Dreifelderwirthſchaft in 
meiner Art mit herumgepflügt habe. Daß Sie feine Schü: 
ler in Der Philofopbie eines jo ausgezeichneten Beifalls 
würdig finden, reine ih zum Theil aud mir felbjt zum 
Bortheil an. Es ijt Fein Heiner Triumph fir mid, Daß 
Cie auf meine Seite treten für die Anordnung propädeutis 
ſcher Uebungen in der Philofophie in den Öyınnafien. 
Noch mehr aber freue ich mich darüber, Daß ein Sohn von 
Ihnen, erſt 10 Jahre alt, fchen feit 3 Jahren unter meinen 
philologiſchen Linientruppen ficht; — das glänzendſte Ars 
gument für den Vorzug der humaniſtiſchen Bildung von 
der philanthropiniſtiſchen. Ih daxrf alſo auch darin Sie 
mit mir einſtimmend halten, daß die Sprache das taug: 
Yichfte Objekt für die erite Bildung des Geiſtes ift? Daß 
fie das einzig tangliche fei, habe ich im Widerſpruch mit bei: 
nahe der ganzen ZJeitpidagogif behauptet, und habe Mühe vom 
Strome wicht weggeſchwemmt zu werden. in Quos ego! 
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dem der Dreizack Reſpekt verſchafft, iſt nothwendig. Sie 
können alſo leicht denken, daß ich der lang erhofften zweiten 
Auflage der Levana mit Ungeduld entgegenſehe. 

Jacobi erinnerte ſich bei Ihrem Gruß, daß er noch in 
Ihrer Schuld ſei. Er lebt ganz auf unter, oder viel⸗ 
mehr jetzt ſchon hinter dem Gewitter der Zeit. Mögen die 
furchtbaren Erſchütterungen bald eine ruhige Lebensluft allen 
Edlen und Greßen bringen! Mit herzlicher Verehrung 

Niethammer. 


Jean Paul an Prof. Schweigger.“) 
Bayreuth, im April 1814. 


Den Uebergang durch Größe in Planeten beweiſet Ju⸗ 
piter, ter und deſſen Trabanten in ihrer Sonnenferne Fein 
ſolches Licht haben könnten. Im Ganzen würde überall 
der größte ſelber leuchtende Körper das meiſte Licht haben; 
daher eben die Sonne. Warum will man denn die Größe 
nicht mit der Ferne wachſen laſſen, alſo mit der Größe das 
Licht? — Aber ein anderes Geſetz, als das der Anzieh: 
ung muß die Lichtverdickung bewirken, da überhaupt das 
Licht keine Anziehung kennt; ſonſt könnte der entblößte 


*) Schweigger hatte „ihm feine Schrift „über den Planeten: 

und Trabanten-Umlauf“ und eine andere „über einige noch uner⸗ 

. Hirte chemische Erfcheinungen“ gefchidt und fih Jean Pauls Be. 
nerlungen darüber erbeten. M 


266 : 


Sonnenkörper -feine Dunkelheit zeigen. Warum foll denn 
alles Anziehung heißen, was Zurüdziehung ift? — Wie 
wenn der Komet ein eignes3 Verhältnig zum Licht hätte, 
etwa als Lichtfammler, eben weil er einen andern Kern bat 
ala jeder Weltlörper ? Kann fid das Licht nicht auch einen 
Stern zudichte? — Die Sonne müßte nad Verhältniß 
ein weit höheres Zodiakallicht zeigen. — 

Sie mohnen auf vier Welten, der phyſikaliſchen, poeti- 
ihen, chemiſchen und aftronomifchen und Ihrer fombinirene 
den; — Geiftiges Würfeln ift Kombiniven; — Im Ver⸗. 
ftande gibt es feine Zufälligfeit und die ganze Kombina- 
zions-Rechnung muß in einer höchſten Potenz den Schein 
der AZufäligfeit ablegen. Denn Zahlen find fo gut vor 
Gott gefhaffen als Welten und Sachen. — Die Arterien 
de3 Univerfums zu Einem Herzen zufammenziehen — ift 
Gottes ! | 

z R. 


16. April 


Für ihre trefflichen Bücher ſchick' ich Ihnen eines, wo: 
rin auch Himmelskörper fpielen („Mar und Phöbus 
Thronwechſel“) obwohl gegen die gallifchen dunkeln Erd- 
körper und die Zentralfonne des Teufels. Himmel! wie 
find die kühnſten Wünſche der Deutichen zu fühnften Tha- 
ten geworden! Nur ſolche Mi acula restitutionis fonnten 
ſolche Teufels: Wunder aufheben ! 

Ihr Buch hat mid) fehr erquidt, d. h. belehrt. Son: 
derbar ift’3, daß mit der Größe der Weltlörper die Licht: 
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entwidelung zu wachſen fcheint. Anziehung erklärt e3 nicht, 
da Licht fchmerlich der Anziehung nnterworfen ift, und fo: 
gar wenn dasjelbe es wäre, der Fall der großen Zentral: 
fonnen einträte, die eben durdy An- und Zurüdziehung des 
Lichts unfichtbar Hleiben. Der größte Einwurf ift die Kleinheit 
des Kometenkerns, welcher gleichwohl zuweilen eine Lichthülle 
von 40 Millionen Meilen Länge erzeugt. Denn daß der 
Schweif nicht durch die Sonne angefegt werde, ermeift fich 
gut daraus, weil er fonft, wenn er Hinter dem Kometen 
läge, dunkel erfcheinen müßte. 

Lieber Tetrarch von vier Welten — der phyſikaliſchen, 
hemifhen, aſtronomiſchen, poetifhen! Sie follten Ihre 
Kraft wie Leffing, Wahrheiten durch Kombinazionen zu er: 
würfeln, öfter benügen. Der Erfahrungen und der Erfah: 
ver baben wir Millionen, und. der Erklärungen und Er; 
Märer fo menige! 

R. 


J. ©. Chr. Schweigger an Jean Paul. 


Nürnberg, 26. Juni 18 4. 
Den berzlichften Gruß der Verehrung und Liebe zuvor ! 
Wie fehr hat Ihr lieber Brief und Ihr herrliches, mir » 
doppelt theures Geſchenk mid, erfreut und geftärkt!*) 


*) Mar? und Phöbus Thronmechfel, eine ſcherzhafte Flugſchrift 
von 3. PB. 1814, 
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Das beifolgende Journalregiſter kann Ihnen einen, Wec= 
‚berblid geben über die Fortſchritte der Chemie und Phyſik 
im verfloffenen Jahre und über den herrlichen Triumph, 
den die deutſche Chemie gefeiert. Sie werden fid) Ihres 
würdigen Namensvetterd in Berlin freuen. Seine Schöpf⸗ 
ung einer mathematiihen Chemie, die von den Meilten aus 
Unfunde und Scheu vor mathematifcher Strenge mit Kälte 
aufgenommen und von den Franzoſen mit dem leeren Wiß- 
wort abgethan wurde, daß die Natur nicht immer Zirkel 
und Lineal in die Hand nehme, fteht nun nad) 20 Jahren 
wieder herrlich gleihjam aus dem Grabe auf. Wie von 
Deutſchland das wahre Leben der Aſtronomie ausgegangen, 
jo gebt von ihm auch das wahre, geſetzliche Yeben ver 
Chemie aus. 

D, wollte doch auch das wahre, gejeßliche Yeben ver 
Staaten endlid ausgehen won Deutichland! Leider find 
hierzu noch wenig Ausfichten. Der Verrath, welcher von denen 
die den Frieden fchloffen, an den deutjchen Angelegenheiten 
begangen wurde, ijt entſetzlich. Ganz Italien wurde (vor: 
züglid) mit deutſchem Blute) gewonnen, aber nicht Deutjd): 
land, deſſen Angelegenheiten mit auzuordnen nun foyar 
ſchmählich genug verftattet ift Den Beſiegt en! Diefe 
werden nun kommen «mit ihrer dreifachen Lüge und ihrer 

lügenvollen Sprache, wodurch allein ſchon die Politik, vie 
etwas Religiöſes und Heilige war im Altertum, zur ge 
meinen Pfiffigkeit herabgezogen wird. 

Aber dennoch verlier” id) das freudige Vertrauen nicht. 

j Freilich! meine Hoffnung für Deutfchland ift ein Vertrauen 
auf Wunder doch am dieſen ift ja unfere Zeit fo reich. 
Und wäre denn das Wunder fo greß, wenn Geift und 
Berftand über Pfiffigkeit, Freiheit über Deſpotie fiegen 
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ſollte? Groß, ja; weil der Sieg ein göttlicher wäre, zur 
Vollendung des angefangenen göttlichen Werkes. 

Sie, Tieber Streiter in dieſem heiligen Kampf, umarm' 
ich im Geiſt und danke Ihnen für die Kraft, mit der Sie 
gleich Miltons Engeln, himmliſche Blibe den Batterien des 
Zenfel3 entgegen ſchleudern. Heil Ihnen! und Heil uns 
fern Lieben Deutjchlande l Begeijternde Ideen werden ftatt 
der gewonnenen deutichen Feſtungen dienen, die man zu 
unferm Angriffe den Yeinden Wieder zurüdgab. Mit der 
innigſten Verehrung 

Ihr | 
Schweigger. 


N. S. Daß Teuerbady geftinzt it und aus München 
entfernt wird, werden Sie wiffen. Görres, deffen herrlichen 
Rheinischen Merkur Sie gewiß: lefen , erwartet ſelbſt kein 
beſſeres Loos, als die Edeln in Spanien fon traf. Ger 
genwärtig aber’ ift fein Eenfor — Arndt! 


den 27. Sp! Der Rheiniihe Merkur ift verboten in 
Bayern. Bald wird dieſes politiiche Blatt (das einzige 
unter allen, welches verdiente, nicht blos den engliichen 
Zeitungen gleichgefegt, jondern weit vorgezogen zu werden) 
nicht mehr gejchrieben werden dürfen. 
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Buchhändler Georg Reimer auJean Paul. 
Berlin, 4. Juli 1814. 


Vielleicht ift Ahnen, verehrter Herr Legationsrath, wicht 
unbekannt, daft ich bereit8 vor mehren Nahren aus dem Ma: 
dorff’ichen Verlage den Vorrath Ihrer fämmtlichen dort er 
ichienenen Werke am mic gekauft habe. Von Anträgen, die 
ich in Bezug auf diefe an Sie jtellen wollte, bin ich durch 
die große MAngelegenbeit unſeres“ Vaterlandes, die Aller 
Herzen und Hände in Anſpruch nahm, abgehalten worden. 
Ich bin mit meinen Mitbürgern zu Anfang diefes heiligen 
Krieges ala Yandwehrmann ausgezogen und babe dem Va— 
terlande meine Kräfte mit treuem Willen dargebract. . . 
Nun in meine bürgerlichen Berhältniffe zurückgekehrt, nehme 
id den alten Plan wieder auf... ; 

Erlauben Sie mir mın am Schluß nod zu bemerken, 
dak id; mid; des Vergnügens Ihrer perſönlichen Bekannt: 
ſchaft rühmen darf, die ich im J. 1800 bier im Haufe des 
Buchbändlers Sander zu madjen das Glüd hatte, Es war 
zu der Zeit, wo wir Beide uns in dem ſchönſten Stande 
befanden, deſſen der Menſch hier kheilhaft wird, im Bräu— 
tigamftande. Dem meinigen it, wie gewiß and dem Ihri⸗ 
gen das ſchönſte eheliche und Hamilienverhälhrig gefolgt. 

Die Verehrung, welche ich ſchon zu jener Zeit für Sie 
hegte, iſt ſeitdem noch bis zum höchſten Grade gefteigert 
durch die kühne und nicht genug zu preifende Art, mit ber 
Sie ſich unfers tiefverwundeten und mit Schmach beladenen, 
aber dennoch herrlichen Vaterlandes angenommen haben. 
Der wärmſte Dank Ihrer Mitgenoffen und der Preis der 


- 
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Nachwelt wird dafür Ihr ſchönes und beneidensmerthes Theil 
werden. Je treuer und wahrer die Gefühle und Gefinn: 
ungen find, in Denen ich Died ausſpreche, um fo weniger 
bedarf es der Berficherung der BIETET UTDENIEN Hochacht⸗ 
ung ꝛc. ꝛc. 

Gg. — 


Jean Baful an Friedr. v. Schlegel. 
BPayreuth, 8. Oft. 1814. 


Ich babe während der höhern Wiederbringungen der 
Deutjchen oft an Ihr Mujeum und Ihr Ziel gedacht und 
oft an meine feſte Hoffnung. Könnte man nad) einigen 
Jahren wieder ähnliches Unglüd erleben, man würde ähn: 
lihe Errettung gewiß erwarten. Geſchäh es aber nad) einem 
Sahrhundert, jo. wäre wieder das alte Jagen da. Alle 
Errettung in der Geſchichte ftärkt den Glauben nicht fo, 
als eine erlebte..... Wir haben etwas Unerlebtes erlebt 
in der Fürſtengeſchichte. 

Wann werden Sie endlih der Aefthetit wiedergegeben 
merden, deren Richterftühle jet faft ohne Zr Arme und 
Beine find? 

R. 
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Haug*) an Jean Baul. 
Stuttgart, 4 Rev. 1914. 


Hear D, Gotta ift nod in Wien und id, habe die 
Ehre, Dortrefflichiter, in, feinem Namen zu antworten, als 
Redakteur des Morgenblattes, Vorerſt aber gönnen Sie 
mir, Ihnen meinen wärmſten Dank für die zahllejen, uns 
ſchätzbaren Geiftesgenüffe abzuftatten, die mir Ihre ebenfo 
ergöbenden, als belchrenden Werfe von Jugend auf gaben 
und noch geben. Ich Dichte zuweilen, aber ich fühle mich 
zu ſchwach, Ihren Werth zu erſchöpfen im Geſange, ſonſt 
wär es läugſt geſchehn. O daß mein einziger Wunſch in 
Erfüllung käme und Sie einen Ausflug- im die Württem— 
bergiſchen Gauen machten! Nicht nur MWangenheim und 
Cotta, meine Freunde, eine Schaar Ihrer Leſer erwartet 
Sie, Mein Blick, mein Ton müßte Sie überzeugen, daß 
ich) kein Schmeichler bin, Daß ich Sie leſe und wiederlefe, 
verehre und liebe. . . Daß ich Ihnen nicht ganz unbe: 
bekannt Bin, darf id) aus einer Stelle Ihrer trefflichen Se 
para ſchließen. . . Re, Ore, more et amore Taus. 


% C. Fr. Haup. 


*) Joh. Chriſt. Friedr. Haug, geb. 1761 zu Nieberftobingen in 
Mürttemberg feit 1794 Geh, Seeretair in Stuttgart, ſtarb 1829. 
Gr fhrieb vornehmlich Epigramme, Spiele ber Laune und be3 
Wihzes 
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Jean Paulan Haug. 


Fagreutü, 30, Dec. 1814. 


Endlich jehen wir in das freiere — freilich noch nicht 
freie! — Deutſchland! 

Sie find der veichite Martial der Deutjhen, dem * 
die ſchärfſten Eisſpitzen leicht durch einen ſanften Hauch zu 
eleganten Thautropfen werden. Dieſe Vereinigung von Seele 
und Geiſt erquickt am längſten. Was neulich ein Recen— 
ſent von Ermüdung durch Fortleſen von Epigrammen feind— 
ſelig hergeholt, gilt ebenſo gut vom Fortleſen der Meſſiade. 
Kein Menſch verträgt denſelben Genius in Einem fort, 
Tage lang, Wochen lang. Mir fiel aber dabei ein, ob Sie 
nicht durch Realregiſtrieren Ihrer Epigrammen-Ausgänge 
— blos aus dieſen kryſtalliſierten Spitzen, — wenigſtens 
zum Theil — recht blendende Erzählungen bauen könnten? 
Die Gewalt des Witzes erfährt man erſt, wenn es im 
hiſtoriſchen Zuſammenhang blitzt. 

Leben Sie froh im Genuß Ihres Geiſtes und — wo 
möglich — der Außenwelt. * 


Jean Paul's Denkwürdigkeiten TIL. N: 
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Jean Paul an den Fürſten Metternid in 
Mien®). 


Bayreuth, 8. Febr. 1816, 


Es ift kühn, aber nicht zu fühn, vor Ew. Durchlaucht, 
während Sie die Waage halten, worin ganzen Ländern Glück 
und Zukunft zugewogen wird, die Feine Angelegenheit eines 
Einzelnen zu bringen. Wie dem Geifte nicht? zu groß il, 
fo iſt der Güte nichts zu Hein, An die Ihrige richtet ſich 
meine Bitte und Hoffnung, 
| Im Sabre 1808 erhielt ich nadı einem faſt dreißig: 
jährigen Schriftitelleramte die erfte umd letzte Aufmunterung 
von einem Fürſten, nehmlich eine Penfion von 10u0 fl. 
jährlich von des vorigen Frankfurtifchen Großherzogs künig- 
licher Hoheit, Noch das legte Quartal des Jahres 1813 

nach der Beglückung Deutfchlands wurde bezahlt. Darauf 
aber wurde die weitere Bezahlung von dem höchſt preisli- 
chen General-Gouvernement bis auf höhere Entſcheidung 
verweigert. 

An diefe höhere Entfcheidung wende ih mid hier bit: 


*) Jean Paul hatte fich vom Beginn des Jahres 1514 an an 
faft alle bei ber Neugeftaltung Europas thätigen und einflußreihen 
Perfonen gewendet, um bie vom Fürſten Primas ihm verlichene 
Penfion auch ferner beziehen zu können, bis endlich im December 
4815 bas khnigl. bayerifche Minifterium "(vornehmlich auf Betrieb 
ber Königin Caroline) daS Verdienſt fich erwarb, dieſe Penfion auf 
bie bayerifche Stantöfaffe zu Übertragen. 
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tend und hoffend. Em. Durchlaucht werden als Günftling 
der Muſen gewiß auch deren Gönner bleiben, und der gei- 
flige Nepotismus, wenn Sie am meiften befördern, was . 
Ihrem Geifte am nädften anverwandt ift, nehmlich die 
Wiffenfchaft, die ſchön ſte Partheilichteit, wekhe ein fo großer 
Staatömann wie Em. Durchlaucht zeigt. 

Die hohen Verbündeten, welche ebenſowohl für deutfche 
Wiffenſchaft, als für deutſche Freiheit und zugleich fir 
Barnaß und Throne geftritten, werden gewiß die Unterftüt: 
ung eines Schriftftellerd, der auch in den gefährlichften 
Zeiten immer nur für Deutiche geſchrieben, zurüdzunehmen 
und aufzuheben nicht gebieten. 


Möge die Güte Ew. Durchlaucht es verzeihen, daß ich 
ein Auge, das jebo nur auf der großen Länderfarte ruht 
und mißt, auf das faum fihtbare Pünktchen einer Einfie- 
delei zu leiten gewagt ! 

Empfangen Sie hier den Ausdrud der tiefen Verehr⸗ 
ung, womit ich ıc. zc, 


Sean Paul Fr. Ridter. 


18* 
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Jean Paul an Schellhorn in Saalfeld.) 


Bayreuth, 12. März 1815. 


Ich werde Ihre Poſthoffnung ſo oft getäuſcht haben, 
bis Sie endlich dann keine mehr hatten, da fie erfüllt wurde. 
So wenig Zeit mir zu Briefen bleibt, jo gewinnt mir doch 
die Erinnerung an meine einfamen Jünglingsjahre Briefe 
an Jünglinge ab, welche durch ihre innere Aufmunterung 


äußere verdienen wie Ste. — Dichtend nehmen Sie die 
Melt in fih; nur aber gehört noch dazu, daß Sie fie did: 
tend. aus ſich heraugftellen. . . . Kürzen Sie Ihre Lieder 


mehr ab, denn ein ewiges ift Proſa. Allfeitige Nachahm— 
ung aller Schönheiten reift zur Selbitjtindigfeit „ . umd 
feben Sie dadurd) für die Dichtkunſt, daß Sie aud) für Das 
Leben Ieben, d. h. für die Miffenjchaft, welche beide die un— 
scheinbare, bedeckte ſchwarze Wurzel der Teichten bunten Bli- 
ten der Dichtkunſt find: jo wird das Schickſal künftig Ihre 
Dichtkunſt jo belohnen, wie jego Sie der Genuß derſelben. 
Das find meine berzlihen Wünſche für Sie und für Ihr 
Leben, 
Jean Paul Fr, Richter. 


2) Schellhorn hatte ihm dichteriſche Verſuche mit ber Bitte 
um (eine Beurtheilung derfelben, fowie ſeiner bichterifhen Kräfte 
überhaupt zugejhidt. Der Name kommt in ber Lileraturgeſchichte 
meines Wiſſens nicht vor, 


Digitized by Google 
ee 








277 


Sean Baul an den Dberfirhenrath, Niet 
hammer. 


Bayreuth, 26. Mär; 1815. 


Berebrteiter Herr Oberfirchenratb! Sie haben meine 
Briefe eigentlich weniger mir, als denen zu verzeihen, die 
mid durd ihre Wünſche und Hoffnungen dazu bereden. 
Im gegenwärtigen bin id) blos ein Zeuge deffen mehr, was 
Ihnen das Rektorat wird vorgetragen haben; die Bitte und 
Ihre Erfüllung derfelben fommen dann von felber. Yeider 
it's wahr, und außer dem Gymnaſium noch mehr aner— 
Fannt, ala in ihm, daß wenn man ihm den jeßigen Spiritus 
rector — welches Wagner ift — nähme, es zerfallen 
müßte. Sie können ihm aber durd die Befekung des 
Mittel-Symnafiums neue Wurzeln geben. Es ift durchaus 
ein Eräftiger, mit klaſſiſchem Geifte ausgerüfteter Mann eis 
lig nothivendig, der der Oberklaffen reife Yehrlinge zuſchickt; 
ja ſogar einer von einigem literarifhen Rufe, der nad) 


augen auf das Vertrauen der Weltern wirft. Wenn das, 


Rektorat jo eifrig einen berühmten Mitlehrer wünſcht, fo 
jet diefer Wunſch zum wenigſten nidt Neid und Eigen: 
nus voraus. Die Zukunft der Schule ruht nun in Ihrer 
Hand, umd ic hoffe, diefe wird als handelnde fo ſegenreich 
für die Wiſſenſchaft eingreifen, als fie es längſt als ſchrei— 
bende gethan. 

Grüßen Sie unjern Jacobi! Leider könnt' er für mid) 
ebenjo gut im Elyſium jein, jo wenig feh’ ich, Hör’ ich, 
bekomm' ich von ihm; denn nicht einmal fein verfprochener 
jweiter Theil ift erjchienen. 
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Leben Sie wohl in der ftürmifchen Tage und Nacht— 
gleiche, mo zu Dftern in Frankreich nicht Chriftus aufer— 
ftanden ift, fondern der unbußfertige Schächer. Mit innigs 
ſter Hochachtung 

J. P. Fr. Richter. 


Jean Paul an den Miniſter Schuckmann 
in Berlin. 


Rahreuth, 5. Dec. 1815. 


Der Glanz, der Sie und das Königreich umgibt, wird 
doc Ahr gutes Auge nicht hindern, in die dunkle Zeit bin: 
einzufehen, wo Sie mid; gefunden. Auch werden Sie Ihrer 
gütigen Erinnerung an mic im September 1811, wo Sie 
‚mir die leider ! vom Kriege aufgehaltene Unterſtützung ver: 
prachen, jich wieder erinnern. Schon im J. 18301 dan 
11, Mai gaben ©. Maj. die erſte Berfiherung einer Pri- 
bende, und auf meine Bitten im J. 1505 den 18. März 
die zweite. Seit diefen 14 Jahren, wo ih 7 Sabre um 
die Lea und 7 Jahr um die Rahel literariſch gedient, darf 
ich mir leicht Hoffnung auf die Präbende Mabel ma— 
dien, da zumal meine befferen Werke nach dem Verſprechen 
der füniglichen Gnade erſchienen find. Ja unter dieſer Zeit 
bat mir der König Arch feine Siege eine Präbende jogar 
genommen. ch verlor nehmlich durch die Thronabdankung 
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des Fürften; Primas meine auf deſſen Civilliſte fundirte 
Penſion von 1000 fl., die erſte und einzige Fürften-Unter: 
ftügung meines vielfchreibenden und vielbändigen Lebens, 
Was mir nun zum ortleben geblieben, ift blos meine 
Schreibfeder, die aber in der buchhändlerifchen ecclesia 
pressa mehr Harröhrchen, als Saftröhre ift. 

Ihrer Kraft und Güte übergebe ich denn vertrauend 
meine Präbenden-Zukunft. Auch vor dem Könige habe ich 
meine Bittfchrift wieder erneuert. 

Zur vollendeten Genefung Ihres Körpers, deren Nach: 
richt mir Ihre Fräulein Schweſtern gaben, wünſch' ich nicht 
nur Ihnen Glück fonderr aud dem Staate ꝛc. ꝛc. 

R J. P. Fr. Richter. 


Anm. Diejer Brief ift gefchrieben, bevor Sean Baul 
die Nachricht erhalten, daß die Penfion des Fürften Primas 
von Bayern übernommen worden. Der König von Preu: 
Ben gab die Präbende, die er wiederholt Jean Paul ver: 
ſprochen hatte, an den bekannten Romanjchreiber Lafontaine 
in Giebichenftein bei Halle. 


nn 


Sean Paul an Prof. Meckel in Halle *) 
Bayreuth, ben 17. Dec. 1815. 


Schon im Sommer erhielt ih ein Briefhen von Ahnen, 
welches — mie font Zwerge auf Ritterjchlöffern den Nie 
fen — das Folio ankündigte, das aber nicht eher kam ald 
Ende Novembers mit einem zweiten Briefhen. Wie wird 
man fich die Zueignung eines berühmten Arztes und Ana: 
tomen an einen dichtenden und jcherzenden Schreiber erflä- 
ren mögen, der Ihre beiden Titel nur in fehr fernem umd 
figürlihem Sinn zu erwerben vermag? 3 ift zu oft umd 
zu lange überjehen worden, daß wir die Wege der Natur 
am Ichärfiten auf ihren Srrivegen oder vielmehr Auswegen 
berechnen und überſehen können, wie Bewegungen der Him— 
melskörper aus ihren Anomalien. Gäb es lauter Geſunde, 
fo wäre Niemand unwiſſender, als der Phyſiolog und gin— 
gen nicht — würde Katzenberger fortfahren — die beiten 
Pathologen unter und nur die elenden blieben lebendig ? 

Rathen Sie mir zu feiner Satire gegen modijche, d. h. 
fliegende Thorbeiten; fie find vorüber gefahren, ehe man 
nur zum Bogen E oder gar zur Vorrede fi hingefchrieben, 
Die Wurzel, nidyt die Blätter der Narrheit muß man ab: 
reißen, da diefe von jelbjt fallen, jene von felbit bleiben. 


*) ob, Friebe. Mecel in Halle, Prof. ber Anatomie, „ber 
Erbe und Mehrer bes Reichs vom väterlihen Ruhm“ balte feinen 
Gommentar „de duplieitate monstrosa“ aus „Achtung für bie 
Grundfäge und Kriegsliften des Dr. Katzenberger“ Sean Pauln ge 
wibmet. &. Dr. Ratenbergerö Babereife von Jean Paul, 1 Bänb: 
hen, 15 Summula, am Schluß. 
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Leben Sie wohl, trefflider Mann, der die Gegenfähe 
des Wiſſens und des Dichtens nicht in einem bloßen In: 
Differenz» fondern Durchdringung⸗Punkte vereinigt. 


EP. Fr. Richter. 


Sean Paul an den Rieutenantv. Kalb.*) 


Rayreuth, den 20. Dec. 1816. 


Ihrem Briefe. . . fehlt nichts, als zumeilen Kommata, 
ein franzöfifcher Fehler. Das Streben nad) Gutem ift jelbft 
ein Gut und Sie haben, weil Sie ſuchen. Nur wollen 
Sie nie das Gute, wonach Ihre Natur trachtet, es fei 
Wiſſen oder Thun, um des Glanzes willen, der es begleitet. 
Das Höchſte muß für fi ſelbſt und als Zweck erwählt und 
nur das Gemeine als Mittel gebraucht werden. Alles Gute 
muß geliebt werden, wie eine Geliebte, der man an und 
für ſich, nicht aber, weil fie Andern gefällt, oder weil mit 
ihrem Befit zu glänzen ift, Herz und Leben meiht. 

Zur Stärkung gegen den 'glanzfüchtigen Zeitgeift ge: 
brauchen Sie die Eifenfur von Plutarchs Biographien. Bei 
den Alten war Berftand nit von Gemüth gefondert. 
Spreden Sie von feinem „Mangel an genialer Leichtig- 
fett.” Der größte Genius hat etwas, das ihm ſchwer 
wird und fogar feine fcheinbare Leichtigkeit ift oft die heim— 


*) Sohn von Charlotte v. Kalb. 
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liche Tochter einer langen Mühe, Leſen Sie nur, wie 
furchtſam und mühevoll ſich Göthe binaufgebildet, oder wie 
Rouſſeau oder wie Artedrich IL. Frühzeitige Leichtigkeit wird 
ipätere Schmerfülligfeit. Verzagen und übereilen Sie nidt; 
eine fleifige Jugend iſt lang; nur eine faule ift Kurz. 


R. 


Jean Paul an den Präſidenten Heim ın 
Meiningen, 


Bayreulh, den 19. Febr, 1816, 


Ich drücke Ihnen meinen Schmerz über den. Ihrigen 
nicht aus, Mur die Zeichen meiner Theilnabme will id 
Ahnen auf Ihr hartes, hartes Lager zufchiden; dann zwei: 
tens meinen heiligen Glauben, daß, wenn ein Menſch große, 
weder durch Herz uod) Kopf verichuldete Schmerzen trägt, 
derfelbe unendliche Geift, der in und das Verbot, unver: 
ſchuldete zu geben, gelegt, auch ſelbſt dieſes auerſchaffene 
Geje befolgen müffe; — zumal da er nur allein, aber 
fein Endlicher die vergütende Zukunft in der Gewalt hat 
— und daß doch Ihre lange Folterleiter nur eine Tpätere 
Himmelleiter zum Erſatz und Lohne werden müſſe. 

Und jo fcheide ich von Ahnen, hochgeachteter und lei— 
dender Mann, zwar weinend, doch hoffend; und iß 
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wird ed einen Ort im AU Tünftig geben, wo Sie mir daB 
Eintreffen meiner Hoffnung berichten. . 


Ihr 
Jean Paul Fr. Richter. 


Jean Paul an Frau v. Dobeneck in ar 
reuth.*) 


Bayreuth, den X. März 1816, 


Berzeihen Sie, edle Freundin, daß ich Ihnen meinen 
Dant für das ebenfo erfreuliche als fchmerzliche Geſchenk 
eines Buchs, das zugleich das bleibende, aber leider aud) 
Teste Denkmal unſers Verewigten ift, erſt heute bringe. 
Aber noch dringender wende ih mich an Ihre Güte, mir 
die Zurücdjendung eines Theild Ihrer Gabe zu verzeihen. 
Mein Beitrag beträgt nur 24 Seiten. Wahrfcheinlich nah: 
men Sie die Seitenzahl beider Vorreden für die meinige. 
Denn mit dem, mad ih von Ihrer allzugütigen Sendung 
behalten, ift dem Verhältniß, das ich felber mit einem Ver: 
feger wie Cotta haben Tann, mehr als reichlich genug ge- 


*), Zu Fr. Ludw. Ferd. v. Dobened3 „des deutſchen Mit- 
telalters Volksſagen und Hervenglauben” hatte Jeau Paul nach 
befien Tode eine Vorrede gefchrieben, die Ipäter i in die „kleine Büs 
cherſchau“ nn worben ift. 


284 


than, und mein Gewiſſen ſelbſt gebietet mir, fogar auf die 
Gefahr, Ihnen zu mißfallen, die Zurüdjendung des: Ueber: 
ſchuſſes. Deſto herzlicher muß ich Sie bitten, Ihrer Güte 
nicht etwa eine neue Einfleidung zu geben. 

Die Vorrede de3 verewigten Geliebten wird Ihrem 
Herzen ein Abendroth des fchönen vergangenen Tages 


KR. Fr. Richter. 


Benzenberg*) an Jean Paul. 


Kayreuth, ben 2. Auguft 1816. 


Herzlihen Dank für die freundlichen Zeilen von heute 
— ımd nun eine Bitte: Ms ich vor 17 Jahren Sean 
Paul in Weimar ſah, fo überreichte ih ihm mein Album, 
— wie ed Schüler zu thun pflegen, wenn fte bei berühm— 
ten Meiftern einfehren. 

Jetzt da ich als Gefelle in den deutjchen Landen ber: 
umgziehe, um bei den Meiftern meiner Zunft das Handwerf 
zu grüßen, überreihe ich zivar fein Album mehr; allein 








*) Kob. Friebr. Benzenbera, geb. 1777 zu Schöller bei 
Elberfeld, 1805 Prof. der Phyſik und Aftronomie zu Düffeldorf, 
lebte noch 1841. Zu jeinen wichtigften Schriften gehören: Verſuch 
fiber die Umbrehung ber Erbe, und Beichreibung eines einfadien 
Reifebarometers. - 
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gern hätte ih Doh ein Andenken diefer Tage und 
ihrer Gefpräde. Denn wenn man fpäterhin ald Mei⸗ 
fter fi auf feine eigne Hand fest, um aus einem Zugvogel 
ein Hausfperling zu werden, jo erinnert man fich gerne an 
die freien, jonnenhellen Tage der Jugend, mo das Leben fo 
fröhlich und raſch war, und wo noch fein König in Jsrael, 
und jede Kraft that mas ihr vecht däuchte. 

Ein Phyſikus der reift und der ein Traftätlein über 
das Höhenmefjen gejchrieben — auch ein reifendes Barome- 
ter fich zum Begleiter ermählt — mußte, daß die Ausſich⸗ 
ten für den Nachmittag nicht die erfreulichiten und einige 
Zerſetzungsprozeſſe zu erwarten, bei denen Wafler und Elek⸗ 
trizität frei würden.*) Ich bin deiwegen heut morgen 
nad) der Eremitage geiyefen und habe bei der Frau am 
Zollhauſe gefrühftüdt — aud mir einige von ihren Reden 
gemerkt. **) 

Segen 4 Uhr komm’ ich zu Ihnen. Breundliche Grüße 
an die Hausfrau und an den Herrn von | 


Ihrem 
Benzenberg. 


*) Jean Baul, der auf feine feiner Kenntniſſe jo eiferfüchtig 
war, als auf feine Vorauskenntniß des Wetters, fchrieb zu dieſer 
Stelle: „Der gute Phyſikus hatte Unrecht gegen mich; ich jehe dem: 
nad) immer mehr an mir, was ein Wetterpropbet ift und kann.“ 

**) Die befannte rau Rollwenzel ift gemeint. 





. 2866 


Juſtizräthin Julie Meier an Jean Paul. 
Nauen, den 19. Mat 1817. 


Ich kann vor freude über meinen Muth, jo geradeimegs 
wirklich an Dich zu fchreiben, faum zu Worte fommen; 
nicht blos die Hand — der ganze Arm zittert: mir, 

Suter, beſter Menſch! Ach kann nicht Sie jagen, oder 

| fonjt Façons machen; dazu hab’ ich Dich viel zu lieb. D, 
| und id weiß es auch jo gewiß, dak Du mir alles erlaffen 
| und verzeihen würdeſt, wenn ich jetst dicht neben Dir ftünde 
mit aller meiner Dankbarkeit, mit all meiner Liebe. Darf 
denn ein Frauenzimmer nicht ein einziges Mal eine bios 
menſchliche Seele haben ohne alle Nebenrückſichten? Ja, fie 
darf es. — Aber ich will auch gar keinen ordentlichen Brief 
fchreiben, lieber — o wie nenn’ ich Dich denn eigentlich ? 
Du umſchwebſt zugleid) fo herrlich und jo gemüthlich mid 
— herrlichfter , befter, gütigfter Menſch — id; will Did) 
blos um etwas bitten, wad Div gewiß ganz leicht zu thun 
ift: Schicke mir — o bitte, Bitte, thu' es! — auf einem 
eouwertierten Blättchen Deinen Namen, mit eigener Hand 
und erpreß für mid; aufgejchrieben. Die ſoll und wird 
eine Art Ankergrumd für meine Phantafie fein, eine Stimme 
der Wirffichkeit, daß Du wirklich ein lebendiger Menſch 
bift wie wir; ad und daß es nicht ganz unmöglich ift, 
Deine Gutmüthigkeit einmal aus der erjten Hand, ohme 
Bapier und Buchſtaben zu haben, O befter Jean Paul ! 
vergib, daß ich nicht beffer ſage was ich fagen will; — 
mir ift, ala fchrieb’ ic an meinen Vater — al3 brauchte 


ich blos zu ftammeln. 
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Wenn ih Dir nun aber albern erfchiene? oder wenn 
ih es wirklih wäre? -ı - D Gott! kann man denn 
da3 fein, wenn man Did) liebt, feit zehn Jahren liebt ? 
Ad) liebt! das ift gar das rechte Wort nicht — aber wenn 
man fich nichts Dederes, Taderes, Verwirrteres denken kann, 
als ein Leben, eine Erde und eine menſchliche Geſellſchaft 
ohne Deine Bücher ! 

Nun muß ih doch nod Einiges zur Entſchuldigung 
meiner Dreiftigfeit. erwähnen. Sag’ ich denn nun Sie oder 
Du? Ih glaube, jett würd? id) freundlich ehrerbietig Sie 
fagen, wenn ich erzählend Ihre Hand faßte. Erſtlich alfe: 
ih babe einmal eine Feine Zeichnung von Ihrem lieben 
Geſichte gefehen, die mein jüngfter Schwager, der Sie ges 
malt bat, uns fchickte, der Maler Friedrich Meier. (Er ift 
am 16. Juni 1814 als Eourier unter Napoleons Garden 
gerathen und geblieben.) Zweitens: Es wird Ihre Nahe 
fiht mehren, wenn Sie hören, daß ich ohne Mutter aufge 
wachen, und bis jest ſelbſt noch kinderlos bin; daß ich fo 
ans der Vorhalle des Leben? ind Grab fomme, ohne im 
Tempel gemefen zu fein. — Mein Mann ift verreift und 
ich fehe fühn einigem Schelten über meine Kühnheit ent: 
gegen. ch weiß Gottlob, daß in Religionsſachen die Frau 
völlige Freiheit bat. 

Julie Meier. 
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Jean Paul an Juſtizräthin Meier, geb. 
Albrecht. : 


 Sayreutd, ben 27. Mai 1817. 


Ihr ganz aus dem Herzen kunſtlos hervorgetriebenes 
Blättchen, liebe Julie, das aber eben wie ein Nofen- und 
ein Liltenblatt feiner rothen und weißen Schminke bedarf, 
hat mir vecht viele Freude gebracht. Es thut gar nichts, 
wenn Sie mid) viel zu jehr loben und lieben. Sie haben 
doch Genuß dabei, und ich brauche nur vernünftig zu blei⸗ 
ben und diefe ganze Anmerkung zu machen. Ach wollte, 
ich hätte wenigftens ein Paar Tugend Menden, gegen 
welche ich in Ihren jchönen Fehler fallen könnte. 

Mit den Erinnerungen an meinen guten Meier haben 
Sie mir ein fehmerzliches Geſchenk gemacht. Sein Bild 
von mir — das einzig treffende, indeflen alle Kupferſtiche 
Berleumdungen oder Verwandlungen meines Gefichts find, 
jeh’ ich feit dem Kriege nicht ohne Wehmuth an und es 
ift mir eigentlic) weniger meines, als feined. Ein edles 
Herz, ein ächtes Talent hat nun die dürftige Erde weniger 
und der reiche Himmel mehr. ber feiner würdig war der 
tapfere Tod. Nie werd’ ich den feurigen Jüngling und 'die 
froben Stunden mit ihm und feinem gefühlvollen Begleiter 
G. vergeffen. Grüßen Sie herzli von mir feine (beſon⸗ 
ders Ihnen nächſten) Verwandten. Leben Sie wohl! Be: 


‚halten Sie Ihr warmes Herz, und laffen Sie mich bei 


Ihrer Eindlichen Liebe jebo auch einmal zu Ihnen jagen: 
Du! 
Sean Paul Richter. 
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Caroline Paulus an Jean Paul. 


Heidelberg, den 25. Aug. 1817. 


Der gute Voß brachte uns geftern Ihre lebten Grüße. 
Wie gerne möchte ich Ihnen meinen Dank in feiner ganzen 
Fülle nachſenden. Sie haben mir und meiner geliebten 
Tochter das Höchſte, etwas Unvergängliches, ewig beglüdend 
und befeligend Fortwirkendes gegeben. Sie waren ſchon 
feit Jahren ihr und mein einziger Lehrer. Sie nur einmal 
zu fehen, wär Jahre lang unfer heißer Wunſch. Und nun 
Mt und mehr geworden, mehr als wir je zu wünjchen ge 
wagt hätten. Der große Lehrer ift nun unfer Freund, und 
alled vollendet Bortrefflihe, was wir von ihm gelefen, ift 
uns durch jeine Gegenwart gleichjam verwirklicht erſchienen. 

Sophie hat geitern den eriten Sonntags-Sonnenuntergang 
im Andenfen an Sie gefeiert; heute werden wir beide Ihr 
Arbeitpläßchen befuchen und dort werden wir ohne Worte 
Gott unfern Dank darbringen. 

Sie werden nun bald in der Heimath ankommen. Sch 
theile. die Freuden, die Sie haben und geben werden. Grü⸗ 
ken Sie die uns fo lieb gewordenen Ihrigen vecht innig. 
Bom Bater fol ich Ihnen alles Herzliche ſagen; er verehrt 
und liebt Sie von ganzer Seele. 

Ihre Freundin 
Caroline Bauluß.*) 


*) Die Frau des Prof. Kirchenrath Paulus in Heidelberg. 
Auch die Tochter Sophie hatte einige Worte beigefügt. 


Jean Paul's Denkwürdigkeiten II. 19 
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Sean Paul an Sophie Paulus. 
Vayreuth, ben 5. Ecpt, 1817. 


Sie und Ihre herrliche Mutter Haben mir innig wohl: 
getan mit Ihrern Blättchen. Unſer ganzer Shauplaß, 
unſre Berge, unfere Thäler und unfer Neckar — alles hat 
ſich nun in dürſtiges Pojtpapier verwandelt, und es gibt 
feine Stimme und Fein Auge mehr. An Senntag vor 
acht Tagen ging eben die Sonne unter, als ih in Würz⸗ 
burg einfuhr und ich blickte lange in fie. Aber fie ging 
allein unter und unſere Tage nicht, So bleib! es! Auer 
una ift ohnehin ewiges Vergehen ; dejto fejter fei im uns 
das Beſtehen der Stunden, die fi von Außen ins Innere 
geflüchtet. 

Und fo Tebe denn wohl, unvergeßliche Sophie und fchreibe 
mir vor allen Dingen jeden Schmerz den Du haſt; denn 
Deine Freuden kenn' id. 

Nichts kann uns ſcheiden; kein Förperlicher Abſchied, 
auch das größte Glüf nicht, das id) Dir fo innig wünſche. 


, J. P. F. Richter. 


—E 
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Sophie Paulus an Scan Baul. 
Seidelberg, ben 12. Scpt. 1517. 


An meinem Geburtstag erhielt id) ven der Mutter 
(3. P's.) „Briefe mit einem künftigen Lebenslauf“, worüber 
ich meinen eignen 24jührigen (die Stunden und Tage aus— 
genemmen die Eie kennen) völlig vergaß. Wenige Tage 
nachher ſchickte mir Voß ein an mich gerichteted Briefchen 
voll Liebe von Ihnen. 

Dieß gab eine noch ſchönere Nachfeier, nicht des Ge— 
burlstages, ſondern der Skunden, die cwig in meinem 
Herzen blelben werden, das voll Liebe, voll Dank, voll 
Verehrung gegen Sie iſt. — Tie Mutter läßt Sie und 
ihre geliebte Ramensſchweſter recht herzlich grüßen, Leben 
Eie wohl, mein innig verchrter Freund, Nur zuweilen, 
wenn Eie an Beh fhreiben, bitte ih um die drei Worte, 
die mir wie Händel’fche Töne Hingen: „Du liebe Sophie.” 
Laſſen Sie mich ewig bleiben 


Ihre 
liebe Sophie. 


2 19* 
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Sean Baulan Sophie Paulus 
mit dem Ergänzblatt zur Yevana, 


Der thenern Caroline, Sophie, Charlotte, 
Eberhardine, Amalie Paullus gewidmet vom Ver: 
faffer, weil er in Heidelberg geweſen. 

Ich eigne Ihnen das Eleinjte meiner Bücher zu, 

erftlich weil daffelde an den großen die Sie haben die 
Druckfehler zeigt, iwie wir Kleinen an den Großen ‚die Feh— 
ler eines ſchärfern Druds ; 

zweitens, weil das Scönfte darin, die neue Vorrede, 
in Heidelberg geſchrieben worden; 

drittens ſchenk' ich Ihnen das Unbedeutendſte, weil ic 
das Beſte was ich zu geben habe, Ihnen ſchon früher ge— 
ſchenkt, ewige Freundſchaft. 

Und für dieſe wünſch' ich nichts, als Ihre zeitliche, fo 
[ange das Leben dauert. Im zweiten till ich ſchon Beſſe— 
res zueignen. 


Bayreuth, 7. Nov. 1817. 
Dr. Jean Paul Frd. Ridter., 


Erftes Boftjeript der Zueignung. 


Die erfte oder alte Vorrede wird — denn die neue 
gehört auch der Frau Kirchenräthin — wegen der Gelehr: 
ſamkeit und Fehlerrüge dem Herrn Kirchenrathe al3 Recen⸗ 
fenten der Bücher der Fürften beſonders zugeeignet. 
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Zweites Boftfeript. 


Dem lieben Wilhelm dedizier’ ich die Drudfehler felber, 
um feine Geduld und feinen Reförmatorgeift zu üben, wenn 
ex fie ig den größern Werten aufſucht und ausſtreicht. 


Begleitjhreiben. 


Ich brauchte kaum ein Briefchen zu fchreiben, da eine 
Aueignung eines Werks ja aud, eines ift. ber ift dieſes 
— ih meine letztes — nit nett, oder — mit Ihnen 
reimend zu reden — net nett?... Aber geben Sie 
mir bald ein Paar Seelenworte, die doch halb foviel find, 
als ſäh ih Sie. Mein fchönfter Danf an die von ung 
fo geliebte Mutter fei Ihre Umarmung in meinem Namen. 
Meinen guten ZTaufnamenvetter bitten Sie zu lächeln. 
Und fo lehe wohl und Liebe mich, recht fort — und dieß 
kannſt Du am ſtärkſten thun, wenn Du in meinem Na- 
men recht viele Menſchen liebſt, d. h. Liebend erträgſt oder 
ertragend liebft. 


3 P. Fr. Rigter. 
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Sophie Baulus an Jean Baul. 
Heidelberg, ten 24, Nov, 1817. 


„Was bekomm’ id) dafür?” fagte der Vater und hielt 
das ſchnell erkannte Paketchen von Ahnen, Bas zuerft in 
feine Hände gekommen wir, mir vergnügt lächelnd entgegen. 
„Das nehme ich fiir mein Chriſttagsgeſchenk!“ antwortite id); 
und meine Freunde war wohl größer, als die der Kinder an 
diefem Feſte, und mein Dank fei die ſtärkſte Fort-Liebe in 
Ihrem Sinne, nehmlich „Liebendes Grtvagen und ertragen: 
de Vieben der Menſchen“. Mein Herz ſchlägt gewiß wär: 
mer für die Menfchen, als es Scheint; e3 fehlt mir nur au 
der Gabe nid; auszudrüden. Auch war id) viel cinfam 
und lebte meiſt in der idealifchen Welt, die Sie c:jchaffen 
haben, Was für Menjchen habe ich durch Ihre Schriften 
fernen gelernt! Iſt es Unrecht, daß ich diefe den Tebenten 
vorziehe, Lie fo tief umter jenen ftehen? Daß ich im den 
Abendftunden Fieber mit der Mutter am einfamen Tiſchchen 
fie leſe, als in Gefellihaft Andere höre? — Ich möchte 
gern immer ſtark und ganz lieben; wo das nicht gebt, 
bleibe id) gleichgültig,‘ Das ijt freilid) ein aud von ber 
Mutter gerügter Fehler. — Ihr liebevoller, Tehrreicher Tadel 
ift mie viel werth; darum babe ich mic, aud) jelbjt ange: 
klagt; denn meine fcheinbare Entſchuldigung iſt doch nur 
eine Anklage. Wie glücdlich bin ich), Daß ich dieß darf, und 
daß Sie, innigft geliebter, nachſichtvollſter Freund mid) bei 
all meinen Mängeln doch Kicben. . 


Bon meinen 7 Namen haben Gie ten beiten (Fride— 
tife) vergeffen, Vergeſſen Eie nur die Scphie nie, die 
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Gie mit unausſprechlicher Liebe, mit Eindlihem Vertrauen 
und dem ernftlichen Beſtreben, Ihrer Liebe immer w.rther 
zu werden, ewwig lieben und verehren wird. 


Sophie. 


Jean Paul an Legationsſekretär Dorow 
in Kopenhagen. 


Bogreutß, ben 15, Ecpt. 1817. 


Das Schickſal bradite am Abende meiner Abreife ven 
Heitelkerg Tieck aus England auch dahin und unter anderm 
mit darum , damit er mit Hamanns Bücher: Bude, das 
Reichard mir geliehen, aber nicht mir geſchenkt hatte, am 
Tiſche des Kirchenralh Schwarz mir wieder ein Geſchenk 
machen fellte, und zwar ungebeten. Indeß fammeln Eie 
immer fo viele glänzende Flügelfidern, als dieſem im die 
Sonne jeloft entflogenen Phönix ausgefallen, mit Hüffe 
feiner Freunde auf, 


Findet fid) endlich der Tange gewünſchte Herausgeber, 
fo leih' ich ihm freudig mein Exemplar dazu. Finde id) 
felber Zeit zur Herausgabe — welche freilich nicht im 
bloßen Abdrudenlaffen, fondern auch in literariſch- hiſtori— 
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(hen Erläuterungen beftehen mr — fo nid ic Sie um 
Ihre Hülfe bitten. 
R. 


Jean Paul an Sophie Paulus. 
Payreuth, ben 3. Februar 1818. 


Warum hab’ ich Ahnen denn nicht ſchon längſt gedankt 
für ein fo beſchwerliches Amt, da Sie leichter die Heldin, 
als die Korrectorin eines Romans fein könnten ? Ich kann 
Ihnen wenig vergelten, da id; höchſtens der Korrector des 
mündlichen Drucdfehlerd net zu werden vermag. 

Nehmen Sie den Dank aus einem gerührten Herzen, 
das ſchon vor der Wohlthat, wicht erft zu ihr kommt. 


N. 


Sophie Paulus an Jean Paul. 
Heidelberg, ben 24. Febr. 1818, 
Sie haben mir mit einem Meinen Blättchen Wieder viel 
gegeben. Nut den Dart müffen Ste zurücknehmen, weil 
das was Ihnen ald ein beſchwerliches Amt vorkanmt; mir 
Digitized by Google 
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eine‘ angenehme Beſchäftigung iſt. Heinrich Voß cotrigiert 
zuerft und fo pünftlid, daß ich nur felten noch einen Bude 
ftaben amszuftreichen oder hinzugufegen braude. Und wie 
freue ich mich über diefen neuen, fo bereicherten Siebenfäg ! 
Bon Mutter und Vater viel Liebes und Herzliches. 


Ihre 
Sophie. 


Friedrich v. Raumeran Jean Paul. 
#8 reslau, den 10. Febr. 1818. . 


Als ich meine zweite Reife nach Italien antrat, hatte 
ich die Weifung zurüdgelafien, Ihnen die anliegenden Bänd- 
hen über die erfte zuzufenden. Seitdem ſah id Sie in 
Heidelberg und dachte: qui tacet consentire videtur. „Jet 
höre ich, daß jene Beftellung nicht außgeführt worden ift 
und will nur muthig das Pädlein nod auf die Gefahr des 
Abſtimmens fortfenden. 

Auch will das Büchlein für fi nichts; der Schreiber 
aber will mit der Ueberreichung feine größte Hochachtung 
and Dankbarkeit allerdings an den Tag legen. 

Gedrudte Bücher, die man Jemanden ſchickt, bvaucht 
dieſer mit zu leſen; mit Handſchriften, auf deren Zurüd- 
ſendung man rechnet, iſt's etwes anders; darum darf ich 








feine Probe meiner Fünftigen Gedichte der Hohenftaufen 
zur Beurtheilung beilegen, 


v. Raumer. 


Jean Paulan fr. v. Naumer. 
Bagreuld, ben 6. März 1818. 


So fpielen wir denn die Menädmen eines wechjeljeitigen 
Irrthums. Denn ic wußte in der ſchönen Verwirrung des 
Heidelberger Reichthums nichts, als Ihren Namen, aber nicht 
dieß, daß Sie der Verfaſſer der „Herbſtreiſe“ find; ſonſt hätte ich 
meine Freude über dieſe, Die ich Andern mittheilte, natür— 
licher ihrem Geber felber bezeugt. Denn Ihr Gejchent 
hab’ ich wirklidy doppelt erhalten, fowie Sie vom Echidjal 
die Reiſe. 

In Ihrem Bud) lebt ein ganzer Menfd mit allen 
fhönften Gliedern von Wit, Laune, Gefühl und Einſicht. 
Fiir einen Neichthbum jo mancher Art ift ein Reiſewagen 
das befte Vehikel, um ihn zu den Leſern zu bringen und 
auszupaden. Daß mid Ihre politifche Wärme, deren 
Sonne das Altertum it, am meiften erquickte, können Sie 
aus meinen eigenen Werfen errathen. Wie in's Gedicht nicht 
der Verfaffer, fo gehört gerade in die Reiſebeſchreibung bie: 
fer als das Menſchliche, wodurch ſich eine Meije über eine 
Geographie erhebt. 

Das einzige, was id) von Ihnen nicht gefchrieben wünfche, 
iſt Ihe hiſtoriſches Werk; fondern ich wünſche dieſes blos 
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— gedrudt. Denn wahrlich bei meinen fo ärmlidhen bis 
ftorifchen Kenntniffen könnt' ich Ihnen nichts fagen, was 
des Briefporto8 oder gar des Tahrportos wertb wäre, 
Schicken Sie nur aber deito früher dad Bud — dem 
Bublitum. 

Gott erhalte Ihnen Ihre Fräftige Jugend auf einer 
ihen fo weit durdlaufenen Siegesbahn! Meinen doppelten 
Dank für die Doppelgabe! 


Ihr Tiebender und Gie verehrender 


Lean Paul Fr. Ridter. 


Scan Baul an Minifter v. Wanglenheim in 
Frankfurt a M. 


Bayreutd, ben 8. Mai 1818. 


Der ausgefprochene Zweck dieſes Briefes ift, ob ich Sie, 
den ich fchon fo lange geliebt und verehrt, in dieſem jchöns 
ten Frühling, der zugleich foviel verfpriht und hält, noch 
in Frankfurt fehe, wenn ich auf 10 Tage dahin gehe? Die 
Heilbäder freili machen — wie die Blutbäder des Kriegs 
— die Gefandten unfihtbar. — Welche Vergangenheiten 
baten wir zu beiprehen! Wie freu’ ih mich auf Ihre 
Kinder, die ich nicht weniger kennen werde, als fie mid). 
In ſchönſter Jahrzeit und jchönfter Gegend und fchöner 
Vaterlandzeit ſich mwiederzufehen ohne einen Kretihmann im 
Rüden, ift wohl der Koſten werth, einen Einfpänner zu 
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miethen und nad Frankfurt zu fahren. — Jeder Dlinifter 
kann gewiß fein, daß in jedem Briefe an ihn in irgend 
einem Winfel, und wär’3 der Boflffriptwinkel, wenn er er 
laubt wäre, eine Bitte an ihn ihm auftanert. — Und fo 
lauert auch wirklich hier eine: die — um eine Antwort. 


Ihr 
J. P. Fr. Richter. 


Miniſter v. Wangenheim an Jean Paul. 


' frankfurt, den 23. Mai 1818. 


Nun endlich darf ich hoffen, Sie mein verehrter Freund, 
einmal wieder von Angeficht zu Angeficht zu fchauen. Wie 
danke ich Ihnen für den berrlihen Entfchluß, mehrere Tage 
in dem wirklich ſchönen Frankfurt zu verweilen! Und ig 
Bin nicht der einzige, der fich recht herzlich auf Sie freut. 
Meine Frau, die Sie, und mit mir, die Ihrige recht freund: 
lich grüßt, meine Fanuy, der Sie einft rettender Arzt wa⸗ 
ven; mehrere madere und interefiante Männer, wovon id 
nur den Senator Smidt von Bremen nennen will, theilen 
meine fehnfüchtige Freude. Ich habe dem corps diplome- 
tique bereitö die ſichere Nachricht mitgeteilt, die Sie mir 
für daſſelbe verfündet haben. Sie Kinnen Sid, denben, mit 
welchem Enthuſtasmus fie aufgenommen wurde, da Dipke 
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maten felbft eine Art non Wetterpropketen find und von 
Amtswegen viel auf Nachrichten halten, die, ficher find, und 
da ih — ſchon längſt und öffentlich von Ahnen dazu auf 
gefordert — bezeugen konnte, wie oft Sie die Regel durch 
Ausnahmen zu verjtärfen mußten. Ich kann Ihnen dage- 
gen eine andere fihere Nachricht geben, nehmlid die, daß 
Ihre Wetterverfündigung diegmal ohne Ausnahme zutreffen 
wird, da mir eine Somnambule daffelbe. ſchon vor zwei 
Jahren vorhergefagt hat, und zwar eine Somnambule, Die 
fih in ihren Vorberfagungen — fie mochten auf Tod oder 
auf Leben gehen — nicht ein einzigesmal geirrt bat. 

Uebrigens mag das Wetter diefen Sommer auch noch 
fo fehr zum Baden einladen, in die Bäder reifet im Juny 
und July keir Gefandter, da wir am Bundestage gerade 
jeßt mehr Zeit brauchen, die Frage: ob und wie mir und 
für künftige Kriege waffnen follen? zu beantworten, ala 
der hochfelige Reichstag gebraucht hat, in den worigen Krie⸗ 
gen feine Contingente lächerlich zu machen. Erſt im Herbit 
‚wird die Wanderung beginnen, und, wenn nicht alles ver: 
tehrt geht, führt mich diefer über Bettenburg, Gotha (mo 
mir noch ein ehrwürdiger Vater lebt) und Weimar nad) 
Baireuth, wo ich noch mehr ald einen Doppel-Mund zu 
küſſen hoffe. 

Mit aller Liebe und Verehrung der 


Ihrige 


Wangenheim. 


| N. S. Thieriot fol ung in Frankfurt nicht fehlen, 
ih citiere ihn heute fchon von Mainz herauf. Auch die 
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beiden Schlegel werden Sie wahrſcheinlich noch bier tref- 
fen, obwohl Friedrich nad Wien zurüd, und Aug. Wilhelm 
nad) Bonn hin gerufen ift. 


Jean Baulan Sophie Paulus. 
Sranßfurt, den 31. Mai 1818. 


Nun brauch' ih nur nod einen Schritt von 6 Meilen 
zu meiner Frühlingsfreude. Wie viele himmlische Stunden 
‚werden in der erjten Minute fteden, die ich mir verewigen 
will, damit fie immer friſch bleibt. 

63 verlohnt jetzo kaum der Mühe, daß id nur cin 
vernünftiges, oder ein freudige® Wort füge; das Mieter: 
fehen fteht ja fo nahe. — Sie haben bisher fo Tange ge 
ſchwiegen, daß es wohl gut wire, wenn Sie ſprächen, che 
id) Sie hörte, und aljo nach Frankfurt fchrieben. 


N. 
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Sophie Paulus an Jean Paul. 


Geideldberg, ben 3. Imi 1818, 


Mein gelichter Freund! 


Ich danke Ihnen, daß Sie mid dur eine große 
Freude zu einer größern vorbereiten. Die himmliſche Mi: 
nute des MWiederfehens, der ich immer naͤher rücke, durch— 
dringt meine ganze Seele mit dem freudigften Vorgefühl. 
Wüßte ih nur den Tag, an dem Gie Fommen werden, 
fo Kim id) Ihnen weit, weit entgegen. — Bater und Mut: 
ter grüßen innigft. Gott geleite Sie bald und glücklich 
zu den alten Bergen, zu den alten Ticbenden Freunden 
und zu 


„Ihrer 
Sophie, 
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Die Frau des Dr. Beder in Offenbach an 
Sean Baul. 


Offenbach, im Auguft 1818. 


Dem Berfaffer der Levana möchte eine glücliche Mutter 
von ſechs blühenden Kindern recht aus innigftem Herzen 
danken für jede Belehrung, Tröftung, Erheiterung, Erbe 
bung, die ihr diefer Freund früher Jugend gab. Er, ein 
milder Hesperus, erleuchtete diefe arme, dunkle Jugend, daß 
ih Schönheit und Wahrheit ahnete und fand. Er beglei⸗ 
tete mich durch Ernft und Mühen bis auf die Höhe des 
Lebens; er fteht mir ein leuchtender Engel oben und zieht 
meinen Blick auf zu feinem und meinem Gott. Erft dort 
kann ich ihm, der Gottes Weg mich gehen hieß, den Dank 
entrichten. 

Mein Herz zittert vor Freuden; denn ich werde ihn 
ſehen ſehen, wie ich ihn glaube; und der menſchliche 
Menſch wird auch das Kleine nicht verſchmähen! Heil dem 
edlen Freunde! 


B. 


0 Cu u u — 


G, dv. Truchſeß an Jean Paul. 
BettenGberg, 23. März 1519. 


; Sie, verehrter Mann, waren immer mein Ric: | 
- ter. Ich fing in Meiningen ar, fo in etwas Ihr Truchjeß 
zu werden. Durch unjern Heinri Voß famen wir uns 
viel näher, ob wir uns gleich nicht ſahen. Erfüllen Sie 
nun, Heinrichs, Abrahams und Truchſeß' fehnliche Wünſche 
und kommen Sie mit dem Brüderpaar auf die trauliche 
Burg des Alten, der troß jeiner halben Blindheit und ſatt— 
famer Taubheit dennoch den Muth bat, fich bei der Ge 
ſundheit: „ung find wir ac. 20.” das Glas recht voll zu 
ſchenken und hoch empor zu heben, Wie willkommen Gie 
mir find, wird Heinrich verbürgen. Doch dieß müffen Sie 
bon Alters her ſchon wiſſen. Die Freude, die Sie den 
Brüdern Voß machen, bringe ich gar nicht im Anschlag; 
und doch Hoffe ich, daß jie den Ausſchlag gibt. 

Gott erhalte Ahnen die Hauptfahe: Ahr reines Fami— 
lienglück! Hoffentlicd auf baldiges Wiederfehn! Ihr dank: 
barer 


Trucdfep.*) 


) Jean Paul hat unter dieſen Brief geſchrieben: 
„Hätt ich ben herrlichen legten beutfchen Ritter nicht geſehen: 
ich müßt? ihn ſehn.“ Doch Fonnte er der Einladung nicht 
folgen. 


Jean Paul!s Denkiotrvigkeiten IM. 20 — 
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Geh. Medicinalrath Langermann an Jean 
Paul. 


Berlin, 23. San. 1820. 


Mein innigfiverehrter Freund! 

Das böfe Prinzip vegt fih noch in mir, indem id; die 
Feder anfege und flüjtert mir zu, ich möchte, um weniger 
befhämt und demüthig vor Ihnen erjheinen zu dürfen, ir: 
gend einen Hader anfangen über Dinge die Sie eben anders 
als ich, anjehn, und, damit mein Tieblos und undankbar 
icheinendes Schweigen nothdürftig zu bedecken juchen. Aber 
mein Nichter, der wohl andre Dinge durchſchaut, würde fo 
kahlen Vorwand bald entdeden, und darum: fein Wort zur 
Entfhuldigung. Vielmehr will ich ftil ‚aushalten wenn Sie 
ſchelten. Ich hoffe aber jest von meinen guten Vorſätzen 
befjere Früchte, weil das nahende Alter den titaniſchen Troß 
bändigt, und Sen Düntel, al3 wäre e3 unſerer Willkühr 
überlaffen, wie lange wir mit unfern Freunden. hier leben 
wollten, Die Nachricht, daß ein Freund Eranf fei, erinnert 
mich allemal fhmerzlih an verfäumte Mittheilungen die 
doch die ſchönſten Wechjelgaben des Lebens find, befonders 
in Jahren, wo nur wenige Menfchen nod neue Freunde 
finden. Herzlichen Dank alfo für die ermünjdte in der 
Perſon Ihrer Frau Gemahlin mir erjchienene Gelegenheit, 
die mir aber fo flüchtig überall verfchwunden ift, daß ich 
fie viel zu wenig gefehen und geiprochen habe, Ja fie wird 
kaum im Stande fein, mit voller Ueberzeugung zu jagen, 
daß ich fie viel zu wenig gejehen und geſprochen habe. Ja ſie 
wird kaum im Stande fein, mit voller Ueberzeugung zu fagen, 
ob ich noch der alte Bayr. Langermann bin oder nicht, 
Ich felber hätt’ es von ihr gern erfahren, denn jo etwas 
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Tann man feldft nicht wiffen. Auch der Tapferfte ermüdet 
wohl im tägliden Kampfe mit fremden Gewohnheiten. 
Marum ih glaube, doch nur mit einem lahmen Flügel 
davon gelommen zu fein, ift daß id) von Feiner Frau bin ge 
nommen worden. Sonſt möchte mir fchwerlich noch eine 
Schmwungfeder übrig fein. Das jehe ih an vielen fonft 
braven ungen, die durch Frau und Sippſchaft bis zum 
Unfenntlichen verändert find. Doch — Sie find glücklich 
gewefen in diefem Verhältniffe und Ihre Lieben Kinder mer: 
den nun dafür forgen, daß Sie es auch bleiben. An Pfle 
gefindern fehlt es mir auch nicht, die mir viel Sorge und 
bisweilen auch Freude machen. Die Kinder meiner im Kriege 
zu Grunde gerichteten Geſchwiſter und einige junge Leute, 
deren Schidjal mir der Hunmel während ihrer hiefigen 
Studienzeit ganz unmerflid in meine Leitung gegeben hat, 
machen mid zum vielgefuchten und gefchmeichelten Väter: 
hen, ob ich gleich etwas jtreng bin und Tüchtigfeit ver: 
Yange, auch wo Ber Zeitgeift zärtlihe Nichtigkeit geftattet. 
Einen Kummer aber werde ich ſchwerlich befiegen, den 
kennen Gie: er ift, daß ich nicht dazu kommen Tann, nad 
Ihrem Ausdrud an die Welt zu fchreiben, und dabei, doch 
die Weberzeugung nicht los werden Tann, daß ich ihr eini- 
ges zu jagen hätte. Schon haben die Buchmader manches 
was fie erfchnappten, verdorben und verkehrt in die Welt 
gebracht, fo daß es mid, jammert — aber helfen kann ich 
nicht fo lange ih in meinen jetigen Gefchäften bleibe. 
Meine einzige Hoffnung. tft ‚darauf gegründet, daß ich mich 
in Stand zu ſetzen denke, meine alten Tage ganz nad) mei: 
nem Sinne den Freunden und den Wiffenfchaften zu Ieben 
und fo im Staatödienfte der - täglich unerfreulicher wird, 
dem jüngeren Volle Pla& zu. machen. .n „würde mir 
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vielleicht mwerther fein, wenn ich alle 4 Jahre einige Monate 
bier leben und was die Zwiſchenzeit Gutes hervorgebracht 
hätte, genießen und mid daran belehren und erfreuen 
könnte. Jetzt verfümmern mir die Tagesangelegenheiten 
auch das einzeln vorfommende Gute, was fich darunter 
verliert. Daß ich diefe Armfeligkeiten nicht auffuche, ſon⸗ 
dern nur das Unabmwendbare davon an mid, kommen laſſe, 
ſchützt mich noch vor dem Untergange darin. Nur die 
Thätigkeit, die in unfere wiffenjchaftlichen Anftalten gelom: 
men ift, hat eine ſehr erfreuliche Seite, und der Heine Antheil 
den ic) daran zu nehmen habe, läßt mich mandjes damit 
Contraftierende überfehen. Ich habe mich forgfältig vor 
Aemtchen und Stellungen gehütet wo ich den Profefforen in 
den Weg gelommen, und ihren Weide ausgefegt geweſen 
wäre, das allein macht ein gutes Verhältniß möglich, wel: 
ches ich auch mit vielen Künftlern unterhalte, Daß ich mit 
Seebecks wieder vereinigt bin, gehört zu den fchönften Le— 
bengereigniffen ber Ieten Zeit. Die Wiedererlangung einer 
theuern Yang abgetrennten Brovinz kann dem Könige kaum 
fo viel Freude gemadt haben. Möge dies ein gute Omen 
fein für Vereinigung mit geliebten Freunden, die noch in 
der Ferne leben! So lange ich hier fein muß, wünſche id) 
jo viel gelehrte und geiftreihe Männer bieher, als nur zu 
haben find. Berlin will noch gar fein gelehrter Ort wer: 
den, und geiftreieh ift die große Geſellſchaft auch nicht, und 
wird fie fobald auch nicht, zumal wenn Hof, Adel und 
Dffiziere wieder nad alter Weife Ieben wollen. Nur die 
noch nicht veralteten Offizianten find gelehrter und 
haben zum wenigſten Achtung vor den Gelehrten und 
Künftlern. Dem herrſchenden Geſchmacke der Zeit huldi— 
gend, werden aud bier Biftorifche und philoſophiſch Wiſ— 
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jenfhaften vernachläßigt und defto eifriger Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten getrieben; Sammlungen aller Art zu maden ift nicht 
mehr Liebhaberei, fondern ein Furor. Die Sammlungen 
dienen aber meh‘ zum Spielwerk; das Einzelne wird bes 
wigelt und beplaudert, bald in dieſes, bald in jenes Fach 
gelegt. Ein ftrenger philofophifcher und fyftematifcher. _ 
Kopf fehlt. Möchte doc ein Wolf auch für dieſes Jahr⸗ 
hundert bald erfcheinen. Unfere Generation Tiebt die Er: 
fahrungswiſſenſchaften und meiß doch nicht zu beobachten, 
lernt den Verſtand nicht gebrauchen, fperrt halbe Jahre 
lang das Maul auf bei Hegel und erfchnappt nichts. Don 
der alten Spnftrumental:PBhilofophie Ternt man auf Schulen 
und Univerfitäten nichts mehr. Auf meine Veranlaffung 
find die mediz. Doftor-Promozionen in aller Strenge. wieder 
bergeftellt; aber e3 wird nod) Jahre lang dauern, ehe nur 
die jungen Leute wieder öffentlich lateiniſch fprechen und 
disputiren lernen. Sogar die Profefforen hatten es faft 
gänzlich verfernt, und benahmen fi Anfangs lächerlich. 
Zum Theil war daran Schuld, daß vor 10 Jahren ein zu 
große? Gewicht auf? Griechiſche in unferen Schulen, zum 
Nachtheil des Lateinifchen gelegt murde. 

Noch einen unfaubern Winfel von Berlin muß ich er- 
wähnen, deffen ſich alle hellen Köpfe herzlich ſchämen und fid 
ärgern, daß mächtige Köpfe ihre freude dort finden. Es 
Mnd unfere Baquet3 und die Magnetifeurd Wolfart, Koreff, 
Schweitzer Andreße. Von des Erſtern Schandgefchichte brau= 
Ge ich nicht? zu fagen. Ihre liebe Frau mird darüber ge 
nug gehört haben, und auch miffen, wie fid) Wolfart nicht 
Ihämt, täglich auf neuen Rügen ertappt zu werden. Bis hieher 
hatte ich ſelbſt W. fogar gegen manchen dringenden Verdacht, 
daß er nicht Betrogener,  fondern Betrüger fei, vertheidigt ; 
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jet Tann ich das nicht mehr mit Ehren und gutem Gemif- 
fen! An Koreff merke ich, daß er den erften Vorwand be 
nugen wird, um den Sram aufzugeben, wenn er nur ficher 
ift, daß ihm die bisher damit erfchlichenen Vortheile nicht 
entgebn. Er und alle Genoffen kommen immer mehr in 
Berlegenbeit bei ihren hohen Protectoren, denen fie fichere 
Nachrichten von Allem was im Himmel und auf Erden 
vorgeht, verfprochen hatten, daß noch immer nicht? von 
Bedeutung vorgefommen ift. Ich Habe rund heraus gejagt, 
was ich weiß und denke, wohl wilfend, daß ich bier mit 
Ihnen in einen ernften Streit fommen muß. Diefen will 
ich haben, denn es liegt mir daran, daß Sie länger nicht 
getäufcht werden. Seitdem id) das hieher Gehörige in Ih—⸗ 
rem Muſeum geleſen habe, liegt mir das auf dem Herzen. 
Nebenher muß ich auch ihren alten Verdacht, als leſe ich 
von Ihren Schriften wenig, berichtigen; denn ich befite Die 
meiften jelbft und habe fie auch gelefen. Das Poetifche der 
Ausführung ift herrlich, und den Poeten hat man ja immer 
das heidnifche Beſtreben nachgefehn, den Menſchen zu ver: 
göttern; was follte au fonft aus der Poefie werden! 
Aber mas das Faktiſche betrifft, jo find das Facta non 
facta. Bei Ihrer arglofen NRedlichfeit und Gewiſſenhaftig⸗ 
feit können Sie Sih von der Ungeſchicklichkeit derjenigen 
Aerzle im Empirifhen und von ihrem Leichtfinne feine 
Borftellung machen, welche verjtändig fein könnten und wär: 
den, hätten fie nur den Verſtand zu brauchen gelernt. Fin: 
det ſich hinterher Täufchung, fo beruhigen fie fi) hinterher 
mit den Hippofratifchen: Experientia fallax. Am jdäd- 
Tichften aber find in der Empirie die Gemüthsmenſchen, die 
die mühfamen DVerftandes= Operazionen für die Wiſſenſchaft 
durchs Gefühl erfeken wollen, und bei welchen der Verftand 
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nur das ift, was die Irrenwärter beim Wahnfinnigen — 
damit diefer nicht in Koth Fällt, nicht erfäufl. So lange 
die Wiffenden dieſe Gläubigen ehrlich bedienen, erfcheinen 
diefe Gefühls-Menſchen berrlid durch Wärme, Eifer und 
jelbft durch Webertreibung um das Nechte geltend zu'machen. 
Gerathen fie aber an Schelme, fo fechten fie mit Windmüßs 
Ien, und find dur nichts zu belehren. Den Gläubigen 
muß man daher nicht glauben, fondern den Yweifelnden. 
. Diefen Unterfchied der Arbeiter im Empirifchen machte man 
zwar längft in aller Stille; aber man wird ihn bald Yaut 
zur Sprache bringen müffen, damit alle Miſchung diefer 
Parteien aufhöre. Ein andres Hindernig was Ihnen das 
empirifche Hellſehen in diefer Sache erſchwert, ift, daß Sie 
weder Irrenhausarzt noch Tatholifcher Beichtvater, noch 
Inquiſitor geweſen find, fich vielmehr fleißig mit Meta⸗ 
morphofiren der weiblihen Natur in Engelein abgegeben 
baben, mithin eine Ahndung haben, um welcher Peiner 
Zwecke willen ein eitled Weib oder Mädchen ein ungeheus 
res Lügengewebe fpinnt, und alles, ja ihr Leben felber lies 
ber aufs Spiel ſetzt, als ihre Verftellung und Liebe aufs 
gibt. So oft diefer Betrug entdedt wird, ſucht man ge 
wöhnlich die Geſchichte in Vergeffenheit zu bringen, weil e8 
Männer Art ift, des ſchwachen Weibes Verirrungen ſchon⸗ 
end zu behandeln, um ihnen Beihämung zu erfparen. _ 
Ausnahme macht ein Bettelmäbchen, wie die im letzten Hefte 
von Kieferd Journal. Diefe wird Preis gegeben, zumal 
dahier der Hr. Prof. Kiefer felbft ala Schafskopf fih zum 
Beten gibt. Wir erhalten bier feit 2 Jahren alle Bes 
Tihte Über magnetifhe Kuren und Erſcheinungen. Nichts 
als Plunder, alltägliche, längſt befannte Dinge, die jeder: 
wit ohne Magnetiſörs vorgelommen find, oder Betrug. 
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Geſchichten des Yeßteren werden immer ohne Namen erzählt 
und ich wünſchte, Sie wären mir näher, damit ich fie Ihnen 
mittheilen könnte. Cine etwas fein gejponnene Geſchichte 
diefer Art ift ohmlängft im Arnsberg. Negier.:Departement 
borgefommen in einer bedeutenden Familie, mo zwei Schwä: 
gerinnen,, die einverftandene Somnambulen waren, ihre 
bornirten Männer und die ganze Sippfchaft tüchtig gefoppt 
haben. 

Doc davon für diesmal genug. Ich komme eben vom 
Abſchiedsbeſuch bei Ihrer Tr. Gemahlin. Ich Habe ihr 
nod einiges zur. mündlichen Mittheilung gejagt und er: 
warte nun, da der Krieg einmal erklärt ift, von welcher 
Seite Sie mich angreifen werden. Soviel ich auch Schlap: 
pen und Niederlagen erleiden werde, ich mache nicht Friede, 
fo lange idy nod, Mittel zum Kriege habe, 

Auch über unfer dermaliges Regiment, Cenfur und 
Berfolgung der Umtreiber babe id) zur mündlichen Aus⸗ 
rüftung was ich weiß und einfehe, mitgetheilt und kann es 
hier übergehen. Ich möchte gern noch ein wenig jchelten, 
daß Ihre Umtriebe feit mehreren Jahren Ste nicht einmal 
nad Berlin geführt haben ! aber id) fühle, daß wir jebt 
wenig Recht zu dieſer Prätenfion haben, und will dad auf 
beſſere Zeiten verfchieben. Ihr treuergebener 

Langernann. 
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Jean Paul an J. Kreufer. *) 
Rayreuth, 27. Aug. 1820. 


Nicht Sie bedürfen der Verzeihung, ſondern ih, Ihre 
Gedichte hätt' ich gewiß früher Ahnen wieder zugeſchickt, 
wenn ich fie früher gelefen hätte. Ach ließ H. Sauer (der 
fie Ihnen Ihren Wunſche gemäß bringen follte) anf einen 
andern Tag einladen, um fie unterdefjen zu leſen und Ih⸗ 
nen zu antworten, aber am Morgen war er ſchon davon— 
geflogen, wenn man anders mit der Poſtkutſche fliegt. 
Während feines Flugs hatt’ ih den Genuß des Ihrigen, 
obwohl von ſchönrer Mt... Fehker hab’ ich — gegen die 
Kegel der Fürften — befternt... Nur hüten fie fih vor 
den Schlingen tückiſcher Sorg und Wrbeitlofigkeit und 
Reimleichtigteit. Gerade durch Arbeit wird das poetifche 
Paradies verdient, und die Alten und die Neuen, welche 
wie Raubvögel ohne alle Anftvengung durch die Lifte zu 
gleiten und zu ſchweben jcheinen, rudern in der Nähe doch 
mit Fuß und Schwanz. 

J. P. Fr. Richter. 





) J. Kreuſer, ber jetzt in Köln lebende chriſtliche Archäolog, 
damals Stubent in Berlin, hatte ihm einen Band handſchriſtlicher 
Gedichte zur Beurtheilung geſchickt. 


— — —— — — — 
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Sean Baul an Referendär Häring im 
Berlin,*) 


Bagreutd, ben 26. Dezember 1820. 


Schon Ahr Brief allein hätte mich genugjam. erfreut 
durch den Ausdrud Ihres Wohlwollens und Ihrer Uns 
ſpruchloſigkeit, umd fo manche andere zarte Seelenzüge, die 
man eben darum nicht wieder bezeichnen Darf, zu melden 
auch Ihr Beſuch und Grüßen der Nollwenzel gehört. Aber 
Ihr Gedicht befiegelt Ihren Brief und ich fand deſſen Ges 
müth, Klarheit und Milde darin. 

Bei Ihrer Herrfchaft über den Stoff dürfen Sie ſchon 
— ob mir gleich die Wahl de3 Metrums und des Gegen 
itandes (eine ZTreibjagd) nicht recht zuſagt — einem von 
gejchwefeltem Wein abgejtumpften Publikum fich entgegen: 
zufeßen wagen, im Wall daffelbe Ihre Gabe nicht genug 
würdigen ſollte. Denken Sie übrigens mehr an die Pflege 
des Weinftods, als an ein falfches Schönen des Weins. 

% P. Ir, Richter, 


NS, Verzeihen Sie, dab ich in fein beſtimmtes Lob 
Ihres heiteren Gedichtes eingegangen. Nod) warten zwei 


*) Auch Häring batte, wie jo wiele junge Dichter, ſich an Jean 
Paul gewendet, um von ibm Aufmunterung ober belehrenbe Ab: 
mahnung zu erbalten. Sean Paul Tas alle ihm vertrauenvoll zu: 
gefandten Manuferipte und beantwortete bie Briefe ihrer Verſaſſer 
gewiſſenhaft. Dabin gehört denn auch ber folgenbe Brief bes nad: 
mals jo berühnt geworbenen Autors ber „Bernfteinbere* und 
Sean Pauls Antwort, 
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Trauerfpiele neben mir auf Leſen, Beurtheilen und Aus— 


ftatten mit Vorreden umd Verlegern; von melden allen 
idy aber nichts thun kann als das erite, 





Wilhelm Meinold, Rektor der Stabtjchule 
in Ujedom an Jean Paul. 


Aſedom, 27. Dft. 1820. 


Nachdem id) eben wieder in Ihren unſterblichen Schrifs 
ten gelefen babe, wird der Drang, mid) Ihnen zu nähern, 
und durch Sie belchrt zu werden, mit einem Male zu groß 
in meinem Innern, ala daß ich ihm länger widerjteben 
önnte, Sch nahe mic Ahnen; aber ich bitte nicht um 
Verzeibung; denn dieß glaube ich nur zu müffen, wenn id 
fehle; und o Himmel! wie könnte ich fehlen, wenn id an 
dad größte und edelfte Herz mich wende, das Rn meinent 
Baterlande gegeben haft! 

Theurer, großer Mann! würdigen Sie mid), * Urtheil 
über mich auszuſprechen und meinen unendlichen Dank dafür 
entgegenzunehmen. Sie ſehen aus beifolgendem Trauer— 
ſpiele, daß ich Dichter bin; aber ob der Genius meinen 
Vuſen bewohne; weiß ich nicht, und Ihnen ſtelle ich's an: 
beim, darüber zu entjcpeiden. Ich zähle gegenwärtig Dreis 
undzwanzig Jahre; meine Erziehung war ſehr beſchränkt; 
ohne auf einer öffentlichen Schule gewefen zu fein, konnte 
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ih Armuth halber auch nur zwei Jahre ftudieren und 
babe überhaupt nur menig Gelegenheit gehabt, mich nad) 
den claffifchen Muftern unfrer Nation zu bilden; denn ich 
lebe ja leider in Pommern. 

Bei meiner Tragödie war es meine Abſicht, die unbe: 
rechenbaren ewigen, felbjt mit dem Tode nicht endenden 
Tolgen der Sünde zu fehildern, und ich wollte fie darum 
„Die Sünde” betiteln, wenn ich nicht beforgt hätte, damit 
für einen Nachahmer ‚der „Schuld“ angefehen zu merden. 
Und fo nannte ih fie „Herzog Bogislaff“. . . Aber 
nun meine Bitte: Finden Sie mid Ihrer Aufmunterung 
werth, und verdient meine Tragödie der Welt übergeben zu 
werden, fo — ich weiß nicht, ob ich es auszufpredyen wage 
— ſo thun Sie e8, o theurer Vater! E83 ift groß, einem 
Menſchen das Leben vetten, aber dreimal groß und göttlich 
einem Geiſte! Ich fehe Ihrer Antwort mit Sehnſucht ent⸗ 
gegen, ich zähle jeden Bofttag; ich berechne jede Stunde. 
O laſſen Sie mid) nicht zu lange warten; ich könnte ver: 
zweifeln, würdigten Sie mich feiner Antwort. 

Wilhelm Meinold. 


Sean Paul an W. Meinhold. 
Bayreuth, den 26. Te. 1820. 


Verzeiden Sie einen Ihnen vielleicht ungewöhnlichen 
Auffhub der Antwort. Aber ich muß zu oft eine geben 
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und habe dazır mehr Luft als Zeit, Noch wartet z. B. 
eine Tragödie auf meinem Bücherbret, die ich nach ein: 
maliger Yejung mir zu Gefallen verbejfert zurüd bekommen 
zu einer zweiten, damit ich Darauf für einen Verleger und 
— da3 Schlimmſte! — für einen Borredner forge. Letz— 
terer war id) wol Drei: oder viermal; aber eben darum 
darf ich e3, fogar wenn es mehr bülfe, als leider bei Do: 
benecks Bud) über die alten Sagen, nicht mehr fein. Ein 
rechtes Werk hilft ſich, wenn aud langfamer, auch ohne 
Borrede durd. Zu Berleger:Werbungen Gab’ idy weder 
Geſchick, noch Zeit, noch Luft, noch Glück, noch Verhältniß; 
denn höchſtens erwerb' ich einen, wenn ich eine Vorrede da— 
zu mitſchicke; weil ein bloßes, ſtilles Briefurtheil, oder 
Briefblättchen ihm als ein zu dünnes Segel zum Fortbrin— 
gen ſeines Kauffahrteiſchiffes vorkommt. Sie werden mir 
alfo verzeihen, wenn Sie für Ihr Werk von mirnicht3 bekom— 
men, al3 meine Wünſche und Gefühle. Sie find des wah— 
ven, tragiſchen Ausdrucks mächtig; und ich habe daber 
Stellen, die mir durh Wahrheit und Feuer und Bilder 
am meiſten gefielen, mit verticalen Strichen bezeichnet ; ei— 
nige andere entgegengejfette aber mit Dreieden. Ihr Su: 
gendfeuer, das jebo ſchon hell und ohne Naud in die Höhe 
jteigt, verjpricht der Dichtkunft viel. Nur fcheinen mir 
die Wahl der Kabel und die verwafchene Darftellung der 
Charaktere umter dem Werth Ihrer tragiichen Spradye zu 
bleiben. Der Kindermord ſchon auf der Schwelle des 
Stüds verjagt einen Theil des ntereffes, das nachher 
durch die Plane eines zweiten nicht ſehr wachien kann. 

Sehen Sie nur weiter fort und laffen Sie ſich dabei 
von Schiller und Shakespeare führen: jo werden Sie bei 
ſolcher Jugend bald fliegen und fteigen. 
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Leben Sie froh! Aber diefer Wunſch ift in der Nach— 
barjchaft der Mufen fat überflüßig. 
= Ihr 
KB. Fr Ridter. 


Sean Paul an Fr. Köppen. 
Bagreutß, ben 6, Febr. 1821. 


Mein geliebter und höchſtgeſchätzter Köppen! Tür fo 
manche Weifen-Sterne, die Sie mir gejchenkt, befommen 
Sie bier blos einen Bart: und Schwanzitern ind Haus, 
welcher ſchon nad jeinen Namen Weiſe mehr plagen und 
irren, als zurechtweiſen kann. Das Publikum verfeinert 
feinen Gefjhmad am Komifchen nicht in dem Grade, wie es 
ein Autor darin thut, der fid) und Fremdes immer mehr 
iatt wird. Mein Komet wird daher fogar unter meinen 
Lefern abweijende finden. Nicht ſowohl der Verſtand, als 
vorzüglich der komiſche Sinn kommt nicht vor den Jahren, 
und ich wünschte wohl meinem Slometen einen Nezenjenten, 
der fo alt wäre wie Sie und rezenfierte wie Gie in der 
Münchener Literaturzeitung, in der ich nichts leſe, als Sie, 

Nie ſah ich durch alle Literaturzeitungen hindurch die 
äfthetijche Kritik als eine jo ungezogene, ſcheue und doch 
laute Bettlerin, als jebo, ftehen, und man jagte fie gern 
weg für die alte Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften, 
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In der Hallifchen Literaturzeitung Neo. 262 vom Okt. 
1820 fand ich eine Nezenfion meiner Doppelmörter, worin 
jeder Sat entweder ein Irrthum oder eine Bosheit, oder eine 
Abgeſchmacktheit, oder eine Verdrehung enthielt. Ließen mir 
meine michtigeren Arbeiten Zeit: ich würde einmal an einem 
folden Sünder die Strafe für alle vollziehen, an den id 
noch Müllner im Morgenblatte Tetten würde. Indeß ver 
fäume ich durch Verſchieben nicht alles, fondern wecke viel: 
mehr fpäter die entfchlafene Unterfuchung wieder auf. Aber 
Sie brauchen auch nicht fill zu fißen, fondern Sie könnten 
recht gut auffigen und zwar nicht mich, doch ſich vertheidi- 
gen mit Pfeilen die Ihnen Apollo ſchon vorftreden würde. 

Durch die Einkleidung Ihres letzten Buches in Briefe, 
gerade in folche wechſelnde und ſolche überhaupt, haben 
Sie eine herrlihe Form für Alles gefunden, wad Sie nur 
fagen wollen. Sie bat foviel vom Biographifhen und 
Dramatifchen, daß man Ihnen mit Freuden durd) viele 
Bände folgen wird. Schon der Titel zieht an. Das Bio: 
graphiſche befteht auch darin, daß Sie Ihre — von mir 
meiſtens unterfchriebenen — Gefühle bei Werken, wie z.B. 
Ovids, der Sevigne ꝛc. ꝛc. ausſprechen. Wir follten nur 
mehr ſolche Geſchmacksgeſtändniſſe von bedeutenden Leſern 
haben, - damit eine Menge dur die Jahrhunderte: über: 
ſchätzter Werke, wie Gilblas, Scarron, der fpätere Geßner, 
zum Theil Klopſtock und zum Theil Göthes „Meifter” als 
Roman, den nachgebetenen Glanz der erften Erjcheinung 
verlieren. x 

Berzeihen Sie mein Ge — fihreibe. Leider mach’ ich 
alle meine Briefe, jogar an Fürften, ſchon auf dem Brief: 
papier. 

Dank für den funfelnden und wärmenden Abend bei 
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nen; und nocd einen ganz befonderen Danf Ihrer lie⸗ 
benswürdigen Gattin, welche leiblich und geiftig fo ſchön zu 
geben wußte, und deren Augen und Obren an jenem Abende 
am menigften fehlen durften. 
Wahrſcheinlich werden Sie mir für meinen Dank wie 
der ganz befonderd danken; aber fhiden Sie mir ihn — 
ih meine Ihren Brief— ja nicht eher, als nad, der Leſung 
meines Kometen, weil mir jede Kritik und vorzüglich Ihre 
gerade jetzo unter dem Schaffen des dritten Bändchens am 
hülfreichſten ift, e8 jei zum Ermuntern, oder zum Berbef- 
fern und zum Vermeiden. 
Der Ahrige 
= J. P. Fr Richter. 


Brof. Köppenan Sean Paul. 
Bandshut, 18. Febr. 1821. 


Mein vielgeliebter und verehrter Freund! 


Ahren Kometen mit feinem ſchönen Schweif habe 
ich, dankbar empfangen, gelejen und genoffen, fo daß id) 
durd, ihn hinreichend erregt worden bin, eine Anzeige in 
die Münchener Literatur: Zeitung einzufenden. Ob Sie mit 
dem Site zufrieden find, den ich Ihnen neben Cervantes 
und Swift, obwohl in einer andern Claſſe, anweife, wünjchte 
id) zu erfahren. Geſetzt aber, Sie wären es, fo ftedt mein 
Recenfententadel ſchon darin, den wortrefflicher Weije fein 
Leſer merkt und den ich Ihnen Lieber unter vier Nugen fage. 
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Um Schweif und Glanz'und fchießende Geiftesftralen, ernft- 
daft und komiſch, brauchen Sie niemald beforgt zu fein; 
dieſe find alle Ihren Werken von felber eigen. Sie haben 
zu jtreben nah Maffe, nad körperlichem Licht, melches 
glei Sonnen und Mondlicht beftimmte Schatten auf die 
Erde wirft. Phyſiker wollen behaupten, mo die größte 
Maſſe von Materie fei, entwickle fich das meifte Licht; 
weßwegen der größte und Dichtefte Körper eines Syſtems 
zur Sonne werde. Einem Kometen jcheint es mithin bloß 
an Maſſe zu fehlen, um im Kerne planetariich oder 
folarifch zu leuchten. Ich fehe darum mit große Begierde 
dem dritten Theile entgegen, wozu die herrlichſten hiſtori⸗ 
[hen Einrichtungen getroffen find. .. Sol ih Ihnen 
mein einfältiges Urtheil fagen, jo mein ih: Lieber den 
Geiſt befhränfen und verdeden, um den Körper wachen zu 
laffen; und könnten Sie einen recht ausgewachſenen finden, 
der als Bramarbas in alle Thorheiten und QTollbeiten der 
Zeit hineinftäche und ftet3 durch diefe Gymnaſtik mehr Mus- 
kel und Fleisch anfegte: ich glaube felbft der Bundtag — 
welcher nicht dem Leibe, nur dem Geifte zu Leibe will — 
würde Sie mit fomifher Erbauung lefen. Doch Ste ha: 
ben ja in der Vorrede zum 4. Bande darauf ſchon hinge⸗ 
deutet: Mehr Fraß und weniger Kometenwein; Sakra⸗ 
ment in beiderlei Geftalt. 

Meine Frau will noch befonder3 ihren warmen innigen 
Dank für den Kometen und feine ernfthaften Ausfchweife 
dargebracht wiſſen. Ich wünſchte, Sie hätten ‚lauter Xefer, 
wie mich, oder Ihre Frau, die wir zu grüßen bitten, oder 
die meinige: dann wären Sie nahe genug dem Autoren- 
Paradiefe ! Der Ihrige 
3. Köppen. 
21 


Jean Paul's Denkwürdigkeiten II. 





Sean Paul an Fr. Köppen. 
Bahreuth, ben 6. April 1821. 


Sie vermuthen, im dritten Bande vollende mein Welt: 
förperchen feinen Umlauf. Himmel! In jenem werden erit 
einige Grade durchlaufen, um ſich nur der Sonnennähe zu 
nähern. Hätt' id nur Zeit, nehmlich Yebenzzeit genug für 
ihn, ſowie für die Flegeljahre! Ladungen aller Art einzu: 
nehmen wär’ er breit genug: aber wie gejagt, ich jterbe zu 
bald, und muß mir nod ohnedies ein Paar Stunden 
Schreiben über Neligion und Philoſophie aufiparen. Ueber 
beide werd’ id, Fühner zu reden haben, als Sie glauben und 
Dämpfer und Schleier werden gegen das Aergerniß kaum 
hinreichen. — Außerdem fehlt wir nod immer das geräu- 
mige Fahrzeug: So viele Bemerkungen, Einfälle, Satiren, 
verroften mir als Yadenbüter. 


Der Ihrige 
J. P. F. Richter. 
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Yudwig Tief an Jean Paul, 


Dresden, 29. Mai 1822. 


Tiebfter Freund! 


Ich Hoffe, Sie haben gut gefchlafen; ich ziemlich, nur 
bat mich oft in der Nacht der Gedanke geingitigt, Sie nicht 
wieder zu ſehn. .. Wie ich es dachte, rau und Kinder 
find außer fi, daß Sie gerade am Tage Ihrer Abweſen— 
beit zu um? gefommen find. Indeſſen quälen will ich nicht, 
oder indisfret fein. 

Sehe ih Sie nidyt mehr fo erlaube ich mir fein Fleines 
Wort; aber meine herzlichiten Wünfche, meine Thränen bes 
gleiten Sie auf Ihrer Reife. Ein gerührtes Freundes:Herz 
fieht Ihnen nad mit dem vollften Gefühle, was Sie meiner 
"Tugend waren, was Gie dem Manne find und fünftig im— 
mer fein werden. ft das doch ein Vorzug des Alters 
(wenigftens bei mir) der Freundſchaft und Liebe empfäng— 
licher zu werden. Ich umarme Sie, Thenerfter! mit dem 
innigen Gefühl der Liebe und Verehrung. 


L. Tied. 
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Jean Paul an Joſ. Görres. 
Rayreuth, ben 16. Auguſt 1822, 
Dortrefflicher Görres ! 


Der Ueberbringer diefes, welcher jo ſehr Sie zu jeben 
wünſcht, iſt hieſiger Fatholifcher Pfarrer, Namens Deitrei 
her, melder al3 ein charakterbraver, amttreuer und Licht: 
voller Geijtlicher bei zwei Konfefjionen zugleich in Achtung 
jteht. Seine Kunftliebe der Malerei, folglich aller Land: 
ichaften, führt ihm nad) der Schweiz. — 

Ich bereue oft den von mir felber gewählten Verluſt 
von Koblenz und von Ahnen, da mid) jchmerlich wieder 
eine Reife in die Nähe dieſes zweifachen Genuffes bringen 
wird, Meine Bewunderung Ihrer Kräfte wächſt jogar mit 
der Bahn, die Sie zumeilen meit won meinen Ueberzeugun⸗ 
gen entfernt, wenigitend von meinen veligiöfen, welche mehr 
einem Jacobi und Herder nachfolgen. 

Die politifhe Verfündigung an Ahnen iſt ein wiſſen— 
ihaftlicher Naub an Deutichland. Aber zum Glück bleiben 
Sie als Koriolan auch im Ausland un ſer Römer! 

Da id) Monate lang oder Bände breit mit Ihnen zu 
Iprechen hätte: jo mill ich auch nicht das Eleinfte Ausſprechen 
auf einem Blättchen verjuchen, dad nur den Ueberbringer 
überbringen und empfehlen und meine hohe Achtung für 
einen Mann, der aus Männern befteht, ausdrüden joll, 


3. P. Br. Richter. 
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Sof. Görrez an Jean Paul. 
Straßburg, den 26. Auguſt 1822. 


Mit demfelben Erpreffen, der mir Ihre freundlichen 
Zeilen gebracht, fende ich Ihnen die nachfolgenden zur Ant: 
wort... . 

Ich bemerfe nicht ohne einige Genugthuung, daß Ihnen 
Ihr Gewiffen noch fo fpät Vorwürfe macht, daß Sie da- 
mal*) am Rheine vor der Pforte umgelehrt. Ihr Ge: 
wiffen Hat Recht; löblich war's keineswegs, und Niemanden 
leiht zur Nachahmung zu empfehlen. Ich hätte Sie damal 
geladen ; aber wer follte denken, daß ein Dichter im dritten 
Buche der Odyſſee ohne Weiteres ablaffen würde? Für den 
Pudel war Feine Noth; ich hätte ſchon aud für Scherer: 
innen forgen können. 

So friſch und wohl treffen wir nun wohl nicht mehr 
auf einander, wenigftend in meinem Haufe nicht fo. bald. 
Dazu müßte der Unverftand erft wieder zu Verſtande wer⸗ 
den; und das will Zeit und Meile haben in Deutfchland, 


weil's eben gegen den Strich anläuftl. Das Gegentheil‘ 


geht ſchon leichter von ftatten. 

Da fie mi allzunahe und feit an den vaterländifchen 
Boden binden wollten, habe ich ſchon die Weite fuchen 
müfien ; aber ich habe mid, wohl gehütet, mich erbittern zu 
laſſen; und fo laufen die ſchmutzigen Wäffer an mir vorüs 
ber, bis fie abgelaufen. 

Es freut mich, daß meine letzten politifchen Schreibereien 


— — — 


*) Als Jean Paul 1817 und 1818 in Heidelberg war. 


\ 


326 


bis zu Ihnen gelangt, und daß Sie einigen Gefallen daran 
gefunden. Wenn's eben innen überlodhen will, dann ftelle 
ih ein Gefäß unter, und dann Täufts zu einem folcdhen 
Buche voll; in der Regel zum Verdruß der meiften Leute, 
da ich einmal die beſcheidene Selbſtſchätzung der gegenmwär: 
tigen Generation und ihre Selßftcomplimentierung nicht fo 
recht von ganzem Herzen mitmachen kann. Sie ſelbſt find, 
— wie Sie fagen — in PBielem nicht meiner Meinung; 
das verichlägt nicht. Die Ueberzeugungen ‚der Menfchen 
gehen tie die Carteflanifchen Wirbel mit einander und ge 
gen einander ohne Schaden — find fie nur in Einem, und 
im Wichtigften eins. So habe ich in religiöfen Dingen 
nach reifliher Erwägung für beffer gefunden, an dem alten 
Baue, deffen Grundveiten vor fo mandyen Jahrtaufenden, 
noch vor der erften Monarchie gelegt wurden, fortzubauen, 
als auf eigne Fauft aus Pappe, Stroh und Goldpapier ein 
eignes Schwalbenneft blos auf die Leibzudht zu bauen, das 
in der ftürmifchen Witterung wenig gehauglid (sic) iſt. 
Sie find darin wohl andree Meinung, und ih babe für 
jede vedliche Meberzeugung Pla. Daß mir in Bezug auf 
Catholicism und Proteftanttem nicht Eines Glaubens 
find — hätte ich es früher nicht gewußt — hätte ih es 
zu Anfang des Jahrs im Morgenblatte leicht ſehen können.“) 
Wie der laute, lärmige, anmaßliche jüngere Bruder vom 
ältern, ſtillern zu urtheilen und zu reden ſeit ange gewohnt 
geweſen, indem er ihn für dümmerlich, ſchläfrig, ſinnlich und 
zu allem Aberglauben geneigt erkennt, gibt ſich dort ziem⸗ 
lich deutlich kund. Es war mir, da ich ſicher war, daß 
hier keinerlei Arg oder Falſch zu Grunde lag, blos pſycho⸗ 


! Die Anbeter des Lucifers und des Hesperus, ein Beitrag. 
zur älteſten Kirchengeſchichte. 
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logiſch intereffant, wie ein Mann, der jonft Syfteme, Theorien, 
Menſchen und ihre Werfe mit einem ruhtgen, milden, fichern 
Auge mägt, doch gerade in diefem Punkte es nicht zur Un- 
befangenheit gebradht. Das war auch bei Herdern der Tall, 
beſonders in feiner Teßten Zeit, mo mancherlei Trübungen in 
ihm aufgeftiegen; er, in allem Menfchlichen und Geſchicht⸗ 
Uchen ein verläffiger und ficherer Leiter, war mir hier doch 
feiner und feine inngrfte Meberzeugung darüber eigentlid) nie 
jo recht ausgefprocdhen. Jacobi aber habe ich vor Haman 
zu ängſtlich wanfen und ſchwanken gejehen,*) als daß er 
mir eine Autorität fein Könnte. Ihr Auffag am Ende, 
wo er aus dem Herzen überquillt, hat das Rechte — wie 
in folden Fällen immer — getroffen, und in diefem Ende 
find wir Beide unter einander und mit Herder und Jacobi 
eind, da Ein Gott wie Eine Sonne über Alle fcheint. 

Behalten Sie mich in Ihrem Andenken, wie ich immer 
im meinigen Sie lieb und werth behalte. 

Ihr ergebeniter 
J. Görres. 


— 


()ſAnm. Jean Pauls: Gerade umgekehrt blieb Jacobi 

» gegenüber dem hohen und in allen hohen Ahnungen ihm zuſtim⸗ 
menden, aber chriftlich verbiendeten Hamann unbelehrt fejtftehn im 
Kchte eigner Philofophie. Und fo war Herder im Alter etwas reifer 
a8 in der Jugend. | 
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| Lüiſe Förfter, geb. Förfter, an Jean Paul. 


Dresden, ben 16. März 1823. 

Wie oft ich mit meinen Gedanken bei Ihnen gewefen, 
mein hoher Freund, hätte ich Ihnen ſchon längſt gern er- 
zählt, gern meinen freudigen Dank für Ihren werthen Brief 
Ahnen gefagt, der doppelt liebevoll ift, da Sie fo freundlich 
mic auffordern, Ihnen zu antworten und ich nun mit vol: 
lem Muth Ihnen lang und breit fchreiben kann. Uns 
naht der 21. An diefem Tage fliegen alle guten Engel 
dom Himmel hernieder, in Einem großen, reichen Herzen 
ihre Heimath zu finden. Möge das edle Herz, Viele ber 
glückend, von Vielen gefegnet, nod lange in Frieden und 
Freude fchlagen ! 


Den 17: 


Der Menſch bat meift für jeden ihn näher berührenden . 
Treudentag feine eigne Feier, und der Genuß der Rührung 
geht dem Feſt fat immer voraus. So Tam ed mir oft, 
daß wenn für die Andern die rechte Feier Fam, meine Seele 
Thon Tängft ihre Wonne weg hatte, So gefchah ed mir auch 
geftern, als ich Ihnen zu fchreiben beganı: es wurde mir 
wie lauter Trühlingsanfang. Ihr Leben und Wirken Tag, 
ein reiche3 Blüthenmeer, vor mir und id) Tieß dem beweg⸗ 
ten Herzen feine Freude, und fehreibe erft heute meiter. 

Wie Tiebevoll Ihre Freunde Ihrer gedenken, beweiſt Ih: 
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nen am beiten beifolgended Blatt,*) und ih füge nur 
Hinzu, daß es Allen die höchſte Freude war, Ihnen ein 
ſolches Liebeszeichen zu geben. 

Der gute Böttiger, an mehren Schlaganfällen darnieder⸗ 
Viegend, fchrieb doch mit eigner Hand das liebe Gedicht; 
auch Löwen, den gleichfalls der Schlag gerührt, ließ fich 
nicht abhalten. Tiec freilich ift Teidender als je an der 
Gicht und liegt mit zugebundenen Händen im Bett; aber 
feine bejten Grüße hat er mir aufgetragen. Alles Gute, . 
Schöne, Beglüdende jei ewig mit Ihnen ! 


Luiſe Förfter. 


Jean Paul an Luiſe Förſter in Dresden. 
Payreuth, dei 31, Mai 1823. 
Unvergefne Freundin! 


Mein jo langes Schweigen auf eine fo große Güte, 
die meinen Geburtötag mit Blumen der Freude und der 
Dichtkunſt umhing, war blos ein Warten auf die rechte 
Zeit, wo Sie und ih mir allerlei Reifefragen bequemer 


* Ein Blatt mit poetifhen Glückwünſchen ber damals in 
Dresden lebenden Dichter zum 21. März, | 


x 
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beantworten könnten. Eigentlich könnt' ich noch einen Mo⸗ 
nat warten; denn nach meinen Aequinolzialbeobachtungen 
— die ich bier zur Belehrung für das ganze reifende, ſpa⸗ 
zierende und gartenbauende Dresden beilege, wird der nächite 
Monat fhleht. Indeß kann ih Sie doch ſchon mit Fra⸗ 
gen plagen, ob im drauffolgenden die Frau v. d. Racke 
noch in Dresden? — ob ich mein altes Lenzhäuschen und 
zwar mit Möbeln und Aufmartung wieder haben Tann? 
x. ꝛc. Wie viele Fragen hab’ ich gleich einem Philofophen 
und Politifer noh! Wie weit it mein lieber Tieck herges 
ftellt, diefer wahre Shafespeare-Seher und Schlüffel zu die- 
fem alten Zauberpalafte und der herrliche Baumeifter des 
humoriftifchen Bedlams in der Novelle? 

Herzlihen Dank Ihnen und Ihrem Gemahl für ben 
Liederkranz ohne Dornen, deffen Pflücen und Flechten ich 
wahrſcheinlich Ihnen Beiden zunächft verdanke. Danken 
Sie noh in meinem Namen den Herren Kuhn, Breuer, 
Haffe und Hell, in Ihrem und meinem Namen aber au: 
gleich Ihrem biedern Gatten. 

In einem befondern Abſatz fag’ ih noch Böttiger 
Dant, den Krankheit und Gelehrſamkeit nicht abhielten, mit 
mehr Laune zu dichten, als Andere, die langbeinig darin 
wettlaufen. 


An einem befondern — ſag' ih noch Malsburg 
Dank, der meinem Herzen als Menſch und Dichter zugleich 
mwohlthut. . 

In einem befondern Abſatz den beiden Grafen, Löben 
und Kalkreuth, für welche das vorige Lob ſich wiederholt. 

Und in einem befondern Abſatz dem Frl. v. Windel, 
die zugleih malt, fpielt, fingt und Dichtet und deren Feinde 
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(morunter ich zum Glück nicht gehöre) wohl verdienen, daß 
fie der Teufel holt. 

So fönnte fich Jeder ein kürzeres Dankbriefchen aus 
dem langen an Sie herausfdmeiden und ich will daher fein 
Wort auf.die andere Seite fchreiben, damit Sie die Scheere 
eingreifen Yaffen. Milde Maria,*) ich kuſſe Did, nehme 
aber dazu die Mutterlippen. 

N. 


[7 


Graf v. Platenan Jean Paul, 
Erlangen, ben 26. Juni 1824. 
Berehriefter Herr Tegationsrath! 


Sie erhalten bier das erfte Bändchen meiner Schau⸗ 
fpiele, das ich Ihrer gemohnten Liebe und Freundlichkeit zu 
empfehlen wage. Gewähren Sie aud dem „Berengar,” ber 
noch als Fremdling vor Ihre Augen tritt, einige Gunft 
und Gaſtfreiheit. Was Sie mir über den „gläfernen Pan- 
toffel” mitzutheilen die Güte hatten, habe ich zum Theil. 
benußt; nur wo ich eine Lücke hätte ausfüllen müffen, ließ 
id) lieber das Ungeſchickte ftehen in der Furcht, das Unge 


— 








*) Das fünfjährige Töchterchen, Marie F., nachmals als 
Schriftſtellerin und Dichterin wohl bekannt, aber als Jungfrau — 
geſtorben. 
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jhidtere dafür zu fegen. Dem Borwurfe, daß Aftolf die 
Aſchenbrödel nicht verdiene, glaube ich dadurd, begegnen zu 
innen, daß Aftolf infoferne ihrer werth fei, als er ihren 
Werth auf den erften Anblick Tiebt und anerkennt, und daß 
man im Drama, wie in der Welt, am Ende doch nicht 
alles verdient, was ein günftiges Loos und zu Theil werden 
läßt. Der Zufammenhang der beiden Märchen ift wohl 
mehr in der Idee, als in der theatralifhen Gruppierung zu 
ſuchen, und fo deuten Diodat und Aichenbrödel, jedes in 
feiner Sphäre, auf denfelben Gedanfen, indem jedes auf feine 
Meife den Widerftand der profaifhen. Welt-Denkweiſe über: 
windet. Und fo ift auch die Märchenfcene des dritten Akts, 
die einzige, in welcher diefe beiden Perſonen zufammtentreffen, 
der Culminationspunft des Stücks, da Afchenbrödel dem 
Diodat das Märchen, das — ihr unbewußt — fein Schick- 
fal enthält, nur deßhalb erzählt, um ihrem eignen entgegen 
gehen zu Können, | 

Nehmen Sie alfo diefe beiden Productionen mit ihren 
Tugenden und Untugenden in der gütigen VBorausfekung . 
auf, daß meine nächte Comödie, wovon drei Afte bereits 
aufgezeichnet find, Ihnen eher genügen werde. Wenigſtens 
find die Wortipiele und Nehnliches ziemlich zu Nathe ges 
halten worden, wie Sie auch ſchon im „Berengar“ finden 
werden, und Humor und Phantafie treten, wie mich dünkt, 
ſchon in männficheren Umwiffen auf. 

In tieffter Verehrung und Dankbarkeit 


Chr. Platen. 
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% Görres an Jean Paul. 
Straßburg, ben 21. Nov. 1824. 


Ich emofehle Ihnen zu freundlicher Aufyahme den Ue⸗ 
berbringer des Gegenwärtigen, Mendelsjohn von Berlin, 
Enkel des Philoſophen. Indem ich Ihnen diefen vor die 
Augen ftelle, wollte id) die Gelegenheit benugen, mich jelber 
auf einige Augenblicke wieder in Ihre Erinnerung zurück—⸗ 
zurufen und Sie durdy ihn mündlid) und fchriftlid zu be: 
grüßen. Sie fiten fo feit in Ihrem Kranken, und ich aus 
triftigen Urfachen hier im Elfaß, daß uns Fein andrer Der: 
kehr übrig ‚bleibt, als folcher gelegenheitlicher durch Boten 
die hin= und herüber gehen und von Zeit zu Zeit von Ei: 
nem zum Andern ein Lebenszeichen tragen. So nehmen 
Sie denn aud das gegenwärtige von mir freundlich auf: 
und mit ihm meine herzlichſten Wünfche ind andere Jahr, 
das aud für Sie ein Jubeljahr werden möge. 


Ihr ergebenfter 
J. Görres. 
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Jean Baulan Hofrath Böttiger. 


Bayreuth, ten 20. Aug. 1825. 


Berehrtefter Her Bofrath.! 


‚Sie haben. mir durd Frl. v. Stein fo viel Angenehmes 
aus Marienbad fagen Iaffen, als Sie felber da in dem 
Zirkel der gebildeten Welt erlebten. Das erfreulichfte: für 
una Ale ift Ihre Wiederheritelung, da die Parze die 
Scheere über Ihrem Lebensfaden jchon aufgemacht hielt, 
aber zum Glück nicht zudrückte. Mit Schmerzen theilte ich 
die Veforgniß der Frau von der Rede um ein fo frudt: 
reiches Leben, wie das Ihrige. Den künftigen harten Win: 
ter müffen Sie dem Himmel gerade dadurch zu umgehen 
ſuchen, wodurd ihn die Ultrachriften aller Art zu erlangen 
hoffen : durch Faften. | 

Ich gehe mehr der Parzialfinfternig der Augen, ald der 
Totalfinfternig de Todes entgegen. Doch babe ich den 
grauen Staar feit anderthalb Jahren, in Hoffnung der 
Einfaugung, in demfelben Zuftand zu erhalten gemußt. Nur 
leider wächſt der Amaurofe ihr ſchwarzes Gefieder immer 
mehr, und die Schwäche der Retina nimmt immer mehr 
zu, fo daß ih nur mit der Brille leſen und fchreiben 
kann. 


Nun iſt es Zeit, das Bitten und Erwarten ſo vieler 
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Lefer durch die Herausgabe meiner fämmtlichen Werke zu 
befriedigen, welche gegen ihre Theuerung, Zerfireuung, Un: 
fichtbarfeit, endlich einmal auf Ein Bücherbret, in Eine 
Uniform zufammenzutreiden find 

Mehre Buchhändler (Joſef Mar, Vieweg, Reimer, 
" Cotta) haben fi zur Sammlung erboten. Ich kann aber 
leichter ein Buch machen, als verlaufen. So befam id 
für den ganzen Hesperus 200 pr. Thaler, für den Bogen 
der Teufelspapiere einen halben Louisdor, für den Bogen 
des Siebenkäs 10 Thlr. ꝛc. ꝛc. bis endlich nach den Neb: 
mern wie Matzdorf, die Geber wie Cotta und Perthes er⸗ 
ſchienen. Ich dachte es wäre nun Zeit, daß ich wenigſtens 
nur halb ſo viel Honorar erhielte, als der gedankenärmſte 
und bogenreichſte Romanſchreiber in Sachſen. Vor Ihnen 
rollte ſich das ganze finanzielle Räder: und Schöpfwerk der 
Schriftfteller auf; Sie können mir daher am gewiſſeſten 
fagen, wieviel 3. B. Göthe für feine Opera von Cotta be: 
fam, oder Herder, oder andere Schriftiteller von andern 
Berlegern. Natürlich bleibt jeder höhere Werth der ge: 
nannten Scriftfteller ganz aus der bloß materiellen Be: 
rechnung weg. 

Meine Augen bedurften einer —— Hand; verzeihen 
Sie es, hochgeſchätzter Herr Hofrath; auch das Ihrige, 
noch mehr Ihre ſo ſchnell verrinnende Zeit der Fruchtleſe 
und des Fruchtgebens ſollte nicht durch mich aufgeopfert 
werden, daher ich zur zweiten Mittelsperſon meinen treuen 
Reffen wählte. 

Möchten Sie doch auch einmal für ſich ſo ſorgen, wie 
für Andere und Ihr eigner Nächſter werden! Ich meine: 
möchten Sie einmal uns die Herausgabe Ihrer ſämmtlichen 
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Werke vergönnen, von welchen fo viele fi wegen ihrer 
Kleinheit überall bin und wie Kolibri in Blumen, oder 
mit Aller Schwere der Gelehrſamkeit Hinter. Nachttifche 
verſtecken. Endlih wäre ed jo nahe an der Ewigkeit 
— Beit! 


Leben Sie froh! 
Ihr 
J. P. Fr. Richter. 


Jean Paul an den Fürſten Metternich. 
VPayreuth, ben 22. October 1825. 
Durchlauchtigſter Fürft ! Gnädigfter Fürft und Berr! 


An die Güte und Weisheit Ew. Durchlaucht wende ich 
mid) jebt mit gewiffern Hoffnungen, als ich früher zu hegen 
gewagt hätte. Em. Durchlaucht regieren Länder und Wif- 
jenfchaften mit der Macht des Genied. So nahmen Gie 
Göthes Werfe — denn der Genius befhirmt gern den 
Genius — in Schuß und gewährten ihm für alle kaiſer⸗ 
lihen Erbftaaten das unſchätzbare Privilegium gegen den 
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Nahdrud. Der Verfaffer diefes wird in ber Oftermefle 
1826 feine ſämmtlichen Werke in 60 Bänden herausgeben. 
Obgleich Göthe mit feinem Glanz wie eine Sonne allein 
fteht, fo fand doch der Derfaffer dieſes in den großen 
Taiferlihen Erbſtaaten überall Lejer und Freunde und er 
darf fagen defto innigere, da in allen feinen Werkeu nicht 
eine einzige Zeile gegen Religion oder Tugend gefchrieben 
ift. 

Die hohe Menfhen: und Wiſſenſchaftliebe Ew. Durch⸗ 
laucht wird gewiß meinem Unternehmen in einem Priviles 
gium gegen den Nachdruck diefelbe Gunft wie dem Dichter 
Göthe widerfahren Taffen und Rückſicht darauf nehmen, daß 
der Berfaffer zum erften Male die Sammlung .feiner Werke 
dem Publikum vorlegt, welche ihn für eine vierzigjährige 
Anftrengung belohnen fol und vielleicht feinen Kindern ein 
ſchöneres Loos bereiten Tann. 

Möge ein erhabener Fürſt verzeihen, daß ich, wie fo 
viele Tauſende, in feine Hände das Loos meiner Zukunft 
lege. 

Em. Durchlaucht ꝛc. ꝛc. 


J. P. F. Richter. 


Jean Paul's Denkwürdigfeiten IIL 22 


Tiedge an die Gattin Jean Pauls. 
Dresden, 5. Nov. 1825, 


Theure, innig verehrte Fran! 


Ihr Schreiben würde der guten Frau v. d. Rede eine 
fehr willkommene Erſcheinung geweſen fein, wenn es nicht 
eine jo traurige Botſchaft mitgebradyt hätte. Sie felbjt be- 
findet fi jebt in einen jehr leidenden Zuftande, der ihr 
feine ganz ſchmerzenfreie Stunde zu Theil werden läßt, und 
ihr das Athmen, befond 13 ded Morgens und Abends jehr 
erſchwert. Das iſt der Grund, weßhalb fie die Beantwor- 
tung Ihres freundlichetraurigen Briefes mir überlaffen muß. 
Aber da3 Schreiben an den Fürften Metternich mit einem 
dringenden Briefe an ihre Nichte, die Fürftin von Hoben- 
zollern zu begleiten, das Fonnte fie ſich nicht verfagen ; und 
jenes Schreiben ift fogleih den Tag nad feiner Ankunft zu 
feiner Beitimmung abgegangen. Die Fürftin iſt im Begriff 
in diefen Tagen ſelbſt nach Wien zu geben; und jo traf 
die Angelegenheit Ihres Geſuches au Metternich in einen 
fehr bequemen Zeitpunkt, , und die edle Fürſtin, die den 
hochgefeierten Mann jo innig liebt und verehrt, wird gewiß 
alles thun, was nur irgend zur Beförderung der Sache 
dienen kann, deren befriedigender Ausgang um jo mehr zu 
erwarten ift, indem man dadurch dem allerwürdigſten der 
deutichen Schriftjteller nichts weiter, ala Gerechtigkeit, wir 
berfahren läßt; und das Beifpiel der Begünftigung für 
Göthe hier jehr gebietend einwirkt und gewiffermaffen feine 
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‚ ausmeichende Minifter-Antwort zuläßt, da beide Männer auf 
“Einer Linie ftehen. 

Daß der Herrliche des Augenlichtes jet gänzlich be 
raubt ifl, — ah! wie tief Bat ums das erichüttertl Gie 
jagen in Ihrem Briefe nicht? davon, daß vielleicht eine 
Operation zur Herftellung des vortrefflichjten Mannes Hoff: 
nung gibt; und dieß beunruhigt die tieftrauernde Freundin 
jo jehr, daß ich Sie, theure Frau! recht dringend bitten joll, 
ihr einige Nachricht gütigft zukommen zu lafſen. Auch mid 
peinigt derfelbe Schmerz und ich vereinige meine Bitte mit 
der unfrer gemeinjchaftlihen Freundin. Bringen Sie ver⸗ 
ehrte Frau, Ihrem vortrefflihen Gatten im Namen feiner 
Freundin und in dem meinigen die herzlichen Worte der 
Treundihaft und LXiebe dar. 


Gott jet mit Ihnen! 
| Tiedge. 
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An einem der fpäten Novembertage 1325 ſchrieb Sean 
Paul mit bereit3 umbdunkelten Auge und irrender Hand 
feine legten Worte : 


Das Leben ift nit mit der Seele, fondern 

in der Seele entfloben. Sie legt ihren organi— 

‚ Then Szepter nieder. Die Geifterwelt, die er 

bisher beberrihte, entläßt er ihrer Dienite, 
oder vielmehr fie verläßt ihn, 


\ An 44. November 1825 Abends 8 Uhr war er für 
‚immer entichlafen, 
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Borrede, 


(mi bibit ex neigis, 


Am Anfang eines Buches muß man nichts jeßen, 
was den Geſchmack oder Glauben der Leſer widerſpricht 
— im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde — und 
dad Licht am erjten Schöpfungstage; — im Anfang war 
das Wort und der englijche Prediger wendet ſich zu Anfang 
der Predigt an den Berjtand, zu Ende an die Yeiden: 
ihaft der Zuhörer. — Kirche und, Schule begimmt mit 
Geſang, unfer Dafein mit Schlaf, mancher Kaufmann 
mit Gommifftonshandel, der Fuchs (Student) mit der Logik 
und der Spanier einen Frageſatz mit dem Fragezeichen, 
— Der Henker fordert etwas für die erſte Befteigung 
eined neuen Galgens; der Erjtgeborne bei den Juden 
erhielt eine doppelte Erbportion; in der Stadt Taray in 
Pegu überläfjet man die Häufer jährlich die eriten Mo— 
nate dem Teufel, um die Übrigen vubig da zu leben; 
Pythagoras vedete nach feiner Ankunft in Kroton zuerjt 
zu den Kindern, dann zu den Frauen; auf der Tolter 
machte man mit dem Züngſten den Anfang. Große 
Redner fingen in Privatfachen au und Rouſſeau herba= 
vifierte zuerst auf Bogelkäfigten. Die oberſte Lage im 
Garten ift die beſte; der Eingang der Edikte ift gepruckt, 
der Fortgang gefchrieben. Ber dem Aufrollen der Her: 
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kulaniſchen Manuſcripte kommt das Ende zuerſt hervor 
und nach dem Geſetz der deutſchen Ordensmeiſter mußte 
der, jo den letzten Trunk gethan, wieder anfangen. Qui 
bibit ex neigis, ex frischibus incipit ille. 


Sean Paul Friedrich Richter. 


sch habe die jcherzhafte Bartation des Thema's „Qui 
bibit ex neigis‘‘, die fich unter den bandjchriftlichen 
Bapieren Jean Paul's vorgefunden, den werrigen Wor- 
ten vorausgefegt, mit denen ich dad „Bud der Ge— 
danken“ begleiten wollte Ich muß freilich eine neue 
Variation, oder bejjer Deutung hinzufügen: Wohl habe 
ic) dieſes Buch „ex neigis“, d. h. aus dem noch unges 
druckten Nachlaß geſchöpft; wie derfelbe aber je mehr 
man jchöpft um jo reicher nachzuquellen jeheint, ſo ift 
auch alles, was er enthält jo urfprünglich und gejund, 
jo daß ein Trunf aus dieſen Neigen boch jtet3 „ex 
frischibus“ fommt. 


Für die Auswahl der Gedanken und Bemerkungen 
habe ich verjchievene Wege eingefchlagen: der erjte Ab— 
ſchnitt bindet ſich an eine bejtimmte Zeit (1799 u, 1802) 
gibt Gedanken des Dichters aus derjelben, ohne alle be 
jondre Ordnung und Eintheilung, und läßt ung jo für 
biefe Zeit den Dichter bei den wechſelnden Eindrücken 
de3 Lebens begleiten; der andere bindet jich nicht an 
einen bejtimmten Jahrgang und bringt aus verjchiede- 
nen Zeiten Gedanken und Bemerkungen nad beftimm- 
ten Beziehungen zufammengeftellt, 
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Bei der danach folgenden Auswahl aus den Gedanken 
habe ich mich durch dieſelbe Rückſicht Leiten faffen, unb 
habe fie mit einer Folge von Dichtungen befchloffen, für 
die Jean Paul den Namen der „Stredverje“ erfunden 
hatte, 

Was ich hier darbringe: es jind Blätter und Blüten 
aus dem ewigen Frühlingsgarten des Dichters, ein 
Kranz von Immergrün, das er felbft gepflanzt, für ben 
hundertjährigen Jubilar. Möge er mit andern Feſt— 
gaben willkommen fein und dazu beitragen, das Andenken 
an einen der größten Dichter und tiefften Denker unfers 
Volkes lebendig zu erhalten! 


Münden im März 1863, 


Ernſt Förfter. 
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Die jebigen großen Thaten werden nicht von großen 
Seelen gethan, fondern nur von vielen oder von Ihlimmen. 
Die, welche bewundern, find beffer, als die, die bewundert 
werden, — 


Die Framgofen find unverfhämt als Sclaven und 
Emigre's und Nefugie’s, warıım nicht al3 Sieger? Der 
Reichs⸗Krieg entehrt una weniger, ala der Reichs⸗Friedens⸗ 
Kongreß. — | 


Ein Zeichen der, Entkräftung des Säculum's ift, daß 
die Menfchen Enthuſiasmus zu jeder Anfpannung haben, 
aber Feine fortfesen können, fondern in dem alten Egoismus 
niederfallen. — 


Eine Wahrheit, deren Anhänger man allein iſt, macht 
ſtolzer, ala zehn, die man mit Andern theilt. — 


68 gibt eine Zeit, wo wir froh fagen: „die Heutige, 
jehige Welt;“ — wo alle Pracht, jede Mode uns ein 
3eichen der neueren Freiheit, der Aufklärung ſcheint, — 
les eine Erhebung über das Alte, — 
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Lurus iſt nichts, als eine Wiederholung der Fünftlichen 
Armuth. — 


Wer in den dunkelen Begriffen nichts bat, findet in den 
deutlichen auch nichts, — 


Die Söhne großer Männer werden nichts, weil fie alles 
Treffliche früber koſten, al3 begehren, und ihnen die Höbe 
des Vaters, da fie darauf geboren werden, Ebene jdeint, 
und fie jede andere darnadı meſſen. — 


Die- Satire erfinnt lächerliche Zuſammenſetzung nie ge 
weſener Thorbeiten, nicht, damit man fie beladye oder ablege 
(da fie nie waren), fondern um daB Gefühl zu ſchärfen, 
damit es beffer Ähnliche Zufammenftellungen in der Natur 
bemerfe, — 

Der Krieg ift das einzige Mittel, die höheren Stände 
gefund zu machen, — 

Ueber ein Unglüd kann der Mann fluchen, aber wicht 
weinen. — 


Mer nicht mehr, ald ein Menſch fein will, wird iveni- 
ger, ala ein Menſch. — 


Nicht die Jlufion der Liebe, fondern der Menſch, der 
fie hat, verraucht, verändert ſich. — 


Wir können die jebige Zeit nad, feinem Maßſtab ſchätzen, 
fie hat feinen, fie ift einer, und an ihm wird noch geſchnitzt. — 


In Venedig find Damen ſechs Wochen vor und nad) 
der Hochzeit Juwelen zugelaffen; mich dünkt, in dieſer ein— 
zigen Zeit Tiefen fie ſich fie verbieten. — 
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Die bejte Art zu reifen ift, zu Fuß zu geben und den 
Wagen binter fich zu haben, — 


Humer ift auch eine Erhebung gegen den Himmel; 
nur geht man, wie der Vogel Merops, mit dem Hintern 
zuerſt. — 


Seht doch den auf der rechten Seite ar, der Gott bit: 
ten mußte, ihn nicht übermüthig werden zu laffen, daß er 
leſen könne; haben wir nicht alle dieſes Gebet nöthig ? 
Der Eine ſollte bitten, ihn vor Stolz zu bewahren, daß er 
in Berlin gewejen; ihn demüthig zu erhalten, ob er gleid, 
einen Handbejen von dem Herzog erhalten;  befcheiden zu 
bleiben, daß er diefe Anmerkung macht. — 


Kein Gericht darf aus Einer Perjon beftehen. So fein 
fritiiches; da die größten Männer uneiniger über gute 
Werke find, als mittelmäßige, wie ſoll Einer enticheiden ? 
Aber ihre Majorität ift eine entjcheidende Nachwelt. — 


Die Einfamkeit macht ſtolz; warum aber, da man ſich 
in ihre doch mit den großen Männern vergleichen könnte, 
die man lieſet. — 


Die Leſer glauben immer, das, was fie im einem 
Athen leſen, habe man in einem gemacht, — 


MWenigitens die Meubel follte man in einen Leben 
nur miethen — nicht Faufen, — das uns nicht erlaubt, fie 
beſſer zu verbrauchen, als der Vermiether oder Entlehner. — 

Bon einer Stufe des Thron's zur andern muß man 
wieder eine Yeiter anlegen, um anzufommen, — 


Digitized by Google 


— 


— — — — — 
g> 





6 


Die männlichen Krankheiten fommen aus dem Magen, 
die weiblichen aus dem Herzen. — 


Wenn man eine Guido's Hand in der Natur erblict, 
will man einen Guido’3 Kopf aufbaben, um jene zu er— 
halten, — 

Der Sybarit befteigt ungern die Alpen der Schönheitz- 
(inte mit den Augen, 


Artigkeit it die Säulenverzierung (Laubwerk ꝛc. 2.) 
bober Menfchen, auf denen die Zeit ruht. — 


Ein einziges Wort iſt eine Blatter, die 1090 Blattern 
inofuliert. — 

In der Liebe ift dem Mädchen die Sprache gejtohlen, 
dem Manne nicht; jenem im Haſſe nit. — 


Nur auf die Begnügſamkeit mit Hoffnungen iſt unjer 
Glück gebauet. — 


Unſere Syſteme ſind geheime Zöglinge des Herzens, 
das uns um die Rechte der Zeugung bringt. — 

Die Menſchen ſollten die verſöhnenden Minuten nicht 
entfliehen laſſen. — 


Die Hoffnung trägt größere und reifere Früchte, als 
die Gegenwart, aber an höheren Zweigen. — 


Unfere Ungeduld fommt blos von der ewigen Voraus— 
feßung eines einwirfenden moraliſchen Weſens, wir werden 
über den Wind toll, der den Hut abnimmt, weil wir mehr. 
eine unfichtbare Macht dabei thätig denken. — 
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Leute, die am Hofe waren, und der Kandidat, der dar⸗ 
über ſchreibt, kommen doch zuſammen im Urtheil über ſeine 
Bösartigfeit; aber jene zanken — das diſtinguiert — blos 
nicht darüber. Die Langeweile, nicht die Bosheit iſt da 
groͤßer, als in irgend einer feinen Verſammlung, aber jene 
mehrt diefe. Ein Kandidat glaubt, da fer die höchſte Fein— 
beit zu Haufe. Aber diefe geht nicht den Dertern, fondern 
den Menjchen nad, Er glaubt, Alle feien da hart; aber 
man fcheint es mehr, und ift es nicht mehr, als irgend: 
wo. — 


Die Studierftube ift die Saamenfapfel des Saamens, 
der in Europa aufgeht, die Eierfchale, aus der das poetiſche 
Geflügel kriecht. — 


Das Leben ift nicht blos ein Arbeit-⸗, auch ein Luft: 


Ein Blumenkranz ift leichter auf dem Kopfe zu tragen, 
als eine Krone. — 


Die Flamme der ehelichen Liebe gibt oft nur Kohle, 
einander zu ſchwärzen. — 


Beitände dag Glück darin, daß man ein Haus in der 
Stadt Hätte und ein niedliches auf dem Lande, ferner ein 
Retpfrd; — müßte man ferner zur ächten Glüdfeligfeit 
en Ordensband, oder doch Epaulet? auf dem Rod haben, 
und letztern aus England; — wäre die Glückſeligkeit zu⸗ 
ſammengeſetzt aus Auftern, indischen Bogelneftern und Weins 
tellern, und aus fünf Worten, die der König mir in's Ohr 
zuwirft — fo hole der Teufel den Spaß! — 
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Sr wünſche, fagte der Meife, man griffe feine Ehre 
an, damit er zeigen könnte, mit welchen Mitteln er folcher 
wieder den abgeführten Glanz zu geben wüßte; und die 
doch blos auf den einfachen Kunftariff hinausliefen, daß er Den 
Andern befhämte durch — Vergebung und Friedfertigkeit. — 


Der Menſch kommt mit einem Gejicht voll Acht ſchweren 
Ernſtes auf die Welt und beult, um es erwachienen Spaß— 
vögeln darzuthun, welchen Humors er jet, eines bedächtigen. 
Ich meis, er ladt, — aber jpäter. Und jo treibt er's 
fort, jo lang als er fortgetrieben wird. Ber der Hochzeit, 
Taufe, überall wendet er eine wachſende Perückenlaune ber: 
aus, und jagt zum Schalt: „Der Donner joll Did er: 
Ihlagen!“ Er befeilt fih, er lodet Haare — er trägt 


Zipfelperüden — er trägt Jabots — er huſtet — er 
ſchleicht — er gebt ſchwarz — er bat Sammt und Plüſch 
— er jtedt in flammenden Kalten — „er ftirbt — er 


ſchreibt dieſes — kurz, er mill ernfthaft fein; — und der 
Welt, hofft er, fell e8 endlich bei Gott! dody einleuchten. — 


Dean denke ſich einen Menfchen, der die Griedhen und 
Nömer, und dann die Neueren und Neueften durchgeleſen 
— der in die Hebräer geblidt — der mit allen dichterifchen 
Schönheiten ſchon mehre Flitterwochen zugebracht — der 
blos nod einige Tage nach der Meffe glücklich ift, wo er 
die Novitäten Durchflattert oder durchwatet (demm das iſt 
leider kein Unterfchtied) — — man denke ſich einen ſolchen 
Menſchen, jo hat man mid) vor fich ftehen, und ſich ſelbſt. 
Wie reich und heiter ſeh' ich jene Männer gehen, die erft 
nach einem oder zwei Nabrtaufenden geboren werden, umd 
die ſich nun hinſetzen und das ſchmecken Eönnen, was nah 
meinem Tode und nad meinem Leben erſchienen ijt, — 
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Dem Mäddyen ift der Mann ein Meſſias voll geoffen- 
barter Religion; feine Briefe find die heiligen Bücher. — 


Die Parzenfcheere fehneidet aus unferem Lebensbuch die 
Ihönjten Kupfer. — 


Die Merzte drüden dem Jätemeſſer des Todes das 
Zeichen der Fabrik ein, — 

Die Erziehung ift eim Radirmeffer, das den Klecks 
durchſchimmern läßt. — 


Das Schickſal bindet die einzelnen Ruthen, die nicht 
halfen, zu einem Staubbeſen zuſammen. — 


Mer unter dem Genuß unterſucht, bläſ't unter Der 
Kirchenmuſik mit der Stimmpfeife darein, fie zu prüfen. — 


Am Theater der Welt haben die Lichtputzer die Fleinjte 
Gage. — 


Der in's Franzöfifche überſetzte Oſſian iſt eine heiliges 
Abendmahl bei einem petit sonper. — 


Borlefen ift die Klingenprobe eines guten Buch's; nicht 
bei den Zuhörern, jondern beim Vorleſer, der's mit den 
Augen, der Sprache und den Ohren dreimal befümmt, — 


Wenn eine Frau ftolz fein mil: fo ſchaue fie umber; 
die Männer haben ja Alles gemacht, Häufer, Statuen, 
Kleider ıc. 0. — 

Man Taffe Jedem feine Art, fich zu beglüden und zu 
vollenden. Paſſet denn irgend Einer der Vorwelt auf unfere 
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Art, zu leben? Und fo wird fidh eine Nachwelt entwideln, 
die nichts Ähnliches von und bat. — 


Aemter und Weiber mag man fpät nehmen, um muthig 
und unbürgerlid zu bleiben. — 


Das Lefen nimmt fo gut, wie Reifen, die Einjeitigfeit 
aus. dem Kopfe. Das Titerarifche Weimar, Leipzig, Berlin, 
Rom, (Wien), Paris, London find ung verſchiedene Wel- 
ten, die bilden. — 


Unfer Gewiſſen macht und zu Richtern und Beflagten 
zugleih. Defto weniger darf der wahre Selbftrichter ver- 
geffen, daß er nach den Gefeben den Anwalt des Beklagten 
(wer Hilft diefem fonft?) nad allen Kräften machen müffe. 
Und wie ich ung kenne, thun wir, das — hoff' ih — alle 
hinlänglich. — 


Aus den Wörtern, die einem Volke abgehen, fieht man, 
daß ihm aud, die Sachen fehlen. Anders ift e8 nidht. So 
fehlet den Lappländern das Wort König, und wir haben 
es, und wohl noch unzählige Synonymen dazu. Haben 
wir nicht die Wörter: Tugend, Keufchheit, Heiligkeit 
(legteres ‚fehlt den Rufen). Und mas Tann daraus zu 
fchließen fein? — 


Jener Feldherr nahm die Fahne und rief: „Sie fliehen 
nicht, fie folgen mir nur!” Iſt e3 etwas Geringeres, 
wozu der Fürſt ſich entfchliegt, wenn er Handlungen, Die R 
an und für fih feinem Gewiſſen gar nicht wohl thun, 
unternimmt, blos um feinen Hof nicht nadt, ohne Ent: 
ſchuldigung zu laffen, und um rufen zu fünnen: „Sie 
folgen nur mir, fie fündigen nicht!“ — 


* 
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Sonderbar, die Menfchen verlangen, daß man Ders 
änderungen fo lange gehabt habe, bis fie und Tennen lern⸗ 
ten oder entließen; aber dann foll man feine mehr haben, 
und das frühere Verdienft wird ein fpäterer Fehler. Sie 
erlauben feine Veränderlichkeit, als die parallele mit ihnen, 
weil diefe ihnen feine fcheint. — 


Der Zorn bat die Farbe und die Bedeutung der Mor⸗ 
genröthe. — 


Der Höhere weiß, ohne zu glauben; der Niedere glaubt, 
ohne zu wiſſen. — 


Die höhern Stände läugnen und fuchen die Liebe; 
beten die Weiber, wie die Spartaner die Furt an, ohne 
fie zu achten; und fie vergeffen in ihrer Liebe, wenn nicht 
fih, doch den Gegenftand. — | 


Der Libertin macht die Minute zum Leben, und ein 
fremdes Leben zur Minute, den Blüthenzweig zum Spazier- 
ftod. — 


Unfer Jahrhundert Fränfelt und ruht, und nichts ift 
an ihm gefund und in Motion, als die Schreibfinger. — 


Das Voll hat die Meinung eines Conciliums, daß am 
Sonntag Niemand falten fol, — 


Alle jchlechten Bücher follten ironiſch angezeigt werden, 
damit man nur etwas davon hätte — 


Ich ertrage daB Leben, wie die Armuth, luſtig, finde 
beide aber darum nicht ſchön. — 
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Mir find die alten Beifpiele der Heilung dur Muſik 
nit jo merfwürdig und gegenwärtig, als die, die täglich 
unter» meinen Augen auf Bällen gejhehen, mo oft Die 
größten Migrainen und Hypochondrieen durch vier Geigen: 
Striche gehoben werden, welche den Tarantel⸗Menſchen zwin- 
gen, das Uebel zu vertanzen. Uber warum werden nicht 
jeden Tag darauf Liſten hergeftellter Kranken durch die 
Herzte bekannt gemaht? — 


Ich frage nach der Orthographie nur dann, wenn fie 
Klingt; wie man nad Voltaire nur für das Ohr reimen 
muß, fo auch nur orthographieren. — 


Bei guten Werken muß man vor dem Drud alle 
Kleinigkeiten tadeln, und nad ihm alle überfehen. -— 


Man verachtet die Recenfionen über ſich felbft, und doch 
glaubt man denen über Andere. — 


Man follte geiftig . die Menſchen weniger eintheilen in 
Blinde und Sehende, als in die mit grauem und ſchwarzem 
Staat. — 


Ich bin ein Vogel, der mit gebundenen Füffen (metriſch) 
nicht auffliegen kann. — 


Jeden Morgen iſt man 18 — alt, Abends Si. — 


Die, die meine beiden Manieren fallen (die fentimen: 
tale und humoriftifhe) denken durchaus von mir zu gut; 
Die, die nur eine, zu ſchlecht. — 


Die Steine, die man auf und wirft, legen fi zu 
einem beffernden Zuchthaus zufammen. — 


Bi 








Das Staatögebäude verwandelt fich gern aus einem 
Pantheon und Brytaneum in ein Zuchthaus, und die Gaflen 
find die Korridore; aus einem fütternden Stall zu einem 
Nothſtall. — 


Seine Fehler beichten, heikt oft, die Nafterftube zur 
Beſuchſtube mahen. — 


Die Frau wählet ange unter den Karben und Wohl- 
gerüchen, die fie der Fleckkugel des Eleinften Tadels gibt. — 


Die guten Menſchen kommen heraus in der rechten 
Ausgabe, und die Korrefturbogen find ihmen nicht bei— 
gebunden. — 


Das Alter, die Nacht, die Zeit, die nächſte Stunde ift 
der Nedinungsrevifor unferer Handlungen. — 


Shafefpeare hat alle Charaktere gemalt, einen ausges 
nommen, jeinen. — 


Der Geruch ift die Poeſie des Geſchmack's. — 


Es ift jo viel gejchrieben worden, daß fein Menſch mehr 
weiß, ob er nachbetet (ob er einfältig if)? — 


Autoren, Generale und Kaufleute müffen glei den 
Tafchenfpielern nie das Stück vorausfagen, das fie maden 
wollen. — 


Es gibt ein intelleftuelles, ein moraliſches und ein 
künſtleriſches Gewiſſen. Wider diefe drei kann ich nicht 
handeln, und wäre der Preis dafür Freundſchaft. — 
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Die einzige nöthige dramatiiche Einheit des Orts ift 
die des Weltkörpers oder des Univerfumd. — 


Es iſt ſehr verichieden, in die Zulunft — und in die 
Vergangenheit zu Lügen. — 


Ich bin der Alte, ſogar im Alter. — 
Der einzige bürgerlih Todte ift der Lügner. — 


Menn jeder Nutor ftatt eined Romanes fein Leben 
fchriebe, jo hätten wir mehr Romane. — 


Das erite Blatt im Lebensbüchlein und Almanach be 
fleden die Pädagogen mit zu viel Korrekturzeichen. — 


Es iſt fchwerer, Feine Wortfpiele zu machen, ala 
melde, — 


Das fremde Einreden und Genie verdirbt mir (mie 
einem Jagdhund die Blumen) die Fähre. — 


Reifen macht Ferſen und Herzen hart. — 


Aus Einem Dukaten macht man dreihundert Blättchen 
Gold, aber nicht aus dieſen jenen. — 


Das Volk hat immer auf beſtimmte Freudenfeſte 
(Sonntage) zu warten, Vornehme auf unbeſtimmte. — 


Ich will lieber ein Buch machen, als eines paden. — 


O wie iſt man beruhigt, wenn man auf der Erde nur 
Narren erblickt, und keine Sünder mehr! Es iſt eine kahle 
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Menfcenliebe, fie auf drei Perfonen zu werfen, und den 
Neft zum Teufel zu jchiden. — 


Ewig ändere ſich der Kopf, nie das Herz! — 


Eine Stimme ohne Herz ift eine Anftrumentalmufi, 
und noch jhlimmer, — denn in Diefer wirkt doch das 
Herz mit. — 


Die Juden jagen von einem recht jchlimmen Fürſten: 
„Das ift ein rechter Titus.” — 


Die Perücke ift, was der Affe unter den Thieren — 
fo leer, unbedeutend, komiſch und doc ernſt. — 


Kunſtwerke müfjen wie Menſchen nie Mittel, nur Zweck 
jein. — 


Die Mode that dem weiblichen Geſchmack fo viel 
Schaden, als das Spiel der gejelligen Ausbildung — fie 
binderte beider Mebung. — 


Man Kann fich vafieren, ohne den Andern rafieren zu 
können; moraliſch iſt's umgefehrt. — 


Die Bildfäiule darf feine Farbe haben, außer einer, 
gleichviel ob ſchwarz, roth u. f. w. — 


Bei dem Wagen der Phantaſie iſt man zugleich Pferd, 
Poſtillon, Wagen und Paſſagier. — 


Göthe könnte nur über Eine Sache * Feuer ſchreiben, 
über die Kunſt. — 
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Söthe iſt epiſch, weil er die Menſchen verachtet, und fie 
alſo als bloße Zuſchauer nur zu poetiſchen Figuren brauchen 
kann. Das Alter macht epiſch. — 


Die Künſtler derſelben Kunſt glauben immer hinter 
einander, ſtatt neben einander zu kommen, und neiden 
daher. — 


Ein Kunſtgemälde gehört der Welt, und ſein Verſchließen 
iſt Raub. — 


Die bloßen Töne des Schmerzes ſind ſo wenig eine 
Elegie, als das ſeufzende Knarren des Karrens ein Adagio 
x. — 


Warum Genies keine zeugen? Genie iſt eine Quin⸗ 
terne der Natur: wird in derſelben Minute — oder gar 
von Vater und Sohn — die Quinterne zweimal ge 
wonnen? — 


Bor Tauter Schreiben kommt man nicht zu einer andern 
Bildung, als diejes iſt. — 


Es gäbe fein Tangmweiligeres Buch, als worin nichts 
flände, al3 der eigene Glaube des Lejerd. — 


Neben dem ausrufenden Nachtwächter — den man immer 
in der feierlichen Berne hört — zu ftehen, ift mie neben 
einem Autor, den man lange bemunderte. — 


Keine Nachahmung und Beitehlung tft fo ärgerlich, als 
die der Empfindungen. Die nachgeipielte Rührung ift 
etelbait. — 


— 
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Am proiaifhiten bin id) im Sommer — 


Man follte aus einer großen Stadt nody an demfelben 
Tage abreifen, um die erſte Empfindung * Größe und 
Neuheit zu behalten. — 


Man macht immer, wenn man ein großes Ganze an— d 
fieht, Fleinere daraus. — 


Bei Profefforen, Theologen ꝛc. ift das bürgerliche Ges 
Ihäft eines mit ihrem literarifchen; da aber bei dem Dichter 
es nicht it, jo mag er fein Amt annehmen. — 


Erjt nachdem die Menſchen die Menfchen nicht wie die 
Thiere behandeln, werden fie anfangen, Die Thiere wie 
Menſchen zu behandeln. — 


Wie nab ift der Menſch feinem Himmel und feiner 
Hölle, und fommt nicht hinein! — 

Die mittelmäßigen Autoren find bei uns einander un— 
ähnlicher, als bei den Franzojen die großen. — 


Ein Mädchen ift noch immer jchöner, ala fie fid) fieht, 
weil fie ſich nicht in ſchöner Leidenfchaft ſieht. — 


Sonderbar, daß die Hoheit eines Lebens, in da3 wir 
doch geſetzt find, in deffen Verachtung befteht. — 


Wie efend id) verjtanden werde, ſeh' ich, weil die Leute 
die Auszüge von mir druden laffen, die Errata mitnehmen, — 


Eine einzige moraliſche Gefinnung gibt in der aſthetiſch⸗ 
poetiſchen Entuervung wieder Muskeln. — 


Jean Paul's Denkwürbigteiten, IV. 2 
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Journale liebt man darum mehr, ala Bücher, warum 
man Stadtgefpräce lieber hat, als Sachgeſpräche. — 


So aut hundert Dichter den Morgen nad ums malen 
dürfen: warum nicht derfelbe hundertmal? Nur hundert— 
mal anders freilih. — 


Wenn man an eimem fremden Drt fidy nieberläkt, 
fühlt man die Veränderung. Warum nicht, wenn man in 
Einem fort reifet? — meil eine Veränderung die andere 
aufbebt. — 


„Weit hergeholte Gleichniſſe“ Wenn fie am ſich gut 
find, jo ift die Fremde ein Verdienſt mehr; mie bei ſchlech— 
ten die Nähe ein Fehler mehr, — 


Wenn Einer uns auf ein Butterbrod läd't, jo findet 
man ed wohl gut, daß er Feind gibt, aber närrijch, wenn 
er nur Eines gäbe, — 


Wie kommt's, daß ich, der ih Sterne mit aller Rück— 
fiht auf jedes Wort — und noch dazu mit allen Wünſchen 
ein neues zu finden — leſe, diejes überfliege, und erit 
fpäter finde, daß ich's überflogen ? — Iſt's denn jo ſchwer, 
auf den Schvoß- Autor aufzumerten? — Freilich könnt' id 
dad nicht nachher bemerken, wenn id nicht früher bemerft 
hätte, daß ich überflogen, jo daß ich alſo das letzlemal nicht 
überflogen. Aber die Sache ift, daß man eben mur bei 
Schooß⸗, Kies, Herz:Autoren weiß, daß man nicht Alles 
recht gelefen. — 


Es gibt zweierlei Borurtheile, die Bor: und die Nachurtheile; 
— die, die man von Andern, und die man von ſich annimmt, — 
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Der Neifebefchreiber ift der einzige Verfaffer, dem man's 
erlaubt, — welche er will, auszukramen und zu 
haben; 's ihm nicht übel nehmen, wenn er 
botaniſch — politiſch — phyſikaliſch u. ſ. w. iſt. — 





Schreib' Alles auf; gerade wenn Etwas ſich zuträgt, 
glaubt man, es nie zu vergeſſen, weil die Gegenwart glänzt; 
aber die nächſte thut's auch, und dann vergißt man. — 


In Rückſicht der Literatur gibt es nur Einen Aermſten 
und Einen Reichſten, den erſten und den letzten Menſchen. — 


Um zu wiſſen, ob die Zeit des Gefallens vorbei iſt, 
ſieh' nur die von demſelben Alter an. — 


Am Regen ärgert Einen nicht der Regen, ſondern die 
Düſterheit; im Sonnenlicht iſt er ſchön. — 


Dienſtboten haben es ſchlimm, daß ſie alle harten Be— 
fehle der Herrſchaft weiter bringen müſſen. — 


Bei Thümmel fang’ ich bei dem letzten Band an — 
da ich den am wenigiten gelefen — dann den vorleßten — 
dann, weil die anderen immer älter werden, geb’ ich zu allen 
anderem zurüd, ‚Bid mir bei dem erſten jchon der lebte wies 
der ein gewiſſes Alter erreicht, wiewohl ein junger noch 
älter iſt. — 


Die Wiſſenſchaft verbirgt ihren Antbeil jo lang an der 
Nichtigkeit aller Dinge, als fie wächjt und neu ift — Die 
alte nicht. — 


Philoſophiſche Bücher werden leichter gemacht, als ges 
liefen, vor:, ala nachgedacht. — 
a 
Digitized by Google 


a 


20 


Kalov jagt: „wenn die Bibel untergegangen, er könne 
fie aus feinem Kopfe mwiederherftellen.” Beſſer, er könnt's 
aus feinem Herzen. Die reiten Bücher Ieben in und 
durch dieſes ewig. — 


Es ift eine Art Recenjenten » Undant, daß man einen 
Autor — und wenn er Einem nur eine frohe Stunde ge 
macht, — anfährt, dem man fie doch mit nichts bezahlt. 
Eine verlorne ſchlimme fann er Einem nicht machen; ihm 
aber macht der Necenfent eine. — 


Nicht bloß der Raum, fondern auch die Zeit fchafft 
Dialekte; aber diefe find fchiwerer abzufondern. —- 


Es gibt Feine neuen Länder zu entdeden, als in uns 
— alle andern find alte —. und hier iſt man ein Colum— 
bus, nicht dur Aufſtellung, ſondern un des 
Eies. — 


Am Tage vor der Abreife — oder wo man fie auf- 
fhieben mug — ſcheint das Haus fo profaifh, als am 
Tage der Wiederfehr poetifh. — 


Man mag an jedem Menſchen fo lange ſuchen, bis 
man den individuellen Punkt ausfindet, mo er originell iſt. — 


Seht glaubt man mehr an Jung: als Altmeifter. — 


Man jagt nur der erfte Liebhaber beim Theater, nicht 
der erſte Spikbub, der erite König, der erite Zornige. — 


Eine Närrin Mingt fanfter, al ein Narr. — 


Wenn ich weit gereif’t wäre, würde man mir alle 
Anfpielungen auf fremde Länder vergeben. — 





A . 
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Der Zorn ift der größte Plebejer. — 


Einmal muß jeder Ehemann in den Topf gucken, um 
zu wiffen, ob er's nachher unterlaflen darf. — 


Am Ende können wir und feinen Himmel, der nicht 
eine Erde wäre, malen; jo eingejchränft find wir, daß jo: 
gar unfere Wünſche es find. — 


Der erſte Leſer ift oft der fchlechtefte — der Cenſor. — 


Einen Heinen Autor darf Niemand anfallen, meil er 
fogleich dern Panzer anlegt und antwortet; aber ein großer 
kann, ohne ſich jeldjt die Ehre zu vauben, Die er dem Anz 
dern anthut, jelten etwas jagen. — 


Unter Einen Hut find die Menjchen leichter zu bringen, 
als unter Eine Haube, — 


Bei Jacobi iſt der Menſch ein verflärter Autor, — bei 
Anderen umgefehrt. — 


Gegen einzelne Literarifche Thorheiten zu ſtreiten, hilft 
nichts; es fommen andre, ſobald die Quelle nicht verftopft 
it. Das thun aber nur Muſter des Beſſern. — 


Nur das Gewiſſen ijt-ernfthaft, alle anderen Kräfte 
ipielen. — 


Keine Zeile ſchreibt ein Autor fo gern, als die in’s 
Poftbuch für das empfangene Geld, — 


Wie fol der Deutſche feine älteren Autoren ſchätzen, 
da fie immer verdunfelt werden durch neuere? Nur mo 
die größten wie Götterbilder am höchſten jtehen, betet er 
immer zu ihnen, — 


— 
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Es gibt ein Feuer, dad nur zum Sprechen, eines, das 
auch zum Schreiben taugt. — 


Die Geſchichte Heiner Städte ift, wie Feine Häufer 
nur als Römiſche, nur in großem Alter (Vergangenheit) 
merkwürdig. — 


Schiller legt, um objektiv zu bleiben, feine Gentenzen 
auf fremde Lippen, — 


Die Meijten tragen das Gedächtniß wie Uhrtaſchen 
bei ſich, ohne etwas bineinzuthun,. — 


An manden Orten wird der Tod hinausgeſchafft; ie 
aus meinen Werfen, — 


Die Ehe ift ſchon ein halber Staat. — 


Der Deutjche verhält fih zu andern Nationen, wie der 
Menſch zu den Thieren, Die alle ihren Anftinft haben. — 


Wenn immer ein radikal Böfes zum Guten notbwendig 
it, fo muß Gott zugleich der Teufel fein. — 
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Gedanken. 
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(Rebigiert von Hermann Förſter.) 
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Mer Gebete auf das Theater verweiſ't, warum nicht 
auch eine betende Liturgie, die Seiler zu Haufe macht. — 


Wie der Schlaf das Leben neu macht, je dev Sonn— 
tag. — 


Ein platter Menſch weiß den originellen, jeelenvollen 
Gedanken ganz leer und gemein wiederzugeben. — 


Weiber müfjen Einen zuerſt und zulegt erziehen. — 


Man jollte alle möglichen Ginfälle auf und gegen fid) 
haben, damit fie fein Anderer hättel — 


Hab! ich nicht gleich im meinem erften Bud) gegen 
Recenſenten geichrieben, die mir nichts gethan? — 


Da große Gelehrte ſchon Verſuche u, j. w. jchreiben, 
fo muß ein Kleiner befcheiden auf den Titel jeßen: Verſuch 
eines Verſuch's. — 


Wenn die Hebamme den Kopf nicht abreißt, thun's 


nachher die Lehrer. — 
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Das Herz iſt unfere Gentralfonne — 


Die Lüge ift eine Windlade, die nicht feſt genug ge— 
Veimt iſt. — 


Um die Mutterkirche des Geſchmacks liegt der Gottes— 
acker todter Schönheiten. — 


Die Erde iſt das Mutterland des Vaterlandes. — 


Eine einzige That iſt dev Bußtert oder dev Hochzeit⸗ 
tert eines Lebens, — 


Der Menſch jet gern iogar vor Wörter Vorreden; ein 
kleines Männden, ein Baar Zwillinge, ein großer 
Rieſe; ſowie diejer fic, etwas auf den Kopf und unter die 
Füße thut. — 


Auf der Welt ift nichts wergeblid. — 


Das Schreiben über Brieffchreiben ift das Spreden 
über dad Wetter, — 


Eine frau hält den Yiebhaber für beffer, ald den Mann, 
1) weil fie diefen hat; 2) weil jener idealifch, diefer wirt 
lich vorjchwebt; 3) weil jener gibt, dieſer fordert, jener 
nimmt und dankt, Diefer gibt und Dank fordert; £) weil 
fie jenen kürzer kennt; 5) weil jener verfpricht, diefer nur 
hielt; 6) weil ſie den Mann lieber haben würde, fobald 
fie den Liebhaber heirathete. — 


Nach den ſtarken Getränfen darf man feine ſchwachen 
trinken, aber Waffer auf alle, — | 
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Daß Leite vor der Scheidung eingefperrt auf Einem 
Teller effen u. f. w., macht ſonſt eben in der Ehe die 
Scheidung. — 


Es gibt in der Yiteratur eine feine Nachbeterei und 
Schymeichelei und Hofmacherei und Rückſichtnahme auf die 
Zeiten. — 


Die Kritik (übt) prüft ſich nur am Genie, der Brenn- 
ſpiegel am Juwel. — 


Bei ſchönen poetiſchen Darſtellungen — z. B. Romeo 
von Shakeſpeare möchte man Romeo gar nicht ſein, blos 
um ihn reiner, uneigennütziger zu empfinden. — 


Tafelmuſik wird zwar von der ſchmeckenden Zunge ge— 
ſtört, aber jene beflügelt die redende. — 


Wo iſt denn das Göttliche, wogegen ihr den Menſchen 
verachtet, als im Menſchen? — 


Es darf weiter keine Kritik geben, als ſcharfe. Was 
heißt denn ſcharfe, ſchärfſte? — gerechte. — Eine, die es 
nicht iſt, iſt gar keine. — 


In der Mimute, wo der Künſtler zum Schaffen taugt, 
ift er doch jo fehr zu müßigen, jchwelgenden Träumen aufs 
gelegt. — 

Der Theolog liebt Tautologie, der Jurift nicht, fondern 
Pleonasmus; der Gchullehrer allein wiederholt dasjelbe 
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Das elende kritifche Volk glaubt, wo man nur den 
beiligiten Enthuſiasmus befriedigt, es ſei Brodftudium ; wie 
die Türfen glauben, man ſuche Schäße, wenn man griechi⸗ 
Ihe Ruinen und Infcriften ftudiert. — 


Thiere lieben wir fo fehr, fie ftehen mit und auf poeti- 
Then Boden; fie beleidigen und nie moraliſch, gefallen uns 
nur moraliih. — 


Ich bin immer über dem Styl, den id) fchreibe, und 
jehe mehre Arten vor mir. Ein anderes ift die gefchriebene, 
nothwendige Zufammenftellung; ein anderes der freie Geift, 
der mehr fennt und will. — 


Wenn Berfagen den Genuß mwürzt, fo mag man fid 
fogar das Verſagen zumeilen verfagen, weil es jonft nicht 
mehr wirft. — 


Jeder möchte, daß fein Vater der Vater aller Menfchen 
wäre. — 


Wie ſchön, wenn einmal Menſchen zufammenfämen, die 
ihre Meinung einander frei fagten, ohne fi miß- oder 
gefallen zu wollen. — 


Die Liebe zum Hund beweift die Liebe zur Liebe. — 


Warum rührt Einen die Liebe und Aufmerkſamkeit des 
tiefen Third? Weil ein Gott aus der Tiefe jpricht, nicht 
aus der Höhe herab. — 


Liebe ohne Kraft ift nicht? — aber was ift denn Kraft 
mit Haß? — 
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Wenn wir über den Todten reden und klagen, iſt feiner 
mehr da. — Nur eine kurze unbemerkte Minute herrſchet 
der Tod über dem Sterbenden; — das Uebrige gehört zum 
Leben der Luft oder des Lebens. — 


Ich wollte, alle Griechen hätten (deutſch) für eine 
Oſtermeſſe geſchrieben, alle Römer für die Michaeliämeffe ; 
und möchte dann jehen, weldier Schulmann in einem Pros 
gramm fagte: „es fei zu lefen, wenn man nichts befferes 
zu thun babe,” 


Sonderbar, wie uns die fremde Eitelkeit mehr aufbringt, 
die unſern Stolz nicht beleidigt, ala der Stolz der's thut. — 


Plinius jun. war ein Franzos vor den Franzoſen, und 
hielt eine afademifche Nede auf den Trajan. — 


Ovid war ein Koßebue, aber reicher. -— 


Göthe: „Die Alten richteten ſich bei ihren Bauten 
mehr nad); der Gegend.” Aber dieje fonnten fie wählen, 
wir aber nicht. — 


Die Menfchen madyen Einem das Wohlthun fo efel. — 


Bei der Wiedererzählung bat man den Wiederſchein des 
Wiederſcheins — die Erinnerung hat feine Form, aber bie 
poetifhe Erinnerung der Erinnerung. — 


Jede mag ſich ſchöner finden, als ſie iſt, weil der 
Spiegel ſie in doppelter Ferne zeigt; — der Menſch ſucht 
gern alles Beſte in der Ferne. — 
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Neue Hunde und neue Uhren fieht man immer an. — 


Endlich kommt die fchöne Frühlingszeit, wo man nicht 
einmal mehr aufmerft auf die Verlängerung des Tages. — 


Es gibt Meine Städte, in denen man auf dem Land 
ift, große, neben welden man niemald auf dem Land 


iſt. — 


Flößholz wird Einem durch — Anſchauen eine 
lebende Küſte. — 


„Realiſten (im Schiller'ſchen Sinn) verſtehen ſich, ſo 
Idealiſten.“ Aber ſtehen die zwei Idealiſten auf Einer 
Stufe? Fangen hier nicht neue Unterſchiede an? — 


Der Geiſtliche muß das Alter nachahmen, und ſich ein 
wenig hinter der Mode kleiden. — 


Unähnlichkeit der Kinder und Väter: Die Bücher 
haben die meiſten Eſelsohren, deren Väter feine haben. — 


Im Menſchen liegt der thieriſche Schlund neben der 
poetiſchen Kehle, die Töne gibt und Düfte einzieht; jener 
iſt unempfindlich, dieſe empfindlich. — 


Nicht einmal auf der Specialkarte des Univerſums kann 
die Erde ſtehen. — 


Man kann wohl Shakeſpear's Jugend in ſeinen Werken 
bemerken, aber nie ein abnehmendes Alter. — 


Es it ein verfchiedener Eindrud, ob der Tag hell an- 
fing, oder ob er’3 erft wurde. — 
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In der Länge der Zeitenbildung ift der Untergang des 
beiten Kopf's gleichgiltig ; in der Natur ift Fein unerſetzlicher 
Verluſt. — 


Niemand mag fo viel Kenntniffe verbergen, ala ein 
Dichter. — 


Je näher Menſchen einander treten, wie Sekunden, 
deſto leidyter entjtcht Mißklang. — 


Nad dem Iangen Sonnenfchein madt ein Regen die 
Seele häuslich. — 


Was ijt überall Neligion? Das mit den fünf Sinnen 
und den Erde-Genüſſen nicht genug bat. — 


Die Franzofen jetzt find Amphibien zwiſchen Freiheit 
und Sklaverei, — Ich möchte da nichts weniger fein, als 
12 Fahre alt, — 


Sogar Hunde wiffen, wo fie mit Recht geprügelt 
erden. — 


Im Ganzen ift immer das Werk bejfer, als der Mei: 
jter, da jenes, aus zerftreuten Anftrengungen desſelben ge- 
Schaffen, doch in ein gediegenes Ganze zerſchmolzen, ihm 
etwas Anderes umd Höheres darjtellt, als er in y- 
Minuten ſah. — 


Sonderbar, daß man Alles neu findet, nicht wenn man 
die Stube über PBhilofophieren u. dal. vergißt, ſondern exft, 
mern man daraus mwegläuft, — 
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Jedes Pferd merkt eher, als ich, daß Hot rechts be 
deutet. — 


Iffland's Stüde find jo, daß jeder von den Rollen: 
Menſchen ebenſo ſchriebe; — der Verfaffer zeigt ſich als 
Geſchöpf, nicht als Schöpfer. — 


% 
Nichts ift Fälter zu leſen, als eine alte Recenfion von 
fi) oder anderen. — 


Alles ift groß, die Thiere — Natur⸗Verwüſtungen — 
die Wüfte und die Fülle — die Berge und die Ebnen — 
die Wälder — die Gewerbe der Menſchen — das Kriegs⸗ 
heer — fogar die Gelehrten in Maſſe aber Mein in Maffe 
find die Hof-Aufzüge. — 


Man gebe Jemand ein göttliches Buch — von Homer 
und Ariftophanes zugleich geichrieben, oder von Shafefpeare 
und Göthe — in Eurfivfchrift und einen Foltanten, 86 Bogen 
ftart, und fehe, ob es ihm gefällt. — 


Mid quält ein Ort, wo die Bürger nichts haben, 
worin fie ſich betrinfen können. — 


Anfangs iſt das Glas eine Bouteille, dann die Bouteille 
ein Glas, dann das Faß eine Bouteille. — 


Man muß diefelbe Sache dem Refer auf diefelbe Art 
fagen — Dorid’3 Stedenpferd — damit ed ein Sprichwort 
werde, wie zum Hunde Immer diejelben Worte. — 


Um eine Statne vecht zu lieben, müßte fie einige Wo⸗ 
hen auf meiner Stube wohnen. — 
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Wie kann man denn Jemand zwingen, eine Abbitte zu 
thun? — 


Mangel an Männern ſchwächt das Meib, mie jene 
Ueberfluß an diefen, — 


Das einzig Närrifhe und Humoriftifche ift recht, mo 
man jic nicht zeigen, fondern verbergen will, — 


Wie dem Süngling Ueberfluß an dichterifchen Büchern 
ichadet: jo dem Gefhäftsmann der Mangel. — 


Maxon contra Koßebue: Der Henfer ift unehrlich, aber 
der Dieb doc unehrlicher. — 


Um zu mwiffen, ob man in einer Sonderbarkeit recht 
bandle, lege man es in Gedanken einem verächtlihen Sub: 
ject (Kotzebue) unter — und fehe dann den Werth an, — 


Welche Zurüftungen der Erziehung bei einer Erfigeburt ! 
Sie foll erftlid, Alles werden, dann das Uebrige, — 


Die Gefchichte, wie die meiften Bücher gemacht werden, 
des Verfaſſers eigne Mritif, wäre mehr werih, als die 
Bücher ſelbſt. — 


Der jhönfte, veichte, beite und wahrjte Roman, den 
id) je gelejen, ift die Geſchichte. — 


Die Geſchichte ift am meiften epifch. Aber ihre Wahr: 
heit gleicht immer der eines Referenten vor dem Collegium, 
Es ift ein Referat aus Referaten. Die englifhe kann die 
wahrfte fein wegen der Parlamentsacten. — 

Jean Pauls Dentwäürbigkeiten. IV. 3 — 
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Kin Pferd Tann wohl wie ein Schooßhund ein frohes 
Leben anfangen, aber es endigt immer das Alter im 
Karren. — 


„Ich babe heute recht Hunger. Ich aß geſtern mit 
Weisheit.“ Hunger iſt immer die Belohnung der Weiz: 
heit. — 


Man büdt fi, weil man eine Laft trägt — und noch 
Kiefer, um fie aufzuladen — im Staat. — 


Das DVerbergen follte man zuerft verbergen, weil hinter 
jedem etwas Erniedrigendes x. ſteckt. — 


Sogar das Thier iſt in der Begattung thieriſcher. — 


Bet allen Haaren gegogen werden, macht wenig Schmerz, 
aber wohl bei einem. — Ä 


Die Mutter ſucht ihr Kind weinend, liebend, und denkt 
zürnend daran, e3 gu prügeln, wenn fie es findet. — 


Inm vechten Leben mag man gar nicht münfchen, daß 
eiwas worbei jet. — Die Menſchen verbringen die Gegen: 
wart in lauter Wunſch der Verwandlung in Vergangenheit. — 

Excentriſch heißen gerade die centripetalen Menſchen. — 


Den Tacitus muß man nur zehnmal durchlefen, fo hat 
mah einen leichten Kenopbon. — 


. Man glaubbte ſonſt Gett einen — zu tja, won 
man ihn groß druckte. — 


Bei 
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Friede it die Bettmeifterin des Bettes der Ehre, auf 
dem man erit jchlafen mag, ehe man darauf stirbt. — Der 
Ehrenbogen ſtützt jeine Negenbogenenden auf die Zukunft 
und Vergangenheit und geht hoch über die Gegenwart weg. — 


Die Folie ift bei allen alten Spiegeln — Sachſen— 
und Schwaben-Spiegeln — Diefelbe, nur die Rahmen— 
Verzierung wechſelt. — 


Unter allen Gejegen der Menſchen it das der Stetig— 
feit das jeltenfte. — 


Der Himmel gefällt überall, und wäre nur feine Farbe 
auf dem Streufand. — 


Es iſt beffer, in jeden Andern, als in fic verliebt zu 
fein. — 

Es kann ein Bud, durch dreißig Bibliotheken gehen, 
und daraus in den Kramladen, ohne daß Ein Beſitzer es 
geleſen. — 


„Aber wenn es nun keine Thorheiten mehr gäbe, wor— 
über lachteſt Du dann?“ Ueber die vergangenen. — 


Menſchen werden wie Ströme trüber (trauriger), 
wenn fie größer (reicher) werden. — 


An Krankheiten kann man ſich einiger Geringſchätzung 
der menſchlichen Natur nicht enthalten, da fie diefe fo 
herabbringen. — 

SH achte weit mehr die Anſtalten, wo gegen die 
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Schmerzen der Menfchen, ald die, wo für ihre Freu: 
den geforgt wird. — 


Die Menfhen legen einen fo großen Werth vor Gott 
auf ihr dummes Glauben. Warum ift uns fo fehr daran 
gelegen, daß der Andere unjern Glauben bat, nicht unjer 
Handeln? — 


Ein Hofnarr darf Alles jagen, meil er nichts iſt — 
fonjt die Geiftlihen dur Würde etwas Nehnliches — ähn— 
ih — ſonſt litte man ihm nicht im dem tiefften Stand, 
und er würde zehnmal todtgefchlagen, ehe er hinaufkäme. — 


Fin Halbgott, Halbmenfh, Halbtbier fünnen alle ein: 
ander gleich fein in der ungenannten Hälfte. — 


Das Publitum lieſ't Necenfionen gern und mill bie 
Nutoren, wie die Engländer die Bären, nicht. nur fangen, 
fondern auch gehetzt ſehen. — 


In einem großen Journal werden die geiſtreichen Re— 
cenſionen zum Maßſtabe desſelben genommen und in die 
ſchlechten herüber gerechnet; daher die Achtung dafür. — 


Die meiſten jetzigen Dichter haben von der Spinne nur 
das Talent zu ſpinnen, nicht zu weben. — 


Woher kommt's denn, daß der Gedanke, unter den 
Augen des Unendlichen und nach ſeinem Winke zu handeln, 
die Moralität höher geſtellt, als jedes andere Prinzip, das 
fi im Menfchen fehte? — Auch die Schwärmer Tiebten 


Menihen obwohl vor Gott. — 
„Google 
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Menſchen ſind das Gegentheil der Hunde im Stehlen; 
große Stücke wagen dieſe nicht anzurühren, aber kleine; — 
jene umgekehrt. — 


Die Fürften glauben, der Staatöförper ſei wie ein 
organiſcher, der an der Wunde der Meinten Fingerfpige toll 
(revolutionär) merden kann. — 


Scyaufpieler und Virtuofen leben nur im Augenblid, 
daber ift ihre Forderung der Aufmerkfamfeit fo geredit. — 


Am Hofeoncert gibt Niemand auf den Künſtler z. B. 
den erſten Violiniften Acht, als der zweite, — 


Der Troft über eigne Vergänglichkeit durd; ewige Wir- 
fung unſeres Werks auf fo viele Individuen ift Feiner, da 
diefe alle vergänglid find. — 

Wir Menſchen dialogifieren doc den ganzen Tag, und 
doch, wenn man einen Dialog, nur einen Monolog fchreiben 
fol — kann man's nicht. — 


Wir halten in der Liebe den Reif fo leicht für Schnee, — 


Mer will, kann in einem Jahr zehn Jahre älter 
werden. — 


Die niederländifche Schule iſt eine Art Portraitmalerei, 
daher iſt fie leichter zu copieren. — 


Man achtet Aerzte, weil man ihre Kunſt nicht beur— 
theilen kann — weil Genejen oder Sterben nie entſchieden 
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fie oder mider fie fpridt — weil mar furchſam iſt — weil 
man gerade genug weiß, um fiber fie zu erſtaunen — weil 
fie feine Schlüffe, fondern Erfahrungen baben und Ent⸗ 
ſcheidung. — 


Das mündliche Wort kann ich wählen für den Zuhörer 
— nicht das gedrudte für die unendlihe Welt. — 


Das Beiflige (Bier ꝛc.) muß man geiflig verarbeiten, 
fonft wird man dumm. in einfamer Trinker wird ein 
(Waffer-) Dummkopf, wenn er nit einer iſt. — 


Nur ein entihieden Graufamer könnte einem Hund, 
ohne daß er gefehlet, einen ftarfen Schlag geben. — 


Nichts. ift in der moralifchen Welt gewöhnlicher, als 
das Pulver auf die Kugel zu laden. — 


Die einzelnen Irrthümer der Welt ftören jo wenig, als 
und das ewige Zuntden mit den Augenlidern am Gehen 
hindert (jo der Schlaf). — 


Mer gäbe fi Une Menſchen⸗Achtung die Mühe der 
Erziehung? — 


Mit den ſchwarzen Seelen iſt's wie mit den ſchwarzen 
Augen — es gibt keine, in der Nähe find fie braun. — 


Die Kunft hat die Sonderbarkeit, daß Du ganz voll 
Bemerkungen, Chmaltere, Gefchichten ſtecken kannſt, ohne 
dag Du, wenn Du lebtere erwählet, im Stande bift, von 
allem Uebrigen das Geringfte anzubringen, in dem gewöhn⸗ 
lichen Fall, daß Du fall gewählt. Bon Wis, Laune 
u. a. Sachen konnt' ich auch noch fprechen. — 


u 





Unten am warmen Berg muß man das Kleid für den 
falten Gipfel mitnehmen, — 


Kultur bringt, wie große Städte, einen Wechſel von 
Duft und Geſtank. — 


Fürftinnen haben in der Ehe oft nichts zu lieben, ala 
ihr Rind, — 


Ein ächter, neuer, poetiiher edler Charakter ift ein 
Geſchenk an die Menjchheit, ein gut erzogenes Kind für 
fie, ein Vater vieler Kinder. — 


Es gibt feine fühere Empfindung, als Jemand, kurz 
vorher, che man ihm Unredt thun mollte, gerechtfertigt zu 
ſehen. — 


Bei gleichen Talenten gewinnt der Autor am meijten, 
der das Fleinfte Buch macht, 3. B. ein Schaufpiel, weil es 
leichter zu faffen und zu machen iſt. Schiller Fonnte feine 
Talente leichter durch eine Jungfrau von Orleans durch— 
führen, als durch eine lange niederländiiche Geſchichte. — 


Da man überall fo viel Irrthümer ftehen laſſen mag, 
warum nicht über fih auch? — 

Der Autor mag wie die Natur, taufend Kerne und 
Blüthen tragen, (nicht in's Publikum geben), damit einige 
aufgehen. — 


Das Schönfte an jedem Feiertage ift die Ausſicht auf 
den zweiten; — daher ift der lebte ſtets ein Aſchermitt— 
woch; daher durch die neue Abſchaffung des dritten, dev 
balb gehalten wird, eine Mkitteltinte gewonnen ift, — 
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| Ich bin wie der Eſel unekel im Effen, ekel im Trinken. — 


Die jebige neuefte Literatur ift, was fie predigt, eine 
Erregungstheorie. — 


Man kann einzelnen Winfen nad) das ganze Brown'ſche 
Syitem in Sydenham, Haller ꝛc. finden; aber das aus⸗ 
fprehende Wort der fcharfen Abtheilung enticheidet und 
nübt, — 


Das weibliche Herz iſt die Winkelfchule des männlichen. — 


Auf demfelben Waffer, in dem man langjam watet 
oder erjäuft, kommt man fehneller fort. — 


Da doch im irgend einem Wert mid) der Tod unter: 
bricht, fo bin ich bei allen gleich frei: Autoren und Hühner 
legen mehr Eier, ald fie ausbrüten können. — 


Man muß die Menfhen kalt tadeln, wie Seidenzeug 
und Goldgeſtick ꝛe. kalt waſchen. — 


Nicht Heilmittel ſollten die Aerzte das Volk lehren, 
aber Anatomie, Pathologie und Diätetik, da man ohne 
Lehre, doch etwas denken mag. — 


Die Großen denken ſich, wenn ſie hören, daß ein Armer 
Hunger babe, blos etwas Süßes dabei, und mißgönnen's 
ihn, denn fie haben felten Appetit. — 


Warum iſt das gebrochene Einſchlafen eines Kindes vor 
dem mütterlichen Geſang noch nicht gemalt? Sucht hier 
die Heiligkeit! — 


Nichts iſt in der Welt bei Menſchen groß, als die 
Fortſetzung, nicht die Entſchließung. — 
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Wie ſchön iſt's, daß doch die gemeine, arme Frau am 
Sonntag etwas hat, wodurch fie ſchöner gekleidet erſcheint. — 


Der Dichter geht fo Teicht im mirklichen Leben, wie 
einer mit Schlittjchuhen auf der Straße, nehmlich elend, — 


Die allgemeine deutjche Bibliothek jtürbe fogleich, wert 
fie nur irgend ein Fach recenfierte; aber fo erhält ſie ſich 
wie ein Polyhiſtor. — 


Der Fürft (Hof) ift der potenzierte Adel; jeht nad, 
ob er für den verdienftvolliten Menfchen fih über Vor— 
urtbeile wegjeßt. — 


Die Fortuna ift nie jo blind, als fie macht. — 


Die Weiber ftehen immer gegen die Männer in jenem 
Widerſpruch, worin fie ihm beim Verwehren und Verwün— 
chen des Rauchens den netteften, zierlichiten Tabaksbeutel 
ſticken und jtriden. — 


Ein Preis auf die tugendhafteſte Handlung ift viel- 
leicht unmoralifher, als einer auf die ſchlechteſte. Denn 
jene verliert durch den Preis fo viel, als ſich diefe Damit 
entichuldigt. — 


Geiſtig vergißt man am meiſten, wenn man bod) aufs 
fährt, daß man dem Rad etwas unterlege, um midht zus 
rückzurutſchen. — 


Der Spiefbürger hat zuletzt ein reicheres Maximum 
jeiner Phantafie — 3. B, den geheimen Rath, worauf er 
binfteigt — als im Leben der Dichter, der feinem Marimum 
nie approrimieren kann, weil feine ganze Welt außer diefer 
liegt, und jener nur Grade, diefer Arten braudt, — 
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Gedanken und Bemerkungen 


über die Menſchen. 
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Motto: 
Ale dieſe Bemerkungen ſind unmöglich zu behalten, zu erbnen, anzuwenden, 


fe ſollen bios Im Algenteinen den Blick ſchärfen und ibm eine gewiſſe Michtung 


geben. 
Jean Pant. 
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Freundfchaft, Liebe und Ehe. 


Serade Menfchen won heißerer Liebe jcheinen veränder- 
licher — meil fie den Objekten derjelben näher treten — 
als andere” mit Kühler, die wenig überhaupt nad) Liebe 
fragen oder Feine haben, die fie zu ändern brauchen. — 

In der Wirklichkeit nimmt man leichter an unglüdlicher 
Siebe Theil, als an glücklicher. A 

Die Ehe wird nicht glüclich dur Liebe — oft das | 
Gegentheil, — fondern durd Vernunft. 

Der Geburtötag eines Kindes kann nur ald ein Dank— 
tag für die Mutter vom Manne gefeiert werden. — 

Die Ehe wird bei denen am leichtejten, die nicht der 
Empfindung, jondern der Arbeit wegen davein treten, umd 
nicht jene, ſondern dieje fortjegen wollen. | 

In der Ehe und Freundſchaft Hilft es zwei Menjchen 
nichts, wenn beide gleiche Vortrefflichkeiten haben; denn von 
diefen an erſt rechnen fie die Fehler, die jie einander nicht 
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vergeben, und den Werth finden fie nur in ihrer Abweſen⸗ 
beit oder bei Vergleihungen. 

Die Liebe vibriert noch ein wenig fort, wenn das Ob: 
jett feinen Werth verloren; — die Freundſchaft nicht. 

Ein geliebte Geſicht kann nicht häßlich werden, weil 
nicht Farbe und Fleiſch, fondern die Phyfiognomie die 
Liebe gab. — 

Weibliche Aufopferung gegen die Vernunft wird vor 
der Ehe zu ſtark geſchätzt. 

In der Ehe ift es ſchädlich, wenn man wegen Zanf 
fih ſchämt, Liebe, die man doch hat, zu Äußern, wie gegen 
Eltern. 

Man hoffe nie, mit einer Yrau ſich zu vertragen, mit 
der man fi) als Braut gezantt. 

Eine ächte Freundihaft zwiſchen Mann und Mädchen 
wird ftet3 Liebe. 


Nichts wäre leichter als ächte, von Liebe unbeftürmte 
Freundſchaft zwifchen einem Mann und einem Weibe; nur 
müffen beide entweder in verbotenem Grade verwandt fein 
oder ein Alter haben, wo man fonft —— am 
wenigſten ſchließt. 


Man muß in der Ehe, und wär' es nur, um kalt zu 
ſcheinen und zu bleiben, nie zwei Vorwurfe hintereinander 
machen, ſondern ſtets nur einen. 

Der Bräutigam faſſe den Charakter der Braut und 
behandle ſie danach, nicht nach Idealen und en 
Grundſätzen. 

Die platoniſche Liebe — Die Libe gegen ein ſchoͤnes 
Gemüth — Tann feinen Wechjel brauchen, aud. nicht ers 
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tragen, um zu beftehen (denn alles Gemüthvolle ift unend⸗ 
lich), aber wohl die finnliche, die den Körperreiz mit der 
erſten Wirklichkeit erichöpft. 

Warum hängt auch dem redlich liebenden Manne, der 
ſein Seelenglück in einer weiblichen Seele gefunden, noch 
etwas von dem Beſtreben an, auch eine zweite, ebenſo edle 
Seele für ſich zu haben, als ob es nicht an Einer genug 
wäre? 

Schmerzen des Mitgefühls ſind das Zeichen der Liebe; 
aber die rechten ſind nicht phantaſtiſch und thun weher als 
eigene, über welche zu ſiegen man doch wenigſtens das 
Recht hat. 

Die Jünglingsliebe iſt die Poeſie der Liebe, Geiſt und 
Leib ſind eins. In der Ehe wird die Frau wie das Kind 
geliebt; nicht Reize geben Liebe, ſondern die Liebe gibt 
Reize. 

Weswegen jetzt die Ehen unglüdlicher find gegen ſonſt, 
iſt, weil die mehr empfindfamen Männer die rauen mehr 
zur Empfindung aufregen, die dann nad) ihrer Ungemeſſen— 
heit in's Unendliche geht. Sonft zeigte der Mann feine, 
Empfindung durch Thaten im Leben, und damit war es 
vorbei; jet fordert ein Wort das andere. 

Auch in der Ehe gilt es: ein Wort ift durchgreifender 
als eine That; weil diefe viel:, jenes eindeutig iſt. Dieſe 
offenbart nur der Augenblid, jenes das Herz. Die rechten, 
eigentlichen Donnerworte find nicht die im der Leidenſchaft 
gejagten — diefe gehören zur That felber, — fonderm Die 
in der Rube und Unbefangenheit geſprochenen. 

In der Ehe gilt Verftand (zumal der des Weibes) 
weit mehr, als Liebe. Dieſe hält micht fange nach, wird 
leicht geftört und bringt nie in Ordnung. Nicht die liebes 
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vollſte Battin, fondern die Flügfte macht eine gute Ehe. 
Alfo bildet eure Töchter verftändig, nicht blos Tiebend ! 

Die Ehen werden fo fchlecht, ‚weil Die Männer fich nicht 
entichliegen können, Liebe an die Stelle der Kraft und der 
Gründe zu fegen, und weil fie nur mit Recht und Stärfe 
wirken wollen. 

Weder die Fiebenden, noch genialen, noch philofophifchen 
Männer behaupten die Herrſchaft der Ehe, fondern die recht 
langweiligen, ſtummen, ärgerlichen und profaifchen. 

Diele Zänkereien in der Ehe kommen davon, daß man 
fordert, der Gatte fol die Liebe errathen, die man auszu⸗ 
fpredyen zu ſtolz und ſchamhaft ift. 

Schwerlihd wird irgend ein Ehemann die Minute für 
Ihön und Tiebevoll empfinden, wo er mit feiner Frau nad 
ihrem Anziehen in eine große Gejellihaft geht; aus diefer 
zurüd, denkt ſich's Teichter. 

Behält man in der Ehe ftet3 eine fanfte Sprache, fo 
bat man es in der fanfteften ſchwer, irgend einen Vorwurf 
zu fagen, weil auch in ihr jeder zu ftark wird, 

Die Freundſchaft hat fo gut ihre Blüthe, die aber 
Jahrzehnte Tang fteht, als die Liebe, welche kürzer if. Iſt 
jene gebrochen, fo ift viel und Unerſetzliches dahin. 

Nicht Jeder ift der Freundſchaft fähig, aber Jeder der 
Liebe. Dem Jüngling, der recht ernft im Triebe nad 
Freundſchaft ftrebt, Fällt die Liebe von ſelbſt zu. 

Derfelbe Trunt oder diefelbe Begeifterung des Mannes 
vergrößert alte Liebe, oder neuen Zank; — bier kommt es 
auf die Behandlung des Mannes und Handlung der Frau 
an, was er zu wählen bat. 

Eine ſtarke Ehefrau zu einem ftarfen Ehemann — wer 
entſcheidet? — Zuerft die Frau, denn fie ift weiblich wis 
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der. Und mas thut der jchon ala Geſchlecht und mit Recht 
jtärfere- Dann? — Entjheidet er gegen fie, fo rüdt blos 
die weibliche Hölle auf ihn los; fagt er nichts: fo weiß ich . 
nicht, wie weit fein Nichts zuleßt auf Koften der Kinder 
gebt. Beinahe follte man für die Ehe wünſchen: Bermäh— 
lung eine3 ſtarken weiblichen Character mit einen ſchwachen 
männlichen; dann ging viel, 

Eine, die Di nicht Tiebt, hat zufällig gute Launen 
gegen Did, die Liebende ſchlimme. Verwechsle nicht die 
Laune mit dem Character, die fi in der Dauer oft nicht 
von ihm unterjcheidet. 

Man Tiebt noch den Ort der Liebe, wenn man gegen 
die Perſon feine mehr bat. 

Die Ehen find immer die befferen, wo die Frau nicht } 
am geiftreichiten war. Ihr Geift kann unmöglid; den Mann 
erheitern, da er's ja faum mit feinem bei ihr vermag. Nur 
in böberen Ständen, wo Beide fich jelten jehen und die 
Frau die Maitreife ibres Ehemanns iſt, find Geiſt, Talente 
vom Bedeutung. 

Die meilten Ghefriege kommen nicht davon, daß man 
die Wahrheit jagt, jondern dag man fie, unbefümmert um 
jede Zeit, fogleich jagt. 

Der Preis der Ehe ift, das verbundene edle Weſen noch 
mebr zu veredeln. 

In der Ehe Hit der große Irrthum, daß man glaubt, 
jobald man feinen Werth, ſei es ſchreibend oder handelnd, 
dem Anderen feurig gezeigt und eingeprägt, man habe in 
den matten Tagen des Lebens dieſelbe feurige Darjtellung 
des Inneren nicht zu wiederholen, jondern auf die erſte zu 
bauen, Das Wiederkommen der Zeit fordert aber Erneue— 

Jean Pauls Denfwürbigkeiten. TV. 4 
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rung des erften Eindruds und um fo mehr, je größer 
er war. 

Sn der Ehe helfen große, geiftige Vorzüge werig zum 
Glück, da fie nur felten einwirken ; aber Heine Achtſamkeiten 
und Angewohnheiten und nadjgebender Verſtand bereitet 
Süd. | 

Mit den Jahren vermehrt man die Stärfe der Liebe 
und vermindert die äußeren Zeichen. 

Nur die Ehe wird am glüdlichiten, wo man die größten 
Vorzüge in ihr, nicht vor ihr entdedt. Daher find die 
Heirathen eine Dichterd jo mißlich. 

In der Ehe Hilft Fein Wohlthun und Beſchenken, fobald 
die Perfönlichkeit beleidigt ift, anftatt verehrt. 

Die Jungfrau beirathet im Dichter den Dichter, im 
Künftler den Künftler, aber in der Ehe weiß fie fo wenig 
von diejem, als ein Mann, der eine Sängerin geheirathet hätte. 

Willſt Du Deinen fünftigen Bräutigam kennen lernen, 
fo made nur mit ihm, zumal wenn er feine eigenen Xeute 
bat, ein paar Tagreifen und nimm Deine Mutter mit. 

An der Ehe ift das Mißverhältniß, daß die Begeifterung 
des Mannes und der rau nicht in einander treffen; der 
Mann wird von der Arbeit begeiftert, fie davon erichöpft. 

Für Jemanden etwas ftriden oder gar ftiden, ift fort- 
währendes Liebhaben und Hineinarbeiten ind eigene Herz. 
Jedes Stüdchen Blume wird zur Theilgeftalt des geliebten 
Weſens; zumal bei Stickereien, wo die Arbeit den Gedanken, 
alfo den Gegenftand fodert. 

An der Liebe erfcheinen blos die großen Grundzüge der 
Jungfrau, alles Moralifche, ohne die Nebenverzierungen der 
Launen: diefe kommen in der Ehe. Die Heilung von Lau⸗ 
nen ift fehr ſchwer, da Keine rein oder ſtark unmoralifch if, 
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jede nur kurz dauert, mehrere Launen zu einer gehören und 
ohne Schuldbewußtfein genährt werden. 

Der Hageftolze hat das Unglück, daß ihm Niemand 
jeine Fehler frei jagt, aber der Ehemann hat dieß Glück. 

Die Kofette gewinnt, wenigjtens für einen Abend, fogar 
ernfte Männer, nicht durch ihre Reize oder das ſtarke Vor— 
ſpiegeln derſelben, ſondern durch das Borjptegeln ihres Lies 
bend. Dem Geliebtfein widerfteht man ſogar im fpäteren 
Alter ſchwer, mo man der Schönheit widerfteht. 

Wie leicht es ift, wenn man Kraft und Milde, Klar: 
heit und Schärfe verfnüpft, zu berrichen über Kinder, Dies 
ner, Fremde — jo doch nicht über die Ehefrau. 

Nie jollte der Mann zärter gegen die Frau fein, als 
nad) einem Geſchenk, um ihr das Gefühl der Verbindlichkeit 
zu erleichtern. 

Der Ehemann follte bei allem Tadeln und Befehlen an 
feine Frau vorzüglich bedenken, dag ihr — da fie ſich unter- 
geordnet und unteriwürfig dem Recht oder der Gewalt fühlt, 
Alles viel Härter vorkommt. 

Nie follte man ſich, auch nur jchweigend erzürnen über 
langes Ausbleiben der Frau, weil ja Hinterher fo oft die 
beiten Gründe dafür kommen oder kommen können. 

Ich weiß nicht, was Giferfucht ift in der Ehe beim 
Dann. In der Minute der Einficht hätt? er bei der Ent: 
ſcheidung nur fi) oder die Frau — zu verachten. 
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Männer und Weiber. 
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Weiber haben allgemeine Bildung, Männer beſondere; 
jene find Franzoſen, dieſe Deutſche. 

Niemand glaubt leichter in der Philoſophie etwas ver- 
ftanden zu haben — etwas fehr ſchweres nehmlich — als 
das Meib, 

Meiber ſchreiben leichter lange, ala viele Briefe, 

Meiber fragen fo viel nad Sentenzen, weil fie fein 
Syſtem haben. 

Das Unglück der Weiber ift, daß fie nicht im Stande 
find, Männer fo keck zu verachten, als Weiber, 

Glüclihe Frauen in der Ehe Tieben ſchon Romane 
nicht mehr, weil fie nicht? mehr auf fich beziehen Fünnen, 

Die Weiber merken darum an einem ſchwachen Manne 
nicht die ganze Schwäche, weil er durch Gelehrfamfeit oder 
fremdes Wiffen ihnen imponiert. Hätten fie gleiche Kennt- 
niffe, fo fähen fie die ganze Erbärmlichkeit. 

Die Weiber wollen zu erziehen anfangen, wenn jcdhon 
Alles verzogen it. 

Die Weiber lieben nur Individuen, Männer die Menſch— 
beit; daher find jene jo graufam. 

Meiber können fhon darum nidt die großen Rollen 
der Männer übernehmen, weil fie nie ſich vereinen Könnten. 

Die Weiber machen mehr mimifhe, phyſiognomiſche 
Bemerkungen umd holen daraus ihren Argwohn; Männer 
ſchließen aus der Rede. | 
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Die höheren Weiber haben unter dem Schein der mo— 
ralifchen "Selbftbeobadytung das Vergnügen, fi) den gangen 
Tag anzuſchauen. 

Weil bei den Weibern Alles Empfindung ift, auch das 
Raifonnieren, jo können fie nie aufhören zu reden, weil 
jede Empfindung ihre eigene MNepetentin ift. 

Kräftige Mädchen ſcheinen am erjten falt: ihr Teuer: 
trieb entwidelt ſich erft fpäter; e3 äußert fich bei ihnen nur 
die Vernunft und doch find fie von männlicher Gefühls- 
ftärfe, welche von weiblicher Verfhämtheit und männlicher 
Zurüdhaltung zugleih muß verhüllt werden. 

Wie jchlimm die böfen Weiber find, erräth man aus 
den guten. Der bejte Mann bat mit dem fchlimmften Weibe 
eine größere Hölle, als die bejte Frau mit dem ſchlimmſten 
Mann, 

Wenn alle Männer in die Hölle, alle Weiber in den 
Himmel kämen, jo wäre eben dadurch beiden beides ge 
nommen. 

Wenn die Mädchen früher in der Yiebe Gründe anzus 
nehmen jcheinen, fo handeln fie doc nur aus Liebe gegen 
den Gegenjtand, der fie gibt, nicht aus Meberzeugung. Ohne 
Liebe gibt es feine Gründe für fie. 

' Bei den MWeibern ift der Weg vom Denfen zum Hans 
deln noch weiter, als bei den Männern. 

Weiber handeln aud darum bei dem Kaufmann fo 
lange, um die Nothwendigfeit eines fchnellen Ka oder Nein 
zu erjparen, dadurch, daß fie allmählich oder durch den 
Schein eines kleinen erhandelten Gewinns zum Entſchluſſe 
fi führen laſſen. 

Nur der Mann bat die jchonende Achtung für diefelbe 
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geiftige Anftrengung eines Mannes — dad Weib ſchont 
nie, feine Dichterin die Dichterin. 

An der Ehe und für Diefelbe juchen fich die Weiber: 
keine Regeln, nur vor ihr für fie. 

Auch talentvolle Weiber fprechen miteinander mehr von 
ihrer täglichen Weiblichkeit. 

Außer der Ehe, aber nit in der Ehe, hat die Frau 
die Achtung für außerbürgerliche, hochgeiftige Verhältniffe des 
Mannes; und dieß darum, weil fie an die gemeinen mit 
ihm gefpannt ift. 

Die weibliche Poeſie ift eine weiße Blüthe und fällt an 
der Frucht. ab, die männliche eine bunte Blume und die 
Frucht jelbft. 

Die Eheweiber rechnen ihre Arbeiten zur fehr als Opfer 
für den Ehemann auf, weil fte fi) ftet3 nur ind Einzelne 
für ihn vertheilen; indeß feine Arbeit nur das Ganze — 
dad Geld — gewinnt, und im Allgemeinen dad Einzelne 
fi) nicht fo farbig verpielfacht. 

Die Urtheile der Männer über Männer mägen den Ge 
halt blos ab, um SKenntniffe zu erwerben; die der Weiber, 
um zu lieben oder zu haſſen. Daher find jene vielfeitiger. 

Was ein liebendes Mädchen an Verſtand zu wenig Bat 
und zeigt, hat ein fofettierendes zu viel. 

Ein zorniger Mann nimmt fi) vor, es gegen Unfchul: 
dige, Dienftboten 2c. nicht zu fein, und wird eben dadurch 
fanfter. Aber kann dies je eine Frau? rächt fie nicht die 
Schuld an der Unfhuld ? ’ 

Die Einfchaltung des Mannes in die Staatöfachwerte 
gewöhnt die nachfühlende Frau an einer ähnlichen Einfchal: 
tung ins Chefah. Ein freier Dichter hingegen bat es 
ſchwerer, zu feiner Frau zu fagen: „Bedenke!“ 
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Poetifche Frauen verftehen poetifche Männer am menig- 
ften. Da fie nicht außer fich fchauen, fo wird ihnen jede 
Unähnlichkeit viel unerträglicher ala Profaiften. 

Keine Frau könnte durch das Ankleiden fo viel gewinnen 
als verlieren, wenn man ihr dabei zufieht, 

Es gibt gewiß blos darum viele glücliche Ehen mehr, 
weil der Mann nicht mit zu erziehen fuchte, 

Weiber unterftügen einander in nichts lieber ala in 
reichliher Haltung, 3. B. der Kinder gegen Väter, gegen 
Berbote, und in Allem, worin fie fidy gleichen, Aus Freund- 
jchaft verderben Freundinnen die Kinder der Freundin; die 
Freunde verbeffern, 

Die Mädchen müffen fi als rauen jtet3 unterjochter 
fühlen, weil es für fie eine neue, jprungmeife Gewohnheit 
iſt, ferner weil andere Befehle gegeben werden; und endlich 
weil anfangs die Liebe höchſte Freiheit verfpricht. 

Warum reden Meiber mit ihren Freundinnen nicht von 
Philoſophie u. dergl.? Darum, weil man mit feinen Bes 
fannten das Franzöſiſche nicht fo aut ſpricht, ala mit 
Fremden. 

Nod Feine Frau beffagte fich über das Gewäſche der 
anderen, während fjelbit der gemeine Mann dies thut. 

Weiber haffen an Weibern, nit an Männern, Eitel: 
feit und Gtol;. 

Das bewegliche, weibliche, liebende Geſchlecht thäte viel— 
leicht Alles aus Liebe — aber die Ehe oder die Pflicht 
bindert e8 daran. Sie wollen frei fein, nur aus Neigung 
bandeln, 

Wenn die Wittwen klüger find ala Mädchen, jo find 
die Männer als Wittwer von mehr als Einer Yiebe noch 
klüger. 
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Die Eitelkeit der Weiber wird nicht durch das Abläug- 
nen des DVerftandes, der Tugend beleidigt, fondern durch Die 
der Geftalt, des Geſchmacks. Ein Mann kann leicht der. 
Frau fagen: „Du bift dümmer ald ich;“ Doch ſag er 

„einmal: „Du bift häßlicher, als ic.“ 

Die Weiber find bei aller Vorausſetzung von Reizen 
und Jugendbekanntſchaften doch am eiferfüchtigften bei fchö- 
nen Geftalten, gleihfam als erfennten fie immer Statur 
und Farbe für die Befleger und Wiedereroberer der Männer: 
herzen. Ohne Rüdfiht auf Sinnlichkeit ift ihnen Schön- 
beit unbedeutend. 

Die Weiber find herrlich in der Liebe, wenn fie darin 
noch nicht? beherrſchen wollen als die Liebe; aber fpäter 
wollen fie den Manneskreis regieren und ziehen. 

Meiber überfehen über dem Leidenfchaftlichen das Un⸗ 
vernünftige, aber nicht über der Bernunft die Kälte — 


Männer umgelehrt. N 
Die Mutter wird ftärfer vom Söhnen ald vom Vater 
beberricht. 


Die Weiber können nicht? wahrhaft erzählen, aus an= 
gehorener Unfähigkeit, ihre Empfindungen vom Gegenftand 
zu Trennen. | 

Weiber ertragen leichter jede verfäumte Luſtbarkeit (3. B. 
am Sonntag auszugehen), fobald fie nur jede Minute die 
Vreiheit haben, fie zu befommen, und fo folglich hoffen 
können, Freiheit und einheimifche Freude ruhig paaren zu 
dürfen. 

Nichts fand ich bei Weibern fo felten, als Sanftmuth 
und Güte gegen Dienftboten oder gar Zornbeherrichung. 

Was die Weiber fehr oft für moralifhe Indignazion 
halten, wenn andere Weiber von Männern unfittlich belei⸗ 
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digt worden, iſt fehr oft Eiferfucht und Eigennuß; fie haben 
mwenigjtens den Gedanken: ebenjo gut hätten fie zur Sünde 
Anlaß geben können, ald die oder jene. 

Dei den Männern verträgt ſich Liebe nicht mit Eitel- 
feit, aber bei den Weibern gut. £ 

Die Männer verſchenken im Eß-, Trink, Staats⸗Enthu— 
fiasmus das halbe Bermögen der Frau; die Frau kennt 
nur einen Enthufiagmus und darin verfchenkft fie fih nebft . 
einem Stüd Ehre. 

Eine Gattin verzeiht Leichter Untreue und Freude an 
fremden Reizen, als Kälte gegen ihre. 

Ausgezeichnete Weiber find mehr im Character bejtimmt 
und folglih einander unähnlich; ausgezeichnete Männer im 
Denk und Schaffungsſyſtem. 

Die Vergangenheit ift das Einzige, wovon gewöhnlid) 
Weiberſeelen poetifch zu denken und zu fpredhen wiſſen. 

Warum man die Weiber jo oft haft, kommt daher, 
weil jede Schönheit nicht eine, fjondern alle Tugenden vers 
jpriht — meiblihe Schönheit ijt gleichſam poetifche Dar: 
ftellung des Sittengejeßes — und weil man zwar liebe 
findet und daraus viel ſchließt, aber fo oft weiter nichts findet. 
Dazu kommt nody, daß der Mann jogar den Verſtand vor: 
ausfeht, al3 im Kauf drein gegeben, und jpäter fidh darin 
fo getäuſcht fieht. 

Ber Eheweibern wirft der öffentliche Ruhm des Mannes 
nur gegen Fremde, die ihn anfallen, oder nach außen, nicht 
nach innen und auf fie jelbt. 

Die Männer können aus Entſchluß und ohne Leiden: 
ſchaft ſcharf, ja wild gegen die Kinder jein, um etwas durch— 
zuſetzen; die Weiber nur in wahrer zufälliger Yeidenjchaft 
und daher haben dieſe weniger Kraft. 
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Die Weiber können nicht vertrauen, aud nach den 
größten Beweifen, wohl aber die Männer. Bertrauen for- 
dert Begriffe, die Weiber aber leben nur von den Eindrüden 
der Gegenwart, von der Gegenwart zur Gegenwart, folglich 
von Widerſpruch zu Widerſpruch. 

Weibliche Energie ift oft dem Gatten ſchädlich, wenn er 
ſchwach ift — dann beherricht und entzweit fie ihn —, und 
. ebertfo wenn er ftarf iſt; denn felten- bringt er durch bloße 
Gründe ihr feine Vernunft bei, und die Klügere widerftrebt 
unfluger, ald die Dumme. 

Es gibt Mädchen, welche der feinfte Weltfenner nicht 
errathen Tann; man Muß auf ihre Ehe warten. Ueberall 
find die Weiber verftändlicher, als die Mädchen, Männer 
aber unverftändlicher als Sünglinge. 

Um die gebildeten, vornehmen Weiber Tennen zu lernen, 
höre man die gemeinen, die Mägde; der Gefchlechtächaracter 
entfcheidet bier, 

gend einmal kommt die Zeit, wo auch jede Ehefrau 
ſich für klüger hält, ala den Ehemann, fei er noch fo aus: 
gezeichnet. 

Die Weiber find gut; aber ſchwer werden fie beſſer. 

So höflich Damen ſind, ſo unterbrechen ſie ſich doch ein⸗ 
ander heftig, mehr als Männer ſich. 

Je mehr eine weibliche Phyſiognomie der männlichen ſich 
- nähert, deſto richtiger kann man aus ihr ſchließen. Hin: 
gegen die ächte weibliche, milde, ſchöne verbirgt den ſtarken 
Engel oder ſchwachen Teufel zugleich. 

Für Mädchen aus dem gemeinen Stande ift Schönheit 
nur ein angeborened Unglüd, da felten eine Erziehung und 
Gewohnheit ihr die Rüftung für ewig wiederkehrende Anfälle 
und deſto Fühnere, je gemeiner fie ift, geben können. Das 
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Mädchen in mittleren und höheren Ständen kann ſich und 
Andere mit Schönheit beglüden. 

Nenn die Weiber etwas Kluges, Allgemeines Unperſön— 
liches ausfprechen follen, muß ein Mann dabei fein. 

Wer fein Weiberhaſſer werden will, höre nie zwei Wet: 
ber zanfen. 

Eine ſchöne Frau fol ſich ſchön amkleiden, eine häßliche 
reich, ſo gefallen ſie zwei Geſchlechtern. 

Die Mädchen trennen am wenigſten Leib und Seele 
und ſuchen bei jenem, was fie bei dieſer begehren; daher 
ihre Irrthümer und ihre Sinnlichkeit. Sie ſündigen nicht, 
ſie täuſchen ſich nur. 

Die Leute ſchließen: „wenn die Frau ſchon ſo viel für 
Blutfremde iſt, wie viel mehr erſt für ihren Mann!“ „Wie 
viel weniger“ follten fie jagen und fie hätten mehr Recht. 

Alle fogenannten genialen Weiber find egoiſtiſch. Da 
die Wiſſenſchaft ihrem Gejchlechte fremd, jo machen fie eine 
Ausnahme und werden daber ewig an ihr „sch durch einen 
Borzug erinnert, der fie über alle Weiber und viele Männer 
erhebt. Bei einem Manne verfchlingt die Wiſſenſchaft oder 
Kunst fein Ich, und unter Nusgezeichneten kann er nicht fi 
auszuzeichnen denken, 

Die deutſchen Damen laſſen das franzöſiſche Sprechen 
ſchon darum nicht, weil es das einzige Wiſſenſchaftliche iſt, 
womit fie glänzen können; jo auch der gemeine Edelmann. 

Mädchen baben feine Flegeljahre, aber Knaben, weil bei 
diejen die Neuerung der Kraft immer mit den Jahren worz, 
dort mit den Jahren zurüctritt. 

Berdorbene Frauen reden untereinander oder mit Män— 
nern tadelnd von fremden unfeufchen Handlungen, blos um 
fie länger fich vorzuftellen umd vorftellen zu hören, 
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Niemand kann weniger das Leben komiſch behandeln, 
al3 die Frauen. 

Die Weiber gehen gern, um befferen Platz zu gewinnen, 
eine Stunde früher in Konzert oder Theater; aber eigentlich; 
fangen beide für fie an, fobald fie nur anfommen und ſich 
niederfeten; denn ihr Sprechen verfrüht ihnen die Muſik 
und dad allmähliche Ankommen der Zufchauer das Schauspiel. 

Gehe Mann, wenn Du Kummer haft, zu einer weib⸗ 
lichen Seele. 

Die Weiber haben in fhnellen Handlungen gar Feine 
Vorausſetzung feftgeftellter Rechte und Gefebe, die die Will: 
für verbieten. 

Alle Weiber find von Natur aus heftig und nur durch 
Kunft und Rüdfiht ſanft zu machen. Ä 

Wenn die Weiber zu ihren angeborenen Herzendtugenden 
noch Feſtigkeit durch Vernunft und Klarheit zu — wüß⸗ 
ten: ſie wären Engel. 

Früher wußten die Weiber fein Wort von „ weiblicher 
Würde, weiblichem Stolz“, und hatten beides, nannten es 
aber nicht: ſo gehört ſichs! Sie hatten Würde, wie man 
Unſchuld hat, ohne fie zu kennen. Jetzt gebrauchen fie häu⸗ 
figer den Ausdruck — brauchen ihn auch häufiger. 

Den Weibern merkt man nie die geheimen ſtolzen An⸗ 
ſprüche an, weil ſie Alles gemildert und ſchüchtern zeigen. 

So gefährlich eine ſchöne Frau auch ſei, ſo iſt doch ein 
ſchöner Mann es noch tauſend Mal mehr. 

Weiberfeinde gibt es viele, aber Männerfeindinen wenig; 
Männer:Verächterinen noch weniger. 

Wollt ihr eine Frau gefund. machen, ladet fie nur ein 
oder Thict ihr angenehme Einladungen. Schlägt fie diefe 
aus, ſo ruft den Arzt. 





Jugend und Alter. 


Nur die Jugend ift offenherzig über fi und wahr; das 
Alter verbirgt aus Anjtand. 

Pie kann man im Alter an „fein vergangenes Leben 
denken? Aus der Vergangenheit fteigen die Geftalten der 
Zukunft und der Ewigkeit hervor, die Ideen des Lebens, 
und die betrachtet man. 

An den Aufſätzen der Primaner wird die Flucht des 
Lebens, die Sorge der Männlichkeit fo ſtark geſchildert, als 
ſei der Schüler felbft darin; aber die Jugend malt die Eitel- 
feit und das Sterben, ohne es anders als poetiidy und nach— 
gelefen zu empfinden. Wie anders der Mann, dev Greis, 
der ungern davon fpricht, weil er es ſchon fühlt, 

Kein Augendgefühl wird vom Alter vernichtet, jondern 
nur verjchoben auf feinen beſſeren Gegenjtand. 

Je älter der Menſch, deſto ruhiger verträgt er den 
Blätterabfall der Freunde, als ob er fid ſchon zur lebten 
Einfamteit gewöhne. Im Alter jollten die Menſchen, wie 
auf Reifen, nur einige Tage beiſammen bleiben, um ſich 
vecht zu Lieben: in der Jugend gibt und fordert man viel, 
im Alter fordern die Aufälligkeiten, die MNebenbegleiter 
zu viel, 

Ein Süngling ift viel kühner und furdtjamer als eu 
Mann, Kühn tritt er z. B. ind Publikum oder. vor jeden 
großen Mannz ein Nein macht ihn oft auf immer zaghaftı 
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Der Mann Hingegen wagt weniger und fragt nad) einem 
Nein noch weniger. 

Das Mittelalter von 40 bis 45 Jahren hat das Be- 
fondere, daß man fo viele erwachſene, aber nicht fehr alte 
Bekannte um ſich gejtorben fieht, und daß deren Kinder 
nun zu unſeren Belannten, ja faft Alterögleichen werden, 
ohne daß man mie ein Greis fie anfehn dürfte. 

Hat der Yüngling noch Fein Anjehn, will ers durch 
Sonderbarteit erjagen; befam er eines, will ers nicht durch 
dieſe verſpielen. 

Die meiſten Aenderungen der Menſchen in ſpäteren Jah⸗ 
ren, und nur die zum Schlimmeren, beſtehn im unwillkür⸗ 
lichen, langſamen Anwachs von Gewohnheiten. 

Nie fühlt man den Ablauf der Zeit mehr, als wenn 
man junge Leute nach langer Zeit auf einmal alt ſieht. 

Das Alter wird geizig und ſucht Geld, blos weil es 
die kühnen Ideale der Jugend nicht mehr hat, und ſeine 
Kräfte ausgeſprochen und nun nichts weiter braucht, als 
Ruhe, die ihm Geld am beſten gewährt. 

In der Jugend wird faſt jedes Bedürfniß zum Genuß, 
im Alter jeder Genuß zum Bedürfniß. 

Wenn man Männer von Kraft ſieht, bildet man ſich 
immer ein, fie wären in unferem Alter und Fall ſchon dieſe 
Männer geweien, anftatt daß jeder Kraftmenjc fi) zur Härte 
bildet. | 

Wie anderd ift die Bewunderung im zwanzigiten und 
die im vierzigften Jahre! Jene nimmt man oft zurüd und 
fogar bei dem höchften Grade hat man noch eine geheime 
Hoffnung, den Gegenftand zu erreichen. Wenn ich aber 
jett bewundere, Hoff’ ich nie zu erreichen und bewundere 
defto mehr! 





Je älter man wird, deſto mehr will man gewöhnlich 
erfcheinen, um nur nicht die Mühe zu haben, bemerkt zu 
werden. 

Se Alter man wird (4. B. Göthe), deſto mehr fchäst 
man nad ausgezeichneten Talenten, nidyt nad) Tugenden, 
weil man jener gewiſſer ijt, weil fie dauernder find und 
leichter zu gebrauchen. 

Nicht die Jünglinge jollten jo oft Klagen, daß fie eins 
fam wären, feine verwandte Seele fünden (fie meinen nur 
eine weibliche), jondern die Männer und Alten find und 
werden einfam. “Niemand tft einfanter als ein Mann, es 
müßte denn ein Greis jein. Der Jüngling bat ſich noch 
nicht abgeſchloſſen und Läffet ſich won jeder Windfeite bilden, 
beugen und Blumenftaub zublajen, 

Der Rüngling babe einen lebendigen, großen Mann 
vor fich, aber nicht in feinem Face, fondern nur Größen 
jeitwärt3 im einer anderen Wiſſenſchaft; denn dieſe gäben 
ihm eine feſſelnde Richtung und verichlängen ihn. 


Kinder, 


Kinder jagen unzählige zarte Gefühle heraus, die die 


Erwachſenen aud) haben, aber nicht jagen. 
Das Lallen eines fremden Kindes macht bei dem Vater 
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eines eigenen wegen der Aehnlichkeit aller Kinder einen fühen, 
täufhenden Eindrud. 

Vielleicht hört man darum fpäter auf, die Kinder zu 
lieben, weil fie fähig werden, moralifch zu beleidigen. 

Kinder denken fid, bei Erinnerung ihrer frohen Stunden 
auch die Eltern in frohen und als Kinder, jo jehr Diele 
gerade -in Sorgen für fie arbeiten. Jeder denfe ſich nur 
die Anficht feines Kindes von fi felbit. 

Wenn man nur Kinder lange genug um fidy bat, fo 
fieht man, daß die elterliche Liebe nicht eigentlich eine Liebe 
zu ihren Kindern, fendern zu Kindern überhaupt ift, deren 
Herrlichkeit in die Länge jedes Herz bezaubert. 

Nicht die einzelnen Anreden, fondern die zufälligen 
Heußerungen der Eltern und die abfichtslofe Fortfeßung und 
Dffenbarung eines Character3 wirken jo unglaublid auf 
die Kinder, denen durch ihre Verehrung Alles jo feit aufliegt. 

Kinder Lieben am meiften in Märchen Vergrößerung 
und DBerfleinerung gewohnter Gegenftände; fie können dann 
leicht diefe in alle neuen Verhältniſſe jeßen und der Phan⸗ 
tafie den weiteiten Spielraum aufthun. 

Die jüngeren Kinder lieben wir auch darum fo fehr, 
weil fie unferer Liebe und Meinung nicht ihre entgegen: 
feten können. 





Nichts ift ſchwerer, als das zweite, dritte Kind nad) 
denfelben philofophifchen Negeln zu erziehen. 

Ein Lehrer, Hausvater ärgert ſich gerade über Die wie— 
derkommenden Fehler am meijten, da er's als über in der 
Natur begründete am wenigjten jollte, 

Bei Fürften und Großen wirft der Hofmeijter viel ent— 
ſchiedener, ald bei ung; warum? Weil Jener ſein letzter 
Lehrer iſt, weil Bücher und Gelehrte nach einer gewiſſen 
Zeit nicht mehr an ihn gelangen, ſondern die Welt: und 
Hofleute nehmen ihn in Empfang und reißen ihn mit dem 
fort, was er mitbringt. Der Mittelſtand aber wird ewig er— 
zogen und daher wirft die erfte Erziehung weniger auffallend, 

Ein Weib follte in der Erziehung geradezu Alles thun, 
was der Mann fagt, und darauf erſt ihre Demerkungen 
machen. 

Man präge, da es ſpäter doch nichts Hilft, den Töchtern 
die Achtung für Ehe und Männer im Allgemeinen ein, 

Nichts iſt leichter, al3 die Kinder dazu zu erziehen, daß 
fie gehorchen, gefallen, aufwarten und Alles thun, was 
Eltern und andere Erwacfene begebren. Freilich find dann 
die‘ Kinder nichts, nicht mehr, als die Eltern. Aber ſchwe— 
ter iſt es, Gehorfam und Freiheit zu vereinigen, die Kraft 
zu laſſen und doch zu lenken und fid; ſelbſt einen Gegner 
der beſten Art zu erziehen, 
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Ich erziehe Kinder nicht zu Etwas, fondern in Etwas. 

Die richtigften Strafen der Eltern bei Kindern find die, 
wo die Eltern fait mehr Schmerz fühlen, als geben. 

Der Beruf eined Lehrer? zur Erziehung vieler Kinder 
ift beftimmter und dringender, als der eine Vaters zum 
Erziehen der einigen; denn fonjt würde die ganze Erde 
eine Schulanftalt und nicht einmal eine Schulbucdhhandlung 
bliebe einem Vater. 

Gewiffe Fabeln find ganz gut für Kinder; nur müffen 
fie, wie die Nahrung der Säuglinge, erft den Weg durd 
die Mutterbruft nehmen. 

Wollt ihr, Eltern, Gatten und Lehrer, eindringen mit 
euren Rügen und Lehren in Kinder und Gatten, fo ſenkt 
fie milde, allmählich) und rubig in die fremde Seele. Blei: 
ben nicht die Blumen dem Thau, der leife finft, geöffnet 
und laſſen fi füllen, verfchließen fi) aber ſchon früh vor 
Platregen, noch ehe er tobt. 


Tugenden und Untugenden. 


— — 


Manche können nur lügen, nicht ſich verſtellen. Die 
Lüge iſt Schwäche. 

Wenn die Verleumdung oder das Gerücht ſchon das 
Unſchuldigſte falſch auslegt, wie verdreht muß ſie erſt ſorg⸗ 
loſe Handlungen der Menſchen, welche ſich abſichtlich um 


— 
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feinen Schein beklmmern, ja gegen den Schein leben, auf 
nehmen und zufammenfeben! Glaube, Sorglofer, fie wird 
no etwas Schlimmeres daraus machen, als Du jcheinen 
wollteft. 

Sid vergibt man Eitelkeit jo leicht, Anderen ſo ſchwer 
und ſchwerer als Stolz. 

Ein Schmeichler iſt's ſelten aus bloßem Eigennutz, ſon— 
dern aus Character; denn er ſchmeichelt Niedrigen wie 
Hohen. 

Die Eitelleit iſt nur haſſenswerth, wenn ſie große Ge— 
genſtände zu ihrem Dienſt mißbraucht und das Große um 
ihretwillen affectiert. Mit Kleinem darf man eitel ſein, 
mit einer Schnalle, nicht aber mit einer großen Empfindung 
oder mit dem Mangel an Eitelkeit; 2 vergibt man ſie 
leichter kleinen Menſchen. 

Gegen den Egoismus, zumal den feinſten, gibt es tein 
Mittel weiter, als Republik, Antheil an Allem. 

Wie ſchädlich Weichlichkeit (ſchwache oder Folge unrechter 
Güte) iſt, ſieht man am ſtärkſten in Ehe und Erziehung. 

Die Begierde nad) Geld kann ſich fogar in einer edlen 
Seele entichuldigen; um nehmlid; von Menfchen, nicht blos 
von einer Sache, frei zu bleiben, um gegen jene niedermwers 
fende Ungleidyheit eine Stütze zu baben. 

Der Zorn genen Dienftboten wird Eleiner, wenn man 
auffdyiebt, ihn zu zeigen, und größer, wenn er auf den Ge: 
genjtand zu warten hat. Iſt der Gegenſtand abwejend, jo 
haucht der Aufſchub den Feuerzunder an, 

Man wird am leichteften geizig, wenn man blos von 
Sinfen lebt, weil dann das Kapital für nichts gilt; am 
feichtejten verſchwenderiſch, wenn mam vom Kopf, Penfion 
oder Gehalt lebt, weil ſich das Kapital jährlid erneuert. 
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Mer fi) der Eitelkeit recht bewußt ift, verbirgt fie ftarf 
und doc, ohne Erfolg; wer nicht, ift geradehin und vielleicht 
angenehmer eitel. 

Der Zorn und die Furt wären vielleicht wider Willen 

bumoriftifh, wenn man ihre Ausbrüche abfchriebe. 
„Die Lüge hat das Fürchterlihe, daß man im lügenden 
Menſchen Teine Grenze mehr weiß, mo er ein wahrredender 
wird. In anderen Laftern febt die Nothwendigkeit, die 
Natur, die Anlage Grenzen. 

Die Müßigen haben dad Böfe, daß fie die Arbeitjamen 
flören und zu ihres Gleichen machen, ftatt daß der Arbeit: 
fame den Andern nicht Teicht zum Arbeitfamen macht. 

Die mildefte Freundin fagt einem Manne geradezu, er 
fei eitel; ala ob dies nicht der größte Vorwurf, obwohl bei 
ihnen ein Meiner, wäre, da „ſtolz“, „grob” in Männer: 
ohren beſſer lauten. „Eitel“ — in melde Kleinlichkeit 
verſchrumpft der ganze Mann! Nur größte Vorzüge können 
den Fehler der Eitelfeit, wie bei Kaunitz, Büffon, entſchul⸗ 
digen, eigentlich verändern. 

Die Wahrheit, welche edlen Gemüthern fo eigen ift, daß 
fie fich Tange bedenken, ehe fie nur wenige Schritte von ihr 
’ abweichen, ift den gemeinen Volksſeelen etwas fo‘ Fremdes 
oder Gleichgültiges, daß fie fich felbft bei einer ftarfen Un: 
wahrheit nicht bedenken. 

Was am Feichteften hartherzig macht, wenigftend das 
Abſchlagen von Bitten zu fehr erleichtert, ift, wenn man 
gewiß ift, daß man nicht Allen helfen Tann. 

Der Feige fieht. bei jeder Gefahr auf feine Sicherheit 
und feinen Nuben; der Tapfere auf feinen Werth und den 
allgemeinen, ja auf die dee. 

Sogar der Muthige zweifelt an feinem idealen Muth, 
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weil er mit diefem den wirklichen vergleicht, mit der Gegen: 
wart den Himmel der Abficht. 

Es kann Einer ftetd fein Wort halten, feine Vorſätze 
ausführen und doch veränderlich fein! er führt nehmlich nur 
die gefagten aus. Aber in den gedachten ift er veränderlich 
und dies weiß Niemand. 

Fiel Einer einmal in den Verdacht der Eitelkeit, fo 
wickelt er ſich nicht mehr daraus heraus, ev handle, wie 
er will. 

Man follte Niemand über Furchtſamkeit tadeln, bis man 
weiß, wie wenig oder wie viel er Dagegen gearbeitet, 

Man ift nie Tiebenswürdiger, ala wenn man geliebt wird, 

Man zürnt über fremden Argwohn der Eiferſucht, ſo— 
bald ev, wäre er auc zufällig richtig, aus faljchen Gründen 
oder voreilig geihöpft wird. Gegen Eiferſucht gibt es fein 
Hülfsmittel des Betragens; Wärme, Kälte geben dem Eifer: 
flichtigen immer neue Mittel, nur eine andere Betätigung 
feines Irrthums. 

Menn die Menfchen Geheimniffe mehr verjchiwiegen und 
alfo die Schwierigkeit, fie zu behalten, müßten, jo würden 
fie weniger begierig fein, welche zu erfahren. 

Mar darf immer Mißtrauen haben, nur feines zeigen, 

Nichts führt in Laſter und Unglüd leichter, als Leichte 
finn bei geringem Talent. 

Dankbarkeit ift ſchwer gegen Bekannte, weil unjer Werth 
fir fie mit ihrer Gefällfigkeit gegen uns ſich ausgleidht; je 
mehr uns Jemand kennt und achtet, deſto mehr foll er filr 
uns thun wollen. Wenn aber Einer, uns nicht Tennend, 
uns errettet, Hilft u. f. w., find wir dankbar. Kurz, wir 
find es mehr dem fremden, ald dem Freunde. ; 

Schweigjamfeit und Dankbarkeit find die jeltenjten Tu— 
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genden; jene wegen der Unbeſtimmtheit ihrer Dauer, dieſe 
wegen ihres Grades und ihrer Dauer zugleich. — Mangel 
an Verſchwiegenheit entſteht meiſtens aus Mangel an Redeſtoff. 

Der rechte Character iſt, nicht gleich den Umſtänden 
ſich zu fügen, ſondern, wie der Römer, in jeder Verſchlim⸗ 
merung nicht um einen Fuß breit zu weichen. 

Eine kurze Enthaltſamkeit iſt ſchwerer, als eine lange. 

Der Menſch will gern Standhaftigkeit und Stärke zeigen; 
„nur — ſagt er ſtets — in einer anderen Lage, als der 
jetzigen, „wenn nur dieſe vorbei iſt,“ in der er's eben gleich 
zeigen könnte. 


Nicht die Frau, die Kinder binden den wagenden Muth, 
weil wohl jene mit uns tragen kann, da ſie ſich mit uns 
entſchließt, dieſe aber noch keine Kräfte zum Entſchluß des 
Tragens haben. 

Gibt's denn einen Tapferen, der ſich nicht vorgeworfen, 
daß er noch tapferer hätte ſein können? Jede bewußte, 
vergangene Kühnheit fordert eine größere. 

Der jugendliche Uebermuth iſt ein. ſehr welkes Bäum: 
chen: man ſchicke einen aufgeblähten Jüngling aus dem 
Städtchen in die Stadt, er faltet ſich zuſammen; man 
ſchicke einen gedrückten aus dieſer in jenes, er dehnt ſich 
aus. So ſehr iſt Beſcheidenheit klimatiſches Gewächs des 
Bodens und der Zeit. 

Es gibt eine moraliſche Schamhaftigkeit und eine der 
Gewohnheit. Letztere hat der unverſchämteſte Mann, der 
ſich von Unbekannten oder gar einer Unbekannten nur mit 
Schreck in einer natürlichen, an ſich unſchuldigen a, 
betreffen Täßt. 


— 





Empfindungen. 


Wo viel Ehrgefühl, da ift viel Ehrgeiz, aber nicht um— 
gekehrt. 

Ne mehr die Mufit die Empfindung ausdrüdt, deſto 
voller wird die Bruft, deito mehr braudyt man die Mufil, 
um die Gefühle der Muſik auszudrüden. 

Gegen den Menfdyen, der überall war, und beſonders 
der noch durch die ganze Welt reifen will, verjpürt man 
feine befondere Liebe, weil man doch weiß, daß das nächſte 
Meer fie bededt. 

Bor lauter Liebe und Achtung und Vorausſetzung bei 
rechten Menfchen kann man das Handeln vergefjen, weil 
man glaubt, daß hier ja Worte Thaten find und Thaten 
Worte. Kurz, zwei Freunde brauchen immer ein Bedürfnig, 
um das heiligere Wort mit Thaten einzufegnen. Und doch 
macht eben dieje Gewißheit, die keiner Thaten bedarf, zu 
ſtill gegen ihn, den Geliebten, id; meine, fogar in Worten; 
denn was wäre davon zu fagen, als was ſchon gejagt und 
gedacht worden? Nichts bleibt, ald ein Brief an einem 
Dritten. 

Gigentlich gibt es nichts Ekelhafteres als das Wort Efel, 

Ein Menſch, der Ankunftse und Abſchiedsbeſuche macht, 
muß fich fo wichtig vorfommen, da er feine Wichtigkeit im 
jedem Zimmer wiederholen fieht, indeß die Anderen nur eins 
mal, wenn ev zehnmal, vorkommen, 
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Wen man liebt und .ehrt, Tann man fi nicht todt 
denlen, weil der Vorausſchmerz zu groß wäre, 

Man tadelt den eigenen Hund, der an jeden Fremdling 
hinaufhüpſt, liebt es aber, wenn es uns geſchieht. So 
haffen wir unfere Schmeichler nicht jo ſehr, als einen 
fremden, 

Mir ſchätzen unfere Glüdjeligfeit als eine Anhöhe über 
die umgebende Fläche der Tage und Menſchen. 

Man bat eigentlih an der Nechtichaffenheit eines une 
befreundeten, bloßen Gejchäftsmannes wahre Freude, indeß 
man fie an einen Freunde nur vorausfest und darin nichts 
findet, als Selbitwiederfchein. 

Man denft fich fremden Haß gegen uns wiel beiler und 
ergreifender als die fremde Yiebe, 

Man bereut mehr die Feigheit al3 die Kühnheit des 
Handelns, injoferne jedes von beiden ächt geweſen. 

Der Künftler achtet die Freude ald Stärfungsmittel zu 
höherer Thätigkeit — aber thut dies am Ende nicht Jeder? 
3.8, der Geizige? 

Scaam iſt fchon die Fleinfte Neue. Kann man fidy des 
Suten fchämen ? einer ſchönen That, meriber man betroffen 
wird? Dann ift’8 immer das Nebengefühl, daß man nicht 
jo gut fei, ala man eben bamdelte und ſchien. 

Es gibt Menfchen, die durchaus nichts adyten (auch am 
Genius), als das Gelehrte. 

Jeder nicht, der Unfterblichkeit anf feinem Wege errama, 
begreift die Anftrengung eines Anderen, und tadelt ſie. 

Die rechte, wirkliche Originalität ärgert ſich, daß nicht 
Jeder ift wie fie; die fcheinbare will gar wicht, daß Andere 
jind wie fie. 

Man kann ziemlid feinen eigenen, inneren Menſchen, 
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den noralifchen, ſogar den intellectuellen, kennen, aber nicht 
das Enſemble unjeres äußern, den Gindruf, den unfer 
Ganzes, Reden und Erjcheinen auf Andere macht. 

Auch die größten Menſchen, die uns jebt mit ihrer 
Sicherheit und Gleichgültigkeit gegen Urtheile ergreifen, 
waren als Nünglinge furchtſam. Man kommt nur allmäh— 
lich zum Muth gegen und über Urtheile hinaus, 

Was der Menſch vom Menfchen erführt, erträgt er we— 
niger, weil er es mehr der Freiheit als dem Schickſal zus 
ſchreibt. 

Bei allen Menſchen löſcht die letzte Handlung tauſend 
vorhergehende Wohlthaten aus, ſo ſehr ſind die Gefühle nur 
Geſchöpfe des neueſten Augenblicks. 

Wenige rechte Männer und Jünglinge werden die Liebe 
für eine Frau beibehalten können, wenn ſie ſie ſich putzen 
ſehen. Es iſt mehr Kleinliches und Forderndes im Anklei— 
den, als in der Kleidung. 

Woher kommt es, daß die geleſenen und erlebten Bei— 
ſpiele der größten moralifchen Aufopferung etwas Süßes 
und blos Liebenswürdiges und Anziehendes für und haben, 
das Gebot ſelbſt aber in einer Sittenlehre etwas Zurück— 
ſtoßendes? 

Für mich gibts kein ſchöneres Gefühl, keine — * 
Freude, als moraliſch zu achten oder entzückt zu werden won 
fremder Sittlichkeit. 

Wenn man ein Gedicht lieſt, ſo iſt man ſo frei, und 
man kann gar nicht anders denken, als daß auch der Dichter 
fo sei. An feine Erdenklemme denft man nicht, in der er 
es ausarheitete. Wie fein Gedicht uns über unfere ‘Pers 
ſönlichkeit erhebt, jo glauben wir, es babe ihm über feine 
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ſtets erhoben, daher verjeßen wir das Gedicht wie den 
Dichter in die freie Region. 

Was mich oft fo toll gegen Einzelne madt, ift, daß 
ich in ihren Fehlern zugleich die lang vorausgefehten einer 
Allgemeinheit, eines Geſchlechts, eines Standes finde. 

Kurz nad einem Fehler ift der bereuende Menſch am 
beiten, weil er demüthig ift. 

Es wäre nicht zu begreifen, warum man nicht dad ein- 
fältige Hören und Sprechen dem geiftreichen Lefen vorzöge, 
wenn man bei Ienem nicht die Gewißheit hätte, fich felber 
anftrengend zu entfalten. 

Langweilig ift nit, wenn man nicht? Befonderes hat, 
fondern wenn man ed erwartet. Ruhig, ja felig liegt der 
Türke ohne ein fremdes Wort; aber fobald es ihm ver- 
ſprochen ift, kann er faum mehr fißen. 

Wer fremdes Lob ausfpriht, mißtraut eigenem; aber 
eben dieſes Selbftmißtrauen will fi) vernichten durch Aus: 
ſprechen fremden Lobes. 

Es ift leichter, Anderen, als fid) zu vergeben; denn dort 
bat man Genuß, bier Reue. 

Jeder hat feine Meife, fagt man: aber man wundert 
fi) weniger, daß man nicht die fremde, als daß der Andere 
nicht die unfrige hat. 

Tret’ ich vor ein Genie, vor einen Sheafipeare u. |. w., 
fo fühl ich mich, ungeachtet feiner Uebermacht, doch mehr 
erhoben, als niedergezogen, denn id ala Menſch bin ihm 
als Menſchen gleih. Aber vor einem Herrſcher bin ih 
nichts. Ein Monarch nehmlich ift nicht ein einzelner Menſch, 
fondern die gefammelte Maſſe eined ganzen Volks, das 
ihm diefe Kraft über mid) und Jeden gegeben; nicht feine 
Perjönlichkeit, fondern feine Repräfentation ragt fo weit 





75 


über mich vor, und imfofern bat er Recht und ich duld! 
e3 gern. 

Amponieren kann mir Niemand anders als moraliic, 
weil er bier den ganzen Menſchen trifft; hingegen jede ein— 
zelne Uebermacht 3. B. des Scharffinns, der Gelehrſamkeit 
trifft auch am mir nur einen Theil. 

Es iſt ein unendlich weiter Weg vom reinjten Gefühl 
einer äſthetiſchen Schöpfung bis zur Nachſchaffung derjelben, 
Dort genießen wir wirklich ohne Andividualität ımd als. 
reine Geifter der Schönheit; aber ins Schaffen wirft troß 
aller Gegenwehr unfere ganze Eigenthümlichkeit ein. 

Leider gewöhnt man fid) immer mehr an die Tugenden 
des Belannten und haßt immer mehr deffen Fehler, je län: 
ger man mit ibm umgeht. 

sch fühle im Hafjen des Böfen meine Seele erhoben, 
wie im Lieben ded Guten; umd jenes Hafen bat nichts 
Unangenehmes an fi), fondern nur Kraft. 

Man veradytet gerade den Tod am meiſten, je voller 
man des Lebens iſt; man jcheut ihm am meijten im der 
Mattigkeit des Lebens und der Annäherung des Todes. 

Einer kann blos dadurch, daß er alle Wetterinſtrumente 
in jeder Stunde beobachtet und ihre Zeichen auffchreibt, ſich 
gegen alles Wetter gleichailtig machen und froh erhalten. 

Das Streben nadı Wahrheit macht uns zu ſehr offen 
für jede neue Anficht. 

Wie eine komische Eigenfchaft durd) bloße fremde Nach— 
ahmung uns fomifcher wird: fo wird eine geliebte einer 
lieben Perſon uns durch eine zufällige fremde Nehnlichkeit 
lieber, 

Kein Menſch kann durdy fein Leben jo viel intenfive 
Freunde machen, als fein Berluft intenfive Schmerzen, weil 
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das Leben jene ausdehnt, diefe concentriert. Alle Freuden, 
die Einer gegeben und die zukünftigen dazu, vereinigen ſich 
bei dem DVerluft zu Einem Schmerz. 

Der eigentliche Schmerz ift doch nur der, den Menfchen 
Menſchen machen, d. 5. der fittlihe — alſo auch Jeder 
ſich —; der körperliche dauert ohne Nachklang, aber der 
geiftige mit Nachweh und unbeftimmt fort und ernährt ſich 
an der Zeit, wie jener daran fi abftumpft. Der körper⸗ 
liche flört, der geiftige zeritört; gegen jenen gibt es oft Fein 
Mittel und man hält ihn vubiger aus, aber bei diefem 
gibt es fo viele Wege zum Belämpfen, daß er gerade da⸗ 
durch fid) noch tiefer einfrißt. 

Zorniges Auffahren ift fchädlicher ala die Neue bedenkt, 
weil das Uebel meift nur in ſchmerzlichen, aber unberechnes 
ten Empfindungen des Anderen befteht, weil feine fichtbare 
Folge, wie aus der Lüge hervorgeht und weil der Grad 
immer wechſelt und unbeitimmbar ift. 

Alte Briefe Tefen macht ftet3 traurig, fei man glücklich 
oder unglüdlich gemefen. 

Der Menſch hat ein eigenes felbitgefülligeg Wohlgefühl, 
wenn er eine Beleidigung erzählen kann, die man ihm ans 
gethan. 

Unfere Empfindung ift fo willkürlich, daß «8, fie zu be: 
ftimmen, darauf anfommt, über welche von zwei Seiten eines 
Menſchen man nachdenken will. 

Zu hören, daß Einer ſchon unterwegs zu und war, er: 
weckt größere Sehnſucht. 

Viele Empfindungen z. B. im Zahne ſind nicht unan⸗ 
genehm, weil ſie ſchmerzhaft ſind (ſie machen eher Vergnü⸗ 
gen, wenn man auf ſie merkt), ſondern weil ſie unwillkürlich 
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fortdauern, da wir nur an willfürliche angenehme gewöhnt 
find, und da fie und in unferem willkürlichen "Wege flören. 

Bin ich ein gewöhnlicher guter Muſiker, fo iſt's gegen 
mein Gefühl, daß mid) Ebenbürtige blos deßhalb zu fich 
laden. Bin ih ein Mozart, jo bat das Ehrgefühl nichts 
Dagegen. 

Mer fich freut, daß er durch irgend eine äußere Origi⸗ 
nalität auffällt, ift ein Narr; er ſelbſt muß fie nicht nur 
nicht wiffen, fondern auch haſſen und vielmehr wünſchen, er 
habe fie nicht. Ihm darf fie nicht in dem Lichte, wie etwa 
eine fremde ericheinen. 


Umgang mit Menfchen. 


Biel beifer kömmt man bei einem Fremden mit einen 
wiffenfchaftlichen Geſpräch zurecht, da3 ihn gar nichts an- 
geht, als mit einem rein menjchlihen (über Philoſophie 
und Poeſie); denn jenes fafjet er wenigſtens, dieſes — ift 
ed nicht ein Weib — nur eine gleiche Seele. 

Ein Mann fan wohl fagen und denken „es gibt Kleine 
Menſchen“; aber. nicht denken, er jei ein großer. 

Wenn der höhere Menſch ſich gemeinen gleichftellt, fo 
halten fie ihn für gleich. 
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Man fagt leicht „Gnädige Frau“ — fihmerer „Gnä⸗ 

diger Herr”, außer zu Fürſten. 

Wer nicht ſucht, wird bald nicht mehr geſucht. 

Ein Großer ſchmeichelt den Niederen ohne es zu wiſſen 
durch Handlungen; dieſer jenen mehr durch Worte. 

Zur Lebensart gehört, daß man auch gegen ſich höflich ſei. 

Der geiſtige, vornehme Anſtand verbietet, ſich oder An⸗ 
dere herabzuſetzen, ſondern gebeut, mit Selbſtachtung Andere 
zu achten. 

Zwei Stolze können ſich oft lange mit Liebe begegnen, 
weil jeder die höhere Achtung des anderen vorausſetzt. 

Fremde ſehen Eheweiber in Rückſicht der Gatten ſo 
falſch⸗ verſchönernd an, wie Liebhaber die Mädchen. 

Mit ein wenig Warten fchmiegt fi im Leben, wie im 
Roman Alles, was fpröde jchien, Teicht zufammen. 

Man muß nie eine Bitte anfangen: „Ihrem Berfprechen 
gemäß;“ denn der Menfc will lieber von neuem frei, als 
gebunden handeln. 

Das Geheimniß, die Menfchen zu bezwingen, befteht 
nicht darin, fie im Allgemeinen zu bejchenfen (daher gibt 
es Feine Dankbarkeit bei Austheilung von Almoſen), fon: 

‚ dern das ewige Ich, die Ehre, zu intereffieren. Daher ift . 
Lob fo dienlich. 

Man muß nie einen Tadel in ein Schimpf- oder Ent: 
ſcheidungswort Heiden, weil ein Wort — 3.3. Schurke — 
den ganzen Menſchen umfaßt und ein Leben abjpricht, da 
der Menſch fi) doch fo vieler befjerer Ziele bewußt ift, und 
überhaupt, weil bier der Proceß mit der Erecution ange 
fangen und der Beweis vorausgefeßt wird, der erſt bei den 
Menſchen zu führen ift. 

Zu jedem Sprechen, befonder3 dem mißigen und humo⸗ 
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riftifchen, gehört die höchfte Freiheit, die man entweder won 
der Natur oder von der Gefellichaft befommen muß. 

Jeder aus der Menge ſagt, er frage nichts nach dent 
Urtheil der Menge; und wie hat er recht! Eigentlich ‚aber 
bat Jeder aus der einen Menge eine tiefere unter fi, nad) 
der er — wie er fügt — nichts frägt. 

Ein andres ift Schonen fremder Eitelkeit aus Sitte und 
Höflichkeit — ein andres aus Grundfab; denn dann kommt 
man auf feine zuräd, vergleicht die Nechte und Quellen 
und fommt dahin, daß es Fein Berzeihen und Erheben 
braucht. . 

Die Fehler der Menfchen werden mehr vergeffen ala 
vergeben. 

Wenn man als Niedriger bei Hof- und Fürftenleuten 
ift, vergißt man alle bürgerlichen Näberungsverhältniffe, 
wiewohl fie jelbjt, nur verſteckter, darin find. 

Wer die Menfchen nicht mehr Tiebt, findet wieder Yiebe 
und Intereſſe an einem, der leidet. Der Schmerz führt 
uns die alte Liebe des ganzen Gefchlechts zurüc, 

Gewiſſe Menſchen haben Freude und Neigung, bei jeder 
Öffentlichen Begebenbeit das Gegentheil als Recht anzuneh: 
men — und ſich darüber zu erzürnen — und ſich dadurd) 
das reine Verhältniß zur allgemeinen Menſchheit und zur 
Zeit zu rauben. 

Der Philoſoph als Menſch Fennt nur einen Menfchen, 
fi; der Dichter alle Charactere und fett ſich in alle. 

Ein Freiheitmenſch Tann den Großen zwar fchmeicheln, 
db. 5. er kann ihnen das Gute fagen, das er glaubt, und 
Unterordnung böflich zeigen, die ſich gehört, wenn fie ihn 
achten umd lieben und ihm zuvorfommen ; aber in der Mi: 
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nute des Gegentheild fteht er jelbftändig da, er wird das 
Harte fagen, fobald man ihn verfennt. 

Wenn nur die gewöhnlichen Menſchen daraus, daß fich 
ein ungewöhnlicher Dann in fie fügt, fchlöffen, fi in ihn 
zu fügen! 

Durch Feine Liebe wird verfäumte Achtung und Ehr⸗ 
erbietung gut gemacht. 

Ad, aller Zank und Haß wäre gefchloffen, wenn man 
bei dem Beleidiger fich heller dächte, was er fi ift, nicht 
was er und iſt; mie er feinen Werth behauptet, wenn er 
irrend unferen befriegt. Der Ehemann muß fidh der Liebe 
feiner Frau gegen ihn erinnern, aber nicht als Liebe gegen 
ihn, fondern als Zeichen ihres Werths. 

Wir wollen immer mit unferem Lobe den Gegenftand 
felbft ein wenig überrafhen und erfreuen. Gibt er ſichs 
aber felber ſchon gemug voraus, jo haben wir wenig Luft 
zur Verdoppelung des Lorbeerkranzes. 


Leder hat in ſich etwas Höheres zu achten, was er oder 
die Eitelkeit für das Ich Hält. Der Eigennuß bat ein Ich, 
die Moral eine Schheit oder Die allgemeine Welt: und Körper: 
Seele. i 

Es ift nicht möglih, dem Vorwurf der Eitelkeit zu 
entweichen, wenn man von fich felbft fpricht, da jedes Be: 
tragen, infofern es Werth vorausſetzen fol, ja un Ddiejes 
Werthes willen gefucht kann jcheinen. 

Man follte nur immer vergeben, dann würde man ein: 
ſehen, daß man es nicht einmal gebraucht hätte. 

Keinen Titel zu haben fchadet oft darum bei Befann: 
ten, weil fie nicht mit unferer Freundſchaft prahlen können. 

Sn der Gejellichaft. macht der Witz eine Lücke umd 
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Finſterniß durch Blenden, Hingegen die Laune ergötzt in 
einem fort. 

Ich kenne ſehr geſchmackvolle Leute, welche die lang⸗ 
weiligſten Geſellſchafter ſind, weil ſie immer nur zu fühlen 
und zu ſchmecken gewohnt find, und Anderen folglich nichts 
zu fühlen und zu fchmeden geben. 

Gib, zumal im Schreiben, wenn Du zornig bift, ab- 
fihtlich zuviel nah und fei zu fanft; ift der Zorn vorüber, 
fo wirft Du Did) freuen, daß Du gerade recht gehandelt, 

Jeder Freund hält es für den größten Genuß, dem 
anderen die Wahrheit zu fagen — am Hören findet er 
feinen fonderlichen. | 

Man muß, um die Menfhen zart und fein zu behan- 
deln, nicht blos nach der hohen Achtung mefjen, die man 
für fie hat, fondern auch die (vielleicht irrige) Achtung er- 
rathen, die fie für und hegen und nad) deren Größe fie 
unfere Vernachläſſigung ſchmerzt. 

Man muß nie feinen Schmerz, 3. B. eine Krankheit 
einem 20 Meilen entfernten Angehörigen fchreiben, ehe fie 
geheilt ift. Der Terne bat lange Schmerzen und feine 
Mittelzeit der Stillung und hängt von Briefen ab. 

Man follte e8 lernen, erzürnte Gefichter zu fehen, weil 
man fonft feige davor handelt. 

Wenn man in Gefelihaft ein lobendes Urtheil füllt, 
darf man e3 in jtarfen Ausdrüden zufammenfaffen. Hin: 
gegen bei einem Tadel muß man nur die Gründe, feine 
Benennung fagen, weil man dem fremden Urtheil vorgreift, 
weil die Anderen leicht an unferen froben, aber nicht 
an zornigen Ausbrüchen Antheil nehmen, und weil der 
Gegenftand des Tadels nicht Gründe, nur Namen rädt. 

Jean Paul's Denkwhrbigteiten. IV. 6 


Fi 


8 


: Man darf fagen: U. ift ein Engel! nie aber: A. ift ein 
Teufel. 

Die Toleranz iſt leichter gegen den, der ſchlecht handelt 
und ſich dafür hält, als gegen den, der gemein egoiſtiſch 
handelt und ſich für edel nimmt. 

Jeder kann aus der Weiſe, wie er ohne Amt ſeine 
Selbſtftelle verwaltet, errathen, wie er ein Amt verſehen 
würde, deſſen Verweſer er jetzt tadelt. 

Dies iſt die Probe, wie hoch man einen andern Men⸗ 
ihen jtelt und liebt, in wie weit man von ihm in Rüd- 
fit der Glücksgüter abhängig fein will. Nur die Ge 
fühl entjcheidet über die Anjicht fremden Gehalts. 

Bor denen, die nur unferen verbeilerten Glückszuſtand 
fennen, ift man nicht mehr eitel und andeutend, nur ruhig 
und ftolz. 

Ueber Erziehung und Schaufpiel und Kunftiverke Tann 
man am Jängften fprecdhen, weil auf fie alle Saiten der 
Menſchheit aufgefpannt find. 

Mit ausgewählten Bonmot3 fängt man in Gejellichaften 
an, und iſt diefe darüber fehr in Freude, fo kommen die 
erbärmlichſten nad. 

Wenn man (3. B. ein Autor) oft mit gewiffen Men: 
ſchen nicht? über ſich ſpricht, fo zeigt eö weniger den Hof: 
mann, als den, der voraus das Urtheil verachtet. 

Wer jehr mwohlthätig gegen alte Weiber iſt, ift es ge: 
wiß (fait zu fehr) gegen junge. Nur umgekehrt gilt der 
Sat jeltener. 

Jeder Mann von Kraft verfährt irgendwo in guter 
Abſicht gewaltſam. 

Man ſage nicht, daß man einen Menſchen kenne, ge 
ſchweige eine Frau, ohne in ein Verhältniß des Handelns 
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damit gefommen zu fein. Schaue eine fchöne, milde, 
liebende Frau wochenlang an und höre ihre Worte: fie 
jagt doch nur ihre Vorfäge, Poefien, Wünſche und Alles, 
was fie in ihrer Kraft zu haben glaubt; aber fie handle 
im Ungeftüm der Verhältniffe und im Widerftreit zwiſchen 
fi) und außen und Dir: dann zeigt es ſich. 

Bielleiht entiteht Menfchenverahtung weniger aus Be- 
obachtung ihrer Schlechtigfeit, ald der ewigen Wiederholung 
von dieſer, nehmlich der Wiederkehr von Glanz in Schatten. 

Einen Menfchen beobachten, heißt nicht, ſehr aufmerk- 
fam auf ihn fein, fondern ihn vor: und rückwärts mit 
feiner Gegenwart vergleihen und ihn nicht mit mir und 
mich mit ihm vergleichen. 

Man muß jhon aus Welt dem Andern au nicht das 
geringite Unangenehme jagen, fobald man nicht ihn oder 
ſich damit beffern kann und will. 

Kein Handeln für die Menfchen erwirbt ihre fortdauernde 
Liebe, nur fortdauernd zeige ihnen Liebe, auch ohne That. 

Um geiftreich zu jprecdhen, habe man, wenn mar e8 auf 
irgend eine Art ift, nur den Muth, Alles auszufagen. An 
der Furcht ftirbt das Genie. 

Wenn fi) Erwachſene, zumal wenn Eheleute einander 
mit derfelben Schonung behandeln wollten, al& die eigenen 
Kinder, wie viel Gutes entfpröffe und Anderen! 

Es ift ein falt unvermeidliher Trug, daß man deito 
eher auf den Andern zu wirken glaubt, wenn man im Zorn- 
feuer ijt, weil uns dies felbft jo viel zu genießen gibt, 
indeß den Anderen gerade unjere größte Ruhe und Kälte 
am meiften erwärmt und für ung gewinnt. 

Einen ftarfen, fogar falſchen Tadel, womit ein Freund 
uns über ein Betragen belegt, deſſen Augenzeuge er war, 
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vergeben wir leichter, al3 einen Tadel, wozu er als Ohren: 
zeuge fih berufen glaubt, weil wir bier ihm die Leicht: 
gläubigkeit an unfere Fehler — ftatt der Leichtglänbigkeit 
an unfere Tugenden — ſchwer verzeihen. 

Jeder bemerft an fi nur den einzelnen Fehler al 
eine flüchtige Erfcheinung und veraißt ihn; und wenn er 
wiederkommt, erſcheint er ihm wieder einzeln. Sein Zu: 
fhauer Hingegen reihet diefe Fehler unwillkürlich zu einer 
Kette und erfchließt aus der Wiederkehr ein böſes Princip, 
das fie hervorbringt. | 

Vielleicht errieth' man gewiſſe Menſchen beffer, wenn 
man ſich dächte, als Dichter fie darftellen zu müffen. 

Iſt man in Liebe und Freundfchaft zu einer Perfon, 
fo rechnet man ihr fogar gewöhnliche Tugenden als Reize 
an; dem Unbelannten aber fordert man fie ab ohne Dank. 

Man follte gegen keine Bedienung höflicher fein, als 
gegen die, die man mit Anderen theilt, 3. B. gegen Mar: 
queure, Poftillond. Denn da Jeder ihnen befehlen Tann 
und fie blos aus Pflicht gehorchen, ohne Anhänglichkeit, fo 
erleichtert man ihnen die Pflicht durch den kurzen Schein 
von Heiner Anhänglichkeit. 

Nichts ift feltener und ſchwieriger als in einer Geſell⸗ 
ſchaft zwei Scherzmacher; einer ſchadet dem andern, und 
eigentlich kommt nur einer empor. 

Gewiſſen Menſchen die Verachtung auszudrücken, die 
man gegen fie hat, müßte man erſt ihnen alle die Kenntniſſe 
und Oefinnungen geben und beibringen, die und eben bon 
ihnen unterſcheiden. 

Das Geſpräch der meiften Gelehrten unter einander ift 
weiter nichts, als ein gegenfeitiges, heimliches, ‚Perligen | 
Eramen, 
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Das Unmoralifche, was man an fi) am meiften tadelt, 
fieht die Welt gar nicht, oder es fällt ihr nicht auf; aber 
Handlungen, die man vor dem Gewiſſen auf Koften des 
Verftandes verantwortet, trägt die Welt und als unfitt- 
lich nad. 

Das Argwöhniſche ift der ftille Beleidiger aller Menſchen; 
denn gegen ihn ſchützt Fein Werth, weil aud der größte 
nicht immer gleich Teuchten Tann. 

Das Kannegießern ift deßhalb fo zauberiih, weil bier 
alle fonft in den Wiffenfchaften gefonderten Köpfe auf einem 
gemeinfchaftlihen Marsfelde ſich begegnen und zufammen: 
treffen zum Krieg oder Frieden über einen politifchen Krieg 
oder Frieden. 

Es gibt Menſchen, welche alle Welt beleidigen und zur 
Teindin haben und die doch nur ihr Recht durchzuſetzen 
glauben, blos weil fie in der Fleinften Sache das Recht 
mit Leidenfchaft verfechten. 

Nur bei den Thieren kann ich rein rechnen, daß fie 
deſto beffer gegen mich find, je beffer ich gegen fie bin; bei 
den Menſchen aber nicht, ja oft umgefehrt. 

Hat man einem weiblichen Gefühle einen Argwohn ges 
zeigt, fo hilft alle Zurüdnahme und Widerlegung zu nichts, 
e3 moget fort; kein weibliches wird auf der Stelle ver: 
nichtet. 

Gewiſſe Menſchen gelten nur in Geſellſchaften, nicht 
außer ihnen bei Einzelnen; dort ſind ſie ein begleitender 
Ton, hier müßten ſie ein Thema oder eine Melodie 

Jeder Menſch, jeder Freund kann auffahren, nur muß 
man dem Auffahren nicht wieder durch Auffahren begegnen, 
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wenn man den fchönen, Tiebenden Sinn des Freundes kennt 
und behält. 

Nichts ift mißlicher, als an Menfhen zu fchreiben, die 
man nicht perfönlich Tennt. Sogar bei Autoren fagt id 
mir oft, wenn Du fie blos aus ihren Schriften, nicht aud 
von Anfchauen Fennteft, wie faljche Briefe hätteft au an 
fie gejchrieben. 

Wenn man Einen wegen einer politifchen Meinung 
fehr bißig angreift, jo bildet man ſich ein, nur jein Herz 
gebe fie ein, an dem man ſich daher zu rächen habe — 
als ob nicht ebenfo gut fein Kopf einen großen Theil dazu 
liefere, welchen Theil als fyllogiftifh man daher nie mora- 
liſch feindlich oder hafjend zu behandeln bat. 

Fühlt man in einer Gefellichaft Feine Anfpannung, jon: 
dern Freiheit und Fülle, aus der man fchöpfen fann, chne 
zu erfchöpfen, fo bat man felbft das Zeichen eines guten 
Geſellſchafters. 

Das Selbſtlob mißfällt, ſogar wenn es die Wahrheit 
ausſpricht, hauptſächlich deßhalb, weil man vorausſetzt, der 
Sprecher verberge aus Beſcheidenheit noch etwas, nehmlich 
ein größeres Lob, als ihm gehört. 

Ein Gelehrter gibt Geſchäftsleuten, Generälen nie mehr 
Blößen, als durch Sprechen über politiſche Gegenſtände, und 
doch wählt er eben dieſe dazu. 

In Geſellſchaften Höherer findet man doch Geiſtesgenuß, 
wenn ſie auch nicht geiſtreicher ſprechen als Tiefere, deren 
Umgang man nicht ſucht; denn bei jenen rechnet man die 
Enthaltung und Anſtrengung, um recht mit ihnen zu ſpre⸗ 
chen, zu den Vorzügen ihrer Unterhaltung, weil man in 
dieſer Anſpannung eine Unterhaltung fühlt. 


— 
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Einer, der aus ftillem Egoismus und überall lobt und 
Alles an uns, verlöre alle feine Umpartheilichkeit, die wir 
ihm wegen feines Lobes für uns zujchreiben, wenn wir ihn 
Die Anderen loben hörten, 

Gerade, wenn man Die beiten Menſchen gewohnt tft, 
ift man hart gegen Andere; die höheren Freunde machen 
unduldfam oder doch fordernd gegen andre Menfchen. 

Glaube nur an das Gute eine! Menſchen; es ift da 
und Du irrt wenig. Aber glaube ebenjo gut, daß das 
Gute, weldes Du anerfennft, nicht den ganzen Beſtand 
des Menſchen ausmacht, jondern daR aud ein reiner Fluß 
ſchmutzige Ufer hat. Wir wollen immer, das hellfte Waſſer 
Toll zwifchen hellen Felſen fließen. 

Keinen bedeutenden Menjchen Fannft Du aus dem Ger 
ſpräch und der Herablaffung zu Dir erfennen, fondern Du 
mußt zuſchauen, wie er fich gegen Höhere erhebt. Unwill— 
fürlich verjtellt fi) der Höhere gegen den Niederen; dieſer 
kann es nicht gegen jenen. 

Je reicher der Wirth oder je mehr Gäſte, deſto weniger 
kümmern ſich dieſe um jenen, 

Nur in der höchſten Gleichgiltigkeit oder höchſten Wärme 
kann man ſich über Menſchen irren; in beiden bemerkt man 
zu wenig. 

Alle weichen, gegen Fremde nachgebende Menſchen 
ſuchen ihre Selbjtjtändigfeit in der Härte gegen die Ahrigen 
ſich weiß zu machen. 

Manche find zu ftolz, um dem Range oder renden 
zuvorzufommen, aber nachher im Geſpräch zu nachgiebig, 
nicht gegen den Stand, fondern gegen die Gegenwart. 

Es ift ebenſo fehlerhaft, als gewöhnlich, den Rang, 
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den man unter Belannten bat, unter Unbelannten zu fordern, 
ob man gleich fein Ordensband zc. anhat. 

Jede Geſellſchaft muß nur ald Defertwein nad) ©e- 
fhäften in Heinen Gläfern, d. b. in Minuten "genoffen 
werden. ine fortwährende Viſitenwoche iſt gleih dem 
Conftanziawein, getrunfen aus Bierfrügen. 

Man darf war bei verdädtigen, niedrigen Menfchen 
ſchlechte Abfichten im Allgemeinen vorausfeten, aber man 
bat Fein Recht, es ihnen zu fagen, weil eine foldhe linge- 
rechtigkeit mit nicht? gut zu machen ift und eine falfche 
Vorausſetzung eine wahre macht. 

Bei allem Rechte zu Achtung und Lob, ertrobe Diefe 
nicht gewaltſam! Nichts wird leichter der Gewalt verfagt, 
ala dieß. 

Man follte nie ſchweigen bei Beleidigungen, wenn man 
nur einigen Ruf bat; Schweigen wird für Zurüdziehung 
angefehen und man wird gefaßt fchon wegen der Schüch⸗ 
ternheit. 

In der Erziehung, Haushaltung und in geſelligen 
Verhältniſſen iſt Wechſel von Nachgiebigkeit (Milde) und 
Strenge (Feſtigkeit) gut; aber nur mache die Strenge zur 
Regel, die Milde zur Ausnahme. Manche, die es um⸗ 
kehren, begreifen nicht den widrigen Erfolg. 

Man muß nirgends den Eigendünkel des Anderen dün- 
gen; anfangs find alle Menſchen bejcheiden, erſt fpäter 
werden fie unbefcheiden. Denn jeder glaubt eben mit feiner 
Deicheidenheit eine Auslage gemacht zu haben, die er ſtets 
zurüdfordert, fobald er reicher ift. 

Man muß mehr nit zu mißfallen, als zu gefallen 
fuden; man muß Alles zeigen oder verbergen, um Andern 
Freude zu machen, nicht aber ſich. 
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Der Eintritt eines Menſchen in eine große Geſellſchaft 
entfcheidet mehr über feine Welt, als alles andere. 


Der Gelehrte weiß fo gut den rechten, gehaltenen Welt: 
ton anzunehmen, wie der MWeltmann; er nimmt ihn audy 
oft an, aber nicht immer. Letzteres unterjcheidet ihn von 
dem Weltmann, der jenen feineren Ton gar mit feinem 
anderen, befferen, fchlechteren oder vwertraulicheren vertaufchen 
fann. .— 


Die Franzoſen hören gefellig, zumal in Weiberverbind- 
ung mit der Härte auf, womit wir Deutfche nur anfangen. 


Es gibt nur ein bewährtes Mittel, wodurd der Fürft 
wahre Redlichkeit des Dieners vom Scheine derjelben unter: 
fheiden kann, daß er fie nehmlich ſelbſt habe. 


Die Armen gehen mit den Reihen um, wie die Mänz 
nern mit den Weibern : fie verlangen für jede Gunftbezeug- 
ung eine größere. 


Das Unangenehme muß man nicht mit etwas Allges 
meinem ankündigen, fondern die Sache felbft geben; bei 
Erfreulihem kann man jagen: „ich habe etwas Frohes zu 
melden!“ obgleich nachher die Thatſache nicht den ganzen 
Raum der Phantafie ausfüllen Kann. 


Aeſthetik. 


— — 


Mir iſt es eben erwünſcht, daß ich Manchen zu ſchwer 
erſcheine. Dieß fortfliegende Zeitalter wird mich bald deut: 
lih und darauf zu deutlich finden und machen. 


te intereffanter eine Geſchichte ift, deſto mehr bemerkt 
und tadelt man aud die Meinfte Digreffion. Iſt fie es 
aber nicht, ſondern ſelbſt mehr eine Digreffion, wie 3. 2. 
Mufäus Reife, verzeiht, und vergißt man, daß fait alles 
Digreffion ift und dankt ihm ordentlich für auch nur einige 
Gefchichte: 

Lest kann ein Nezenfent nur einem unbefannten Autor 
entweder viel nügen oder viel ſchaden. Bei den bekannten 
fann nur die Rezenſion jelbft verlieren oder gewinnen, eben 
weil man jeßt Feine kritiſche Diktatur mehr anerkennt. 

Die Sprache bereihern mit Wendungen, mit Zufammen: 
drängung, kann am beiten der didaktiſche, redneriiche und hifte: 
riſche Schriftiteller; mit feinem Zweck verträgt ſich eine 
Aufmerffamfeit auf die Sprache. 

Wie ſehr der Humor das Allgemeine zur MWeberficht 
vorausſetzt, beweiſt, wie zwar Jeder einen witzigen, fpaß- 
haften Einfall auf der Stelle verſteht, aber einen humori- 
ftifchen Gedanken, der eben ein ganzes Menfchengedicht vor: 
ausſetzt, in einem humoriſtiſchen Charakter gar nicht, wel- 
hen er erft lange im Ganzen ftudirt haben muß, um den 
Werth des einzelnen Wortes zu faffen und zu ordnen. 
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Elel wird weniger erregt durch Wörter des Geruchs, 
weil dieſer nur in ſehr matter Erinnerung ſich uns wieder— 
holt, als durch Wörter des Geſichts, weil deſſen Bilder 
uns am hellſten daſtehen. 

In der franzöſiſchen Sprache wird ſich auch der ge— 
meinſte Schriftſteller präcis ausdrücken, da ein gewiſſer all: 
gemeiner Zuſchnitt und eine allgemeine Ausbildung ange— 
nommen tft. Die deutſche aber’ wird, weil fie alle Arten 
und Abarten jelbjt dem gemeinften Autor erlaubt, nur von 
einem guten Kopfe gut gejchrieben, 

Je reicher und voller der komiſche Stoff ift, deſto mehr 
reizt er den Dichter zu üppiger Norm; aber bier gerade it 
der einfachite, kälteſte oder ernfthaftefte am beiten. 

Man wirft immer dem Urtheil des Publifums alles 
Böfe vor im Gegenjab zur Zeit oder Nachwelt; wer iſt 
aber am Ende jene Zeit oder Nachwelt, als eben wieder 
das Publifum ? 

Kinder empfinden das Lächerliche auf die rechte Weiſe 
nehmlich ohne alle Rosheit und Verachtung, ja fogar mit 
Liebe und Wohlwollen für den Gegenftand, befonders 
Mädchen. 

Das Drama wird gegenüber dem Epos zur partheiiſch 
erhobenen Geſchichte; das der Leidenſchaft und des Leidens 
ergreift vollends den Leſer ohne weiteres Beiwerk. Gebt 
ein Trauerſpiel blos mit Worten der Leidenſchaft ohne 
Bilder, ohne Witz, es faßt. Am Epos hingegen regen ſich 
alle Kräfte. Daher gibt es auch ſo viele tragiſche und ſo 
wenig epiſche Dichter. Etwas Schwierigeres iſt ſchon das 
Luſtſpiel. 

Je origineller ein Autor iſt, deſto leichter wird der 
Leſer ſeiner ſatt. 
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Ye mehr ein Genie ſchreibt, deſto mehr wird es ſich 
aufblättern, obwohl nicht entblättern; allein die Welt, die 
nur die Knospe achtet, wird doch beides verwechfeln. Frei⸗ 
lich wird immer das erfte Bud, fobald die Form es ver: 
ftattet, und der junge Dichter der Inbegriff ded ganzen 
Dichters fein; aber er wird fpäter jeden einzelnen Zweig 
diefer Knospe weiter ausmachen, verwelfen laſſen oder 
befchneiden. 

Der Humanift vergißt, daß für jede Schönheit ein Alter 
des Empfindend da fein muß, daß die Schönheit der Alten 
nicht durch bloßes Wiederholen und Borführen dem Jüng- 
ling einleudhtet, ſondern, daß jene erſt mit ganz neuen 
fremden Kräften ergriffen werden muß. 

Einen flachen, mittelmäßigen Nezenfenten kann fein 
Autor mit Satire beitrafen. Seine Rezenfion kann nie im 
Einzelnen bedeutende Angriffspunfte darbieten; nur er jelbft 
kann einen vielbändigen und höheren Autor von allen Seiten 
zur Verzerrung zufammenftüden. Replik ift hier unmöglid. 
Sobald der Rezenfent dad Ganze vernachläffigt und nur 
Einzelnes anpadt, fo muß deflen Beitrafung und Veracht⸗ 
ung blo8 dem Gefühle und der Kenntniß der Leſer über 
laſſen werden. | 

In einem Kunftwerf offenbart fi das Innere des 
Autors heller und verftändiger, al3 im Roman; eben weil 
diefer geräumigere Tormen, aljo den Ausdruck des Ach, zu: 
läßt und der Held oder irgend Jemand am leichteften zum 
Autor zu machen iſt; auch weil bier der Autor mehr zwi: 
jchen die Perfonen ſprechen darf. 

Die fchönfte Erziehung eines Dichterd ift nicht feine 
Begünftigung und Nusdehnung, fondern feine äußere Ein- 

‚I Hräntung; je weniger ihn geiftig und leiblich umgibt, 
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deſto ſtärker ſehnt er ſich, und jede Sehnſucht wird einmal 
um ſo mehr ein reineres Dichtwerk, da er eben nichts aus— 
ſprechen und erreichen wollte, als ſich ſelbſt. 


Durch Ueberſetzen genießt und erkennt man den guten 
Autor am beſten. 


Göthe iſt in ſeiner Proſa voll Reflexionen, zu denen 
Schiller nicht einmal fähig wäre. Aber in ſeinen Gedichten 
waltet blos Gefühl, indeß gerade in Schillers Gedichten die 
Reflexion herrſcht. 

Ohne Begeiſterung erſchafft ſich nichts; dieſe ſetzt aber 
Vertrauen in die eigene Seele voraus. it dieſes Gelbit: 
vertranen zu ſehr aejtört, jo bemmet der Gelbjtunglaube 
den Abflug. 


Der Dichter braucht feine Charaktere nicht buchſtaben— 
weife bemerkt zu haben, jo wenig als einer, der das Talent 
bat, jeden mimifch nachzuſpielen, alle jeine Aeußerungen 
beachtet und aufzählt, fondern er ergänzt fie mit der bes 
geifterten Erinnerung des Ganzen. 

Unbegreiflidy ift Leſſings Gründlichfeit in jeden einzel: 
nen Fade, worin er Streit anfing, welche micht durch zus 
fülliges und zeitfälliges Nachſchlagen hervorzubringen geweſen, 
fondern die ſich als ein Theil eines großen Ganzen an— 
kündigte und vorausſetzte. So oft ich Yelfing gelejen, ſpürt' 
ich mehrere Tage eine befondere dialektiſche Kraft und Leich— 
tigkeit des Diftinguierend, Ich babe weniger Wahrheit 
vielleicht aus ihm gelernt, als viele Wege, zu ihr zu ge 
langen. 

Schreiber, wie Engel, Mendelsſohn, Sulzer, Weiſſe 
ernten gerade bei ihrem Auftreten den größeren Beifall ein, 
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welcher aber mit dem Wachſen der Zeit fich verkleinert, 
weil fie eben die Blüthe aller Gebildeten darftellen, Die 
hinter und neben ihnen neue Wurzeln und Früchte treibt. 
Der Genius hingegen kann bei feinem erften Erſcheinen 
nur Zurüditoßung erwarten, da er nicht die Gebildeten, 
jondern ſich ſelbſt darftellt und dieſen voraus ift oder fie 
wenigſtens in fi) umbilden muß. Später gewinnt er einen 
Beifall, den die Zeit felten wieder berabftimmt, da der 
Genius immer eine Eigenthümlächkeit in fich bewahrt, die 
nicht in die allgemeine Bildung übergeht. 


Ein Dichter ſollte Alles lernen, als Unterlage feiner 
Dichtkunſt, wie es auch Göthe's Beispiel zeigt. Auch die 
alten Dichter dichteten nicht aus der Leere, fondern aus 
dem Vollen ihrer Lebenserfahrung. 


Um den leichteften ſchönen Ausdrud zu fchaffen, muß 
man einen Weberfhuß von Kraft bejigen , nehmlid mehr 
Kraft, ald man zum Ausdruck nöthig hat. 


Die Mufit d. h. die Melodie ift, da mir feinen Klang 
ohne Menfchenftimme denken können, ein Hören eines Men: 
ſchen, eine Stimmfprade; fie ift ihr eigener Tert, und nur, 
die Runft "der Harmonie kann hier eine Babelverwirrung 
anrichten. 


ee 





Schriftiteller. 


Ein Autor wird am dunteliten, wo er Sätze ſagt, Die 
er taufend Mal dachte und die, im feinem Innern lang 
erzogen, er nicht erſt auf dem Bulte erfand, we er fie gab. 

Es gibt Menſchen, bejonders, wenn fie Autoren find 
(ich und Jakobi), weiche in Briefen vor Gedanken nicht zu 
Worten fommen können, und ftet3 einander, zumal über 
Bücher, ein Buch zur jagen haben. 

Ein Dichter vieler guten, kräftigen Thaten ſehnt ſich 
am Ende ordentlich nad) der Möglichkeit, eine entſchiedene 
zu thun. u 

Wer blos eine bürgerliche Steigerung feines Glücks Hat, 
muß immer eine größere wünfchen; der Dichter bat gleich 
das umendliche Glück vor fid). 

Ein Dichter hat zwar die jchnellften Irrthümer, aber 
auch dafür die ſchnellſte Belehrung. Andere haben feinen 
Standort, um ihre Fehler zu überjehen; fie verlieren ſich 
von einem Thal in’3 andere, 

Dan wert ſich, wenn ein Autor ſich recht tadelt und 
mit Ueberzeugung, — zu glauben, daß er Darum fremden 
Tadel vertrage; denn dort hat er doch das Verdienſt der 
Entdedung, aljo der früheren Verbeffernng. 

Die führten Autoren im Urtheil über Andere und Wiffen: 
ihaften find junge, welche dadurch Autorität zu erlangen 
hoffen, während die alten dadurch ihre zu verfcherzen fürchten. 
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Durch übermäßiges Lob wird der Autor nicht für über: 
mäßigen Tadel entſchädigt. Jenes nimmt das halbe Ver: 
gnügen (und gibt weniger, ald gerechte Lob) durd die 
Unvollfommenbeit des Lobredners und durch die Erinnerung 
an die gelobten Vorzüge, deren man eben entbehrt. Ueber 
mäßiger Tadel verwundet durch fein Nachſprechen, wegen 
fremder Unvolllommenbeit, durch die eigene Geneigtheit, ihm 
zu glauben, und dad Gefühl der Beleidigung. 


Am Geipräh mit Buchhändlern find die Autoren am 
kälteſten und fuchen ſich am menigften zu zeigen. 

Der Kritikus follte blos das Einzelne oder die Werl: 
theilchen tadeln, aber den Werfmeifter möglichft oben. Der 
einzelne Tadel ſammt dem Lobe des Verfafferd erhebt diefen 
zu Höheren. 

Wer Kraft bat, aber feine, mit der er ein Werl er- 
ſchüfe, gebe nur wie Arndt Reifebefchreibungen. Alles ift 
bier zufällig, mwa3 begegnet und unter den Begegnenden 
noh, was der Verfaffer nur offenbaren will; und dann 
fann er über jedes Individuelle, das ihm als Folie dient, 
feinen Kleinen Juwel von Gedanken legen. Ein Reife 
beichreiber fann der witzigſte Mann mit den kleinſten Kojten 
des Kopfes fein, wenn er e3 recht madıt. 

Nicht durch Dichter, ſondern durch das Leben muß man 
fi zum Dichter ausbilden. 

Leſer haben den Fehler, dem höheren Autor eine gröf- 
fere Unveränderlichleit zuzutrauen, als ſich felbit, und wundern 
fih dann über jede kommende Unähnlichkeit; es erjcheint 
die erfte Stufe, auf der der große Autor fich zeigt, dem 
Lefer jo erhaben, daß er glaubt, jener könne fie fo wenig 
verlaffen, als er jelbft. 
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Bei Schriftitelleen in großen Städten und Zirkeln ift 
ſchwer nachzuweifen, fogar von ihnen = wie viel ihnen‘ 
von ihren Ideen gehört. 

Mande Autoren zeigen fich der Wet, fälter und ſchär⸗ 
fer, als ihr Menſch ift, 3.8. Lichtenberg; defto wärmer 
bleibt bie bededte Duelle. Andere treiben ihre Wärme 
Heraus und erfälten fi bei dem Wunſche, Fremde zu 
erwärmen. 

Se länger man fchreibt, deſto mehr fchreist man blos 
für fremden Nuten, nur anfang mehr für eigenen Ruhm. 

Geſchäftsmenſchen füllen ihre Stelle defto beffer aus, je 
länger fie darin find; Dichter deftoweniger ; denn mas fie 
wie diefe an Einficht gewinnen, verlieren fie an Schöpfer: ' 
kraft. — 

Die Menfchen wiſſen wenig von Allem und dem Größ: 
ten; bringt ein Bißchen Ahnung und Zukunft in eure 
Darftellungen, fo gewinnt ihr fogar die Guten. 

Ein berühmter Autor bat feinen Hof, wie ein Fürft 
und erfährt fo viel von feinem Lande, als Diefer. 

Den gemeinen Satirikern, die Neffeln zu fein wünfchen, 
fehlt blos die Neffelfucht, welche fie zwingt, fich felbft zu 
kratzen. 

Das Genie treibt wie ein Frühling erſt die Geſträuche 
zur Blüthe, fpäter hohe Bäume. 

Anfangs vermischt man noch Poeſie und Wirklichkeit; 
zur Zeit, mo man fie aus einander trennt, läßt man meis 
ſtens dieſe jene vernichten. 

Der Parnaf hat zwei Spigen; auf der einen wohnen 
geniale Engel, auf der anderen genialifhe Teufel, - 

Für den Dichter gibtd Feine Stände, Feine niedrigen, 
über melde er wegiehen wollte, 

Sean Baul’s Denkwürdigkeiten. IV. 7 
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Keine Wiſſenſchaft bedarf fo fehr den Bund der Gelehr⸗ 
ſamkeit und des Genie’3, als die Geſchichte. 

Nichts ift in der gelehrten Geſchichte feltener, als daß 
ein Gelehrter bekennt, er fei in etwas widerlegt worden. 

Acltere Gelehrte fcheinen wegen Citaten aus, blos ung 
weniger bekannten, gleichzeitigen Autoren gelehrter, als 
fte find. 

Um ein Land zu MEN, folte man zehn geſehen 
baben. 

Man muß gar nichts in der Welt ſchnell machen wol- 
len, fondern nur jeßt und recht, fonft wird es langſam und 
ſchlecht. 

Für den Geſchichtsſchreiber iſt die Natur ſo gut, wie 
für den Poeten, nur ein Stoff, und es kommt auf ſeine 
Seele an, zu welchem organiſchen Leib für einen Geiſt der 
ſeine ihn verwenden will. 


Große Mämer. 


Rur bei Heinen, nicht bei großen Männern denkt man 
an's Ach. 


Geiſter gleicher Kraft konnen doch unendlich gegen ein 
ander fein durh Erfahrung und Gelehrfamkeit. 





Der Einfall von Genie's wird anfangs und von dieſen 
als Grobheit und Sittenmangel genommen, fpäter, in der 
Anefdote erfcheinend, nur als ſchönes, kräftiges Charakter 
ſtück. 

Der geniale Mann will, daß die ihm Unter- oder 
Nebengeordneten es nicht ſeien, ſondern alten Regeln folgen 
und die „Individualität ausſchließen. 

Ein Dann wie Voltaire taugte zu feinem ewigen Hof— 
mann, weil feine Kraft die Ebene und Leichtigkeit der Ges 
felligfeit unterbrad). 

Immer beſſer iſt's, daß ein genialer Mann (Götbe) 
eine ungeniale (angewöhnte) Haushälterin beirafhete, als 
eine geniale, gewohnte Hetäre (Brentano). | 

Das geborene Genie und der geborene Millionär, beide 
danken nicht, Jondern fangen von dem Geburtögejchente die 
Rechnung ihrer Anſprüche an Nermere an. 

Große Männer, die Stantödienfte thun, welche auch 
kleinere thun Könnten, jind Niejen, die die Stube aus: 
fehren. 

Dan hält bei Autoren, Birtuofen cc. für Sonderbar: 
feit, was blos gemeine Bequemlichkeit ift, die fie aber 
weniger aufopfern und verbergen, als andere, da ſie es 
weniger brauchen und mehr Beſucher haben, 

Es iſt Feine Gitelfeit, wenn ein Virtuoſe nidyt auf: 
bören kann, zu fpielen — das Anfangen könnte eher aus 
einer fommen, — jondern e3 ift bas Berfinfen und Be 
rauſchen in die Wolluft der Töne, melde am erjten in's 
Unendliche hintreiben und in’3 Unauflösliche. 

Wenn das Genie ſchon in feiner AQugend vor der Er— 
fahrung je viele Erfahrımgen anticipiert bat, was wird es 
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erſt im Alter zu ſagen haben? Aber es ſagt eben da 
leider ſo wenig mehr und das Seltenſte wird eingeſargt. 

Diez iſt keine Eitelkeit, wenn ein Künſtler auch vor 
Anderen in Entzücken über ſein Werk geräth, er muß es 
lieben oder ſich verachten; es iſt keine, wenn er ſeine Werke 
lobt oder einige davon. Aber dies iſt eine unheilbare, wenn 
er um ſich nichts ſieht, als ſich wiederſcheinend, nur Ein 
Ich, nur Eine Kunſt aus Einem. 

Wer anfangenden Ruhm hat, zankt und rührt ſich gegen 
Jeden (Göthe gegen Wieland), wer großen, bedenkt ſich 
und ſchweigt (Göthe gegen Merkel). 

Es gibt Geiſter, wie Bonaparte, welche unbeſonnen kühn 
ſprechen und doch beſonnen kühn handeln. 


Allgemeines. 


Ueber Menſchen ändert ſich das Urtfei leichter, als 
über Grundfäße. 

Ein Jahr recht frühe Jugend ift mehr werth, als ein 
männliches Jahrzehnt. 

Am Buche des Lebens find wie in medizinifchen oe 
die Recepte hinten dran. 

Der Menſch ohne Poefie wird, wie der Tannenſaame 
mit abgeriffenen Flügeln, nur krummes Gefträud. 
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Eine Unterredung über ein Kunſtwerk kann faft Alles 
umfaffen. 

Wo die Menſchen an Berftand übertroffen wmerden, 
glauben fie, es ſei nur aus Wiſſenſchaft. 

Der einzige Menſch, der glüdlich fein könnte, wäre der, 
welchen feine Lage nicht zwänge, Gemiffensbiffe und Ber 
ſuchungen zu haben. 

Geiftliche bleiben in ihren Predigten öfter ſtecken, ala 
man glaubt; aber man merkt es nicht, meil fie fort 
falbadern. 

Ein fchönes Geſicht ift nicht eitler, weil es etwa vers 
geht, als der Frühling, der auch vergeht, oder als bie 
Sonnen, die untergehen, anfangs ſcheinbar, dann wirklid,, 
oder ala das heiligite Gefühl, das aud kommt und geht. 

Das welke Blatt am Boden wird überall bingeriffen, 
das grüne am Zweige leicht bewegt. 

Mitten in’3 Unglüd fallen immer einige Verfüßungen, 
aber der Menſch achtet fie nit — ſo fallen in die Luft 
feine Bitterfeiten. 

Die gelehrten Werke haben beinahe jo viel Käufer als 
Leſer; die fchönen mehr Lefer, ala Käufer. 

Man it beflommen, wenn man entweder in die weite 
Erde oder im die engite Stelle in ihr will. 

Aus dem moraliihen Haffe zweier Menſchen gegeneinz 
ander folgt nicht, daß Einer oder Beide ſchlimm find. 

Kein Egoift hält fih für einen ganzen — er fdiebts 
auf die Menfchen. 

Bet einer Sonnenfinfternig bat die halbe Erde in einer 
Zeit denfelben Gedanken. 

Da die Phantafie uns alle Schmerzen ſogleich in's 
Ungehenere übermalt, fo ift eim Freund nöthig, ber fie 
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nur dadurch ftillt, daß er Nein fagt und der die Stelle 
der Zeit vertritt. 

Ein Reiſender fcheint anfangs immer mehr Beritand 
zu haben, weil er uns über bekannte Suchen Neues — und 
wär? ed nur von ſehr unbedeutender Anficht — fagen 
kann und wir ihm ſchwer mwiderjprechen. 

Perfonen von Kraft, die wenig öffentliche Verhältniſſe 
und Ausflüffe haben, reden ftet3 von fih, aus halber Ge 
rechtigfeitliebe. 

Die Aufklärung ift jeßt bei den Völkern durch Bücher 
verworren, die ohne alle Stufen fie in das Licht werfen 
und noch dazıı in verfchiedenes. 

Mie die Fürſten in drei Särgen fich begraben laſſen, 
fo fuhen die Menfchen und befondecd die Menge, die 
Genüffe zu mehren, in die fie fid) oder ihr Leben begraben. 

Der Menſch finft in jedem Sinne, befonder3 in der 
Lebenzluft, wenn er fi fagt, er babe das Höchfte feines 
Ziels erreiht; daher ſetzt' er fi die Moralität zum Ziel, 

Gerade die Menfchen, die nicht verftanden werden, pre 
hen nicht gerne davon oder doch traurig; — hingegen d die 
Jugend prahlt damit. 

Sativen auf einen ganzen Stand jdhließen eben den 
Tadel der Einzelnen aus, weil ja auf diefe ala Unfchuldige 
unter dem allgemeinen Einfluß Feiner fallen kann. 

Jede gute Neigung wirkt ftärker, wenn fie fi dur 
das Thun, als wenn fie ſich durch Vermeidung zeigen 
muß. 

Die Meiften achten ſich nicht eher als bis Andere ſie 
achten. 

Die Wiederholung Aus großen Unglücks hat eine ftarfe 
Wirkung auf und; Ein großer Schlag ift nicht fo treffend, 
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als zwanzig Fleine Das Schickſal maht und zweifelhaft 
und wir ahnen eine Nemefis oder einen Weltlauf. 

Wenn nun Alles in den ſchönen Künjten zum hbehſten 
Punkt gediehen wäre, Malerei, Mufif, Boefie — Himmel! 
dann ginge dad menſchliche Sehnen erft recht an, und eine 
Schönheit nad) der anderen würde eine Hölle voll Sehn— 
ſucht. — 

Beſſer ift’3 von Sachen, ald von Menſchen abzuhängen. 

Was ift das für ein fchlaues Wort: „ſich die Zeit ver: 
treiben ;” als fei Alles auf den Tod abgejehen ! 

Das Andividnelle entjcheidet überall, Wie wenig kann 
Jeder vom beiten Helden brauchen! Der Dichter gibt 
überall nur fittlihe Momente, die Jeder anwende! 

Der Menſch erkennt lieber nur zwei Elaffen an, eine 
fo fchlechte, daß er fich nicht zu vergleichen braucht, und 
eine fo hohe, daß er fie auch nicht brauchen kann. Alles 
Nabe, das ihn übertrifft, fiebt er nicht, oder unter fidh, 

Der Menfh wird wie der Stahl Hart durd) öftere Ab: 
fühlung nad, Erbigung. 

Es iſt eine ganz unveriveisliche Borausfebung, Daß jeder 
Menſch zur Ehe paffe; dod muß es jeder von ſich fordern, 

Gemeine Seelen, z. B. die Mönche, welche Jahrzehnte 
lang in einer “Berjpective des Erbärmlichen fortkrochen, 
finden eine wahre Wirklichkeit der Poefie, wenn fie nur im 
der Wirklichkeit plößlich höher hinaufgerüdt werden, z. B. 
den Hof erbliden. 

Dielleicht wirft fi Niemand mehr Schmwäde vor, als 
ein ftarfer Menſch. 

Ordnung ift: feine Sache fuchen zu müffen und Feine 
überflüffig zu finden. 
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Warum macht man mehre Fehler fogleid miteinander, 
wenn man einige gemaht? Weil man fie zu ſchnell und 
ärgerlich gut machen will. 

Es gibt eine überfliegende Phantafie, die fih Alles 
Teicht macht, alle Verhältniffe nur im Ganzen muthig bes 
fhauet; und eine rein darftellende, hineinfliegende, die jedes 
ferne Verhältuiß in die Nähe bringt, den Klumpen fo aus: 
einander legt, wie ſie's beim Erleben thut. Dieſe taugt zum 
Handeln. 

Das größte Leben wäre, wenn ein Menſch eines aus 
der Zukunft, die er vorausfest, ftatt in der Vergangenheit 
zu führen fich entjchlöffe. 

Die rechte Weberwindung und Refignation hat eben im 

‚Leben das Unglück, nicht bemerft zu werden. Die Men 
ihen wollen vor dem Siege die Schlacht ſehen. 

Zur höchſten Befonnenheit im Handeln gehört Ge 
dächtniß. = 

Alle unfere Zuftände find neu und individuell. 

Unter allen Arten von Liebe, die der Menſch bat, if 
feine jo ſchwach, als die Wahrheitsliebe, für die er nicht 
einmal Heine Wunden der Eitelfeit fich gefallen Täßt. 

Nicht Mangel an Seen — denn man bat immer 
welche, — jondern an neuen macht Langeweile, 

Eigentlih ift fein Geficht häßlich — obwohl für den 
Künſtler — es kommt entweder auf den Geift oder auf 
das Herz an; died malt und ſchmückt ſchön. 

Mande finden darum Alles gut und ſchön, weil fie 
Leuten in Thälern gleichen, welche glauben, die Sonne fel 
hell untergegangen, während fie dod Hinter Wolken ver: 
ſteckt ift. 

Je öfter man die Wohnſitze der Ausficht wegen med 
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felt, deſto mehr wird diefer Wechſel nöthig und deſto unge— 
nügfamer wird das Auge. Aber man bleibe an Einem Orte, 
und man macht dody 4 Neifen oder fieht 4 neue Gegenden 
jährlich, nehmlich die + Jahreszeiten. 

Jeder zieht von der Betrachtung des Sterben nur bes 
fehlende oder tadelnde Schlüffe auf den Anderen, der ihn 
mebr lieben ſoll, nicht auf fid), damit er mehr liebe — 
er denkt fich mehr ald Sterbenden, als als Reliet. 

Nicht fowohl der Verftand kommt nicht vor den Jahren, 
als die rechte geiftige Freiheit. 

Wer irgend etwas gethan im Leben, kurz wer fein Veben 
bon einem Punkt an bis zum jeßigen rein durchgeführt, 
darf über alles Unglüd gleichgültig fein, das er abkürzt. 

Man will lieber ein eingefchräntter Yandmann, als ein 
eingejchräntter Gelehrter fein. 

Nichts ift ſchädlicher für das Handeln, als vielfeitige 
Anficht, welche ftets die Kraft des erjten Andrangs ſchwächt; 
ja je dümmer einer tft, deito tapferer, 

Eine Stadt imponiert anfangs, ala wären ihre großen 
Häufer und Gaffen für die Maffe zu Befehl, bis man 
endlic) fieht (wenn man zu ihr gehört), daß Alles ſich wie 
im Dorfe in Einzelnes zertheilt ift. 

Als wenn alle übrigen Plane zu Grunde gefunfen 
wären, fo ift der erfte Gedante bei jedem Fehlſchlagen eines 
Planes ein verzweifelnder, der über die, ganze Zukunft bins 
ausgreifen will — im der eriten Stunde. 

Der Befib von Thieven hat darum mehr Reiz als 
andere Sachen, weil diefe uns ſchon am Liebiten find, jene 
e3 aber Immer mehr werden. 

Die Auriften find die ſchlimmſten Untertanen eines 
Fürjten, weil fie das Recht kennen und anfinnen. 
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Der Krieg bricht auf einmal all die bequeme Gewöhn⸗ 
ung ab, in die das Leben immer tiefer ſich fenkt, und gibt 
allen Kräften einen neuen Stoß und dem eben einen 
zweiten Anfang. 

Der Hauptunterſchied der Adeligen und bürgerlichen iſt 
gewiß die Langeweile; man muß viele Ahnen oder doch 
Einkünfte haben, um recht die Langeweile zu kennen. 

Nirgends iſt mehr Kriegs-Enthuſiasmus, als in der 
Hauptſtadt, weil nie oder ſelten der Krieg dahin kommt. 
Eine Provinzialſtadt voll Kriegsluſt wäre etwas Höheres. 

Durch Tadel wird man eher vorſichtig und klug, als 
beſſer. 

Es iſt das Erbärmliche und Große in der menſchlichen 
Natur, daß man von Gott könnte entwöhnt werden. 

Da die gemeinen Leute an gewiſſe Stufen von Leiden 
gewöhnt ſind, (Wirthe, Mägde), ſo haben ſie nur höhere, 
bald vorübergehende, phyſiſche auszuſtehen; die anderen ſind 
Regel. Sie kennen keine Leiden der Phantaſie, die ſich 
ewig erneuern. 

Die Darſtellungen von größeren Wolluſtſünden geben 
dem Menſchen (außer den beſten) Ablaßzettel zu ihren 
kleineren. 

So ſehr wirkt faſt die Menge wie Größe, daß zehn Schub: 
kärner hintereinander ſchon einen bedeutenden Eindrud maden. 

Eine neue innere Welt macht die äußere neu, um 
fo eine alte älter. 

Kein Menfc nennt fich dümmer als den anderen; fein 
Zeitalter nennt ein voriged klüger, ſich blos fchlimmer und 
klüger. 

Die größte Schlechtigkeit der Menſchen hab' ich in 
Predigten gefunden, nicht an jenen, ſondern an dieſen. 


' 
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In Kant, Fichte, Schelling finde ich nichts, ald mas vein 
ftärkt oder erhebt oder begeiftert. 

Bücher und Anftalten wirken zwar wenig auf einzelne 
Menfchen, aber dadurch, daß fie zur Sittenart werden, auf 
Völker. 

In öffentliche Gefellfchaften, Harmonien u, dgl,, in 
demjelben Ort geben, ift für Männer derfelbe Lurus, wie 
Karten fpielen, und zieht gleich fehr von Büchern ab; weil 
nehmlich in beiden Fällen der Ideenſtoff von der Hand des 
Zufalls hergeſchenkt wird. Daher umgekehrt, wer zu Haufe 
Hleibt und Tiest, gebt beim Reichthum diefes Stoffes in 
Büchern ſchwer aus dem Haufe. 

Der beffere Sonntagsanzug gibt bei dem DBolfe der 
Kirche Heiligkeit und predigt früher als der Mantel des 
Pfarrers. ) | 

Das Amt ift die erfte Uhr, die ein Menſch bekommt, 
und die ihm die Zeit zeigt. 

Dft beiteht die größte Kraft eines Mannes weniger 
darin, wie er ein Amt veraltet, ald wie er in dasſelbe 
gelangte, 

Der Arzt hat es ſchlimm; auf ihn werden die meijten An— 
fprüche der Menfchlichkeit im der Gefahr gemacht; und er 
der überall wie ein Gott fein muß und noch Dazu Die 
Miffenjchaft lieben und cultivieren, wie ſoll er dieß were 
einigen? Keiner, der ihm bezahlt, glaube, der Arzt habe 
ihm zu danken — im Gegentheil — auch wenn er id irrt! 

Viele Bemerkungen über das Herz find den Männern 
gleichgiltiger, zumal manche harte, weil fie mehr mit der 
körperlichen Phyſik fi abgeben, und durch die Wiſſenſchaft 
ihnen das Band zwiſchen Körper und Geift, Scheinen und 
Denken leichter geworden ! 
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Dual des Bedürfniffes oder der Noth mwegnimmt. Sie 
wollen alle das Beite, ohne die Kraft, es zu holen. 

Es iſt phyſiſch viel Leichter, eine Nonne zu fein, als 
ein Mönch; moraliſch viel ſchwerer. 

Je mehr Bitten man abſchlägt, deſto leichter wird es; 
daher ſchlagen Große und Reiche am leichteſten ab. ” 


Der edlere Menſch verfchlimmert ſich mehr dur das 
Unterlaffen guter Menfchen, als durch das Unternehmen 
böfer. | 

Das ächte, dichterifche, idylliſche Glück kann Niemand 
genießen, der mit mehren Menſchen in Verbindung iſt — 
der Dichter will anſchauen und ſelig ſein; das Kleinſte hin⸗ 
dert das größte Glück. 

Der Menſch wird immer unharmoniſcher, je mehr 
Kräfte und größere er hat; ein ſchwacher befriedigt ſeine 
Zukunft. 

Wer Ruhm hat, frägt nach der Ehre weniger. 

Was am Menſchen das Reinſte iſt, iſt vielleicht ſein 
Streben nad) immer ſchärferem Wiſſen, wobei er ſich ver⸗ 
gißt und jeden Ruhm. Nur hier erſcheint die Menſchheit 
im großen Schritt zur Größe. 

- Alles Unheil der Welt (im Krieg, in der Ehe) kommt 
nicht aus großen Entichlüffen oder Leidenfchaften, fondern aus 
den Kleinen Anhängfeln, welche zur verpönten Leidenfchaft 
noch die Wildheit oder Webertreibung mad. 

Die Arbeit ift ein Vergnügen, das als Widerſpiel ſchlecht 
anfängt und dann immer mehr erfreut und das am Ende 
gerade zu allen Vernügungen einlädt. 


| 
Taft alle Menfchen find gut, wenn man ibnen die | 
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Ich bedaure den Untergang eines Staates nicht: der 
Tenfel kann nichts holen, als was fih ihm ergeben hat. 


In Heinen Städten weiß man die neuften Moden in 
Kleidern, aber nicht in Büchern, 


Ich habe zuweilen gefunden, daß das einzige Gute, maß 
noch in großen adeligen Familien nachwuchs, blos den bür— 
gerlichen Hofmeiftern zu danken mar. 


Um ſich recht zu erfenuen, muß man fi nur feiner 
Jugend ſcharf erinnern, ohne die Gegenwart hineinzumiſchen. 
Dort gab fih Dir Dein Umriß. 

Die größere Selbiterfenntnig erlangt man, wenn man 
fich feiner jüngeren Jahre erinnert, da fpäter uns immer 
die Gegenwart mit dem erworbenen Schimmer von Grund: 
ſätzen täuſcht. 

Es gibt doppelte Menſchenkenntniß, die eine zum Han— 
deln, wie die eines Geſandten; die andere zum Reflectieren, 
wie die eines Dichterd. Diefer kann wie Göthe Alles er: 
ratben und doch untauglih zu Geſchäften bleiben. Stets 
babe man nur Ein Biel! 

Eigentlich ift ein moralifcher Dichter oder ein Prediger 
nicht mehr zur Moralität verpflichtet, ala überhaupt jeder 
Menſch; denn alle haben dafjelbe Gewiffen, ſprechen es nur 
matter oder ftärfer aus. Es iſt nur ein Ginwand von 
der menſchlichen Schwäche, das hohe Gefühl zeuge die hohe 
That. 

Die Herrichaften glauben fo leicht das Schlechte von 
ihren Dienſtboten, als ob nicht diefe fo gut verleumdet 
mürden, als Höhere. Gie glauben ordentlih, nur höhere 
Stände ferien werth verkannt zu werden. 
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Die Menſchen wollen immer vom Autor etwas Großes 
im Stoffe, um fi zu entfchuldigen, daß fie fein Großes 
in, der Form finden, und um zu verbehlen, daß fie eben 
das redite Große, daß überall fein kann, nicht kennen. 

Eine ſtarke Phantafie ijt jedes großen Entſchluſſes fühig, 
aber fie macht auch, meil fie die Sache von einer anderen 
Seite betrachtet, defto unfähiger, ihn auszuführen. 

Wenn die Menſchen immer Verſuchungen zu großen 
Sünden zu beitehen hätten, jo blieben fie gut; aber das 
tägliche Kämpfen gegen Peine gewöhnt an Niederlagen. 

Scharffinn ohne Empfindung ift ein Mühlftein ohne 
Korn, | 

In den Charakteren find nicht fo viel Unterfchiede, daß 
die Gefchichte fie nicht erſchöpfte. Alle Arten Menſchen, 
die uns in der Wirklichfeit begegnen, find und fchon einmal 
in der Hiftorie begegnet. 

Je älter ich werde, defto mehr mehr glaube ich, wer 
äußerlich auf lange Zeit unglüdlid ift (Brand, Krieg ge 
hört nicht hieher), der verdient's durch Mangel an Klug: 
beit und Beharrlichkeit. 

Wollt ihr Originale im Handeln, fucht fie bei Leuten, 
die nicht ihre Kraft wegfchreiben und die ohne Neflerion 
forthandeln — die fehreibenden Genie’3 find matte Handler. 

Die Hölle läßt fid) als ein unendliches ewiges Schmach⸗ 
ten nad) Errettung leichter durch ihre Schredniffe malen, 
ald der Himmel in, feinem Dafein fefter Wonne, melde 
aud die Hoffnung endigt, da fie jede übertrifft. 

Der Menſch ift nie beffer und wärmer, als wenn er 
den Anderen eine Freude vorbereitet. 

Wenn das bloße Lefen die Lefer jo jehr ausbildete, fo 
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müßte man im 6. Jahrtaufend zehnmal beſſer fchreiben, als 
im 2, Sahrhundert, 

An Alles gewöhnt fi der Püftling; nur das Neue 
reizt ihn und zwar im jedem Jahr auf einige Monate 
fürzer. 

In allen Fällen wird bei gleichen Anlagen das falſche 
Vertrauen auf Talent mehr hevvorbringen, als das falfche 
Mißtrauen; jenes fpannt, dieſes lähmt. 

Die Erbärmlichkeit vornehmer Erzeugniffe bemerft man 
nicht an Töchtern, welde eben dadurdy feiner, zarter und 
ihrem Geſchlechte ähnlicher ericheinen und am denen die 
Schwäche gerade in der Jugend den Schein der Schönheit 
annimmt oder verdoppelt, fondern an Knaben, die mit ähn— 
licher Schwäche und Zartheit ausgerüftet mehr für Chemi— 
fetten, als für Panzerhemden geboren jcheinen. 

Ein Rritifer verdedt feine Dürftigfeit des Urtheil3 am 
beften, wenn er ein ganzes äfthetifches Jahrhundert muftert 
und dur kurze Urtheile über bedeutende Größen deren 
Motivierung verbirgt oder erjest, weil man das Intereſſe 
an feinem Gegenftand mit dem Intereſſe an ihm vermengt. 

Die Handwerker find für alle neuen Erfindungen und 
Feen dumm und unfruchtbar, aber deſto geiftiger in Hand: 
babung alter Gewohnheiten. 

Mancher follte fi) fragen, was er mit dem Leben 
machte, wenn ihm Gott Hunger, Durft und alle Luft: und 
Schmerzgefühle nähme, ob er da nicht Lieber Lücken begehrte 
um fie auszufüllen. 

Aberglaube jeder Art ift fehr natürlich, weil man Die 
Kraft höherer Mächte gewiß weiß, aber nicht von deren 
moralifchen und intellectuellen Berhältniffen zu uns. 
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Bei Vielen find Fehler des Urtheil3 nur Fehler des 
Gemuths. 

Sm Leben ift der Engländer freier, im Schreiben pedan⸗ 
tifcher ald der Deutjche, welcher gerade auf dem Papier die 
republicanifche Rolle fpielt. 

An und für fi ift Jeder originell, weil er individuell 
iſt; aber nicht jeder hat den Muth, er felbft zu fein umd 
zu fcheinen, nur der Kräftige oder Berühmte hat ihn. 

Gegen das Fehlſchlagen eined Plans gibt es feinen 
befferen Troft, als auf der Stelle einen neuen zu machen 
oder bereit zu halten. 

Das zu Fuß- Gehen macht mehr auf das Unglüd der 
Armen aufmerkſam, als das Fahren und das Reiten. Fürften 
follten zuweilen gehen. 

Schönheit ift fein Zeichen von Milde, höchſtens im 
Alter. 

Es fol Einguartierung und fchöned Wetter zufammen: 
treffen: fo fagt der Menſch nicht: „nun haben wir be 
der böfen Einguartierung wenigftend gut Wetter!“ — fon: 
dern er fagt und fchreit: „jebt da man einmal gut Wetter 
zu genießen befüme, führt der Teufel wieder die Einquar—⸗ 
tierung ber.“ | 

Die Schönheit der Männer iſt dauernder als die der 
Weiber, meil jene in der Kraft befteht, melde die Jahre 
eher mehren. 

Zur allgemeinen Summe für Arme trägt der Menfh 
ſchwer einen großen Antheil bei, weil er in dem Fluſſe ſich 
zu leicht als Duelle verliert, ob er glei weiß, daß eben 
der Fluß nur durd) Quellen, wenn auch zufammenfließende, 
entitehen Tann. Hier kann mehr die Einfiht ald die Hitze 
der Güte herrſchen und geben. 
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Laſter der Dienftboten, Stehlen, Nafchen, Auslaufen 
erzürnen und plagen oft weniger, weil man ihren Eintritt 
vorausſehen, bejtimmen oder abwehren kann, als Gedanken: 
Iofigfeit und Unbefonnenheit, deren Eintreffen man meder 
berechnen nody verhüten kann, und die immer neu in neuen 
Fällen ericheinen. 


Nicht geniale Einfeitigkeit, fondern talentvolle Mehr: 
feitigfeit führt im Gejchäftsleben zu hohen Poſten; jene 
ſchließt aus. 


Seder wird wider Willen originell, der fig bequem 
macht und nad) dem Schein nichts frägt. 

Die närriihen Menfhen! Zu anerkannten Genie’s 
fommen fie, nicht um zu hören, fondern um ſich hören zu 
lafjen. 

Satiren fünnen in der großen Welt nicht an der mora— 
liſchen Seite beffern, weil die Unfittlichfeit das Lächerliche 
verloren hat oder Doch Yeicht verfchmerzt; höchſtens an der 
intellectuellen, denn Fehler des Berftandes bleiben immer 
den Pfeilen der Satire frei. - Darftellung aber großer mo: 
valifcher Kräfte hebt die gefunfenen der großen Welt. 


Man vertheile und zerfüe eine ſchwere Arbeit nicht in 


verfchiedene Zeiträume. — Die Wichtigkeit beginnt und 
drückt immer von neuem — ſondern man made fie auf 


einmal ab, ‚da die Räume ohnehin mehr neuanfangenden 
Kraftaufwand begehren. 


Jeder ſollte ſich eine Neberfichtäftunde ſeines Tags oder 
Treibens wählen und zwar nicht eine im Spaziergehen im 
Freien, ſondern eine dunkle in der Dämmerung, wo ihn 
nichts durch ſeine Sinne unterbricht. 

Jean Paul's Denkwürdigkeiten IV. 8 
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Die Einmifhung der franzdjifhen Sprade, foll dem 
Adeligen in ihr plattes Deutfch fo etwas fein, wie Witz; 
fie ekeln fich felbt ihres Geſprächs. 

Wozu die Franzojen nad) der Revolution, nad ihrer 
Philofophie, Dichtkunſt, Lebhaftigfeit und dem fittlichen 
Berfalle am beiten zu brauchen find und zwar zu ihrer 
Deredlung: das ift der Krieg. 

Nicht die Publicität mandyer Tyranneien Heiner Yürften 
fehlte fonft, fondern da3 rechte, höhere Urtheil des Publi⸗ 
kums darüber. Was Hilft das offene Faktum ohne den 
rechten Richter ? 


Gedanken und Bemerkungen 


über die Menfchen. 
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Antrittsrede. 


— — 


Habt Achtung auf den Weltgeiſt, der euch ſelbſt bildete 
und folgt dem Heiligen, das ihr errathet! Wär' es nicht 
übermenjchliche Kraft, d. h. teufliſche, ſich ſelbſt als Kom— 
paß des Univerſums zu drehen und zu befeſtigen, und ſo 
die ungeheure Welt, welche ungeheure Kräfte und Zeiten 
zu ihrem Entfalten bedarf und beſitzt, mit einem kleinen 
von ihr eingeimpften Zweige regen oder fächeln zu wollen? 
Darf das Gefchöpf der Zeit der Schöpfer der Zeit 
werden ? y 


(Aus den Studien zur Yevana.) 
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Religion. 


Die hriftliche Neligion befteht im Leben Chriſti; ich 
wünfchte einen Zuſammenhang zwiſchen feinen Wundern; 
fein Yeben und feine Lehre erflärt erjt feine Wunder. Warum 
hängen die Myſtiker den Kopf? Die Apoftel ſämmtlich waren 
heiter, ſogar Petrus. 

53 kann felbjt nad Jahrtauſenden feine Zeit kommen, 
wo Chriſtus nicht fir das Höchſte gehalten würde, aber erſt 
müffen wir jeine Worte entfleiden von fremdem Ueberwurf. 

Ehrifti Thränen find die einzig wahren Neliquien. 

In allen geoffenbarten Neligionen bekommt nur die 
erfte Menfchenzeit Licht, und die Erleuchtung füngt in der 
Menſchenkindheit anz weiterhin iſt feine. So hatten die 
alten Tempel nur durch die Thüre Yicht, aber ſpäter unſre 
durch die Fenſter. 

Chriſtus fordert nicht Recht, ſondern Liebe, nicht Abs 

meſſen, ſondern Nadgeben. Bei Chriſtus war dns Recht 
zu unbedeutend, er wollte den Schöpfer des Rechts — die 
Liebe. 
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Gottes Hauch weht den großen Erdklos der Erde an, 
auf ihm wimmelt Leben; jeder Erdklos, jedes Baumblatt 
iſt ein Land der Seelen! 


Das was wir an Gott nicht begreifen, iſt das Göttliche! 
was wir begreifen, unſer Menſchliches. Könnten wir Gott 
ganz faſſen, wäre er feiner. Was das Kind vom Vater 
verftcht, ift gewiß nicht das Männliche, fondern das Kind: 
liche des Baters. 

Sp gut ih in jeder Entzüdung der Liebe ein zweites 
Ich will und anerfenne, jo wäre es ja verdammt, wenn ic 
tn der höchſten vor der Natur, im höchſten Danke fein Ich 
finde, dag Alles eint, — feinen Gott! 


Gibt es feine unendliche Perfönlichkeit, wie käme da 
eine endliche zu Stande? Und wäre alsdann Ddieje nicht 
eigentlid, der Weltgeijt und höher als das ganze ſyſtema— 
tiſche AU? 

. Fragt der Verſtand nad) dem Woher des höchften Geiſtes, 
jo fragt er au nad) dem Woher der Nothwendigfeit. Und 
wie ift die Nothwendigkeit nothwendig? Der Zufall ift der 
elende Durchſchleichweg und verwandelt illuforiih das und 
Unberechenbare in das Willfürlihe. Wenn wir von der 
Geiſterwelt nicht mehr entdeden, die aber nur in und wohnt, 
jo bleibt alles äußere Wiffen nur eine glänzende und ver: 
büllte Unwiſſenheit. 

Man frage den gemeinften Philoſophen, ob er wohl das 
Ganze auf Ewigfeit hindurch begreifen, ob er nicht etwas 
zum Grunde haben wolle für das Begreiflihe, was aljo 
immer ein Unbegreifliched wäre? und wie er an die Auf: 
löſung des Ungewiſſen fo gewöhnt wäre, das Höchſte gar 
nicht zu erwarten?, 


Mn. 
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Berträgt die innerliche unendliche Erſcheinung eine äußere 
endliche? Wird uns nicht Gott jelber unfennbar durd) Die 
Darjtellung der Wirklichkeit der jesigen Stunden, Minuten? 
Woher kennen wir aber anders die Ewigkeit als aus Stunden, 
Viertelſtunden? 

Ein Nebelfleck kommt in zwei "Millionen Jahren zu uns, 
Sp ſchickt der Unendfihe aus der Ewigkeit fein Licht auf 
die Erde ab; in Jahren kommt es noch an, und immer 
mehr Yiht und immer mehr Sterne, 

Wie wenig ift Yeben im Naum! Auf einmal ſeh' ich 
die Bewohner des Raums, die Menfchen — ein großes 
Fichtmeer. Die Sonnen und Erden liegen nur als dunkle 
ſchwarze Felleninjeln darın, 

Der Tod Ajt der höchſte Vermittler, Anotenzerhauer und 
Diktator der Weltgejchichte, die Senfe ift das Impfmeſſer der 
Zukunft, er ſchneidet ſchnell ab; die Geburt aber braucht Zeit. 

Gebt mir Blau, gebt mie Himmelblau! durd das Blau 
hindurch jeh’ ich die Ewigkeit, 

Die Sterblicyen drunten gleichen ihren Irrlichtern, die 
weder im Regen nod im Winde verlöjchen. 

Rei uns jetzt bewegt fid die Erde und der Himmel 
ruht, fonft galt der umgekehrte Glaube, 

Die Vergangenheit iſt ein reines Nichts, die Gegenwart 
wird in jeder Minute zu einer, und alle Spuren in der 
Gegenwart werden wieder zu ihr. Zukunft ift noch weniger, 
den fie bat nicht einmal Spuren und iſt ungeformt, Den: 
noch muß etwas in uns fein, das ums in Ddiefen Nichts— 
wechfelungen ein Gefühl der Dauer gibt, eine andere un— 
geändert fortgehende Gegenwart mitten in den Wegen. 
Woran meſſen und erkennen wir Vergängliches und Ber: 
gehen als am Bleibenden ? 
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Alles lebt hinauf, aber auch hinab, und der Eifigaal 
ift fo organifc wie der Menſch. 

O da3 arme menfchlicye Leben! Weldyer Jammer, welche 
Hölle, von der du nicht weißt, ob fie zwei Tage, zwei 
Stunden, zwei Sekunden dauert! — Und eine folde Hölle 
des Zeitlihen, die bei dem nächſten Fußtritt einfinkt, er: 
ſchreckt den hohen Sterblichen, der in den halben Himmel 
oder das halbe Univerfum hinauffieht, oder in das halbe 
Jahrhundert, wo jeder Tag einen Maitag bringen kann? 


Der Ultras oder Stod-Chrift kann Alles thun, was nur 
ein Held, und doch erhebt und fein Thun nicht. Iſt's 
weil er nicht opfert, da er Alles Geopferte für ein 
Nichts Hält? 

Ih kann darum für einen Chrijten-Märtyrer nicht Be— 
wunderung jpüren, warum ich fie für alle Mürtyrer für 
eine Neligionsidee nicht fpüre. Unter allen Apofteln Chrifti 
war feiner jo groß, als Sokrates; was aber wäre dieſer 
gewejen, wenn er ihn dafür erkannt hätte? Epiftet und 
Antonin haben gelebt wie Chriſten. Beide erkannten Die 
Gottheit in ſich, nicht außer fi. Was ift nun gegen einen 
ſolchen Sklaven und Kaifer der gemeine Märtyrer und 
Apojtel? Die einen halten es von Innen heraus, Die 
andern (wie Stilling) halten e8 von Außen hinein. Die 
Kraft Antonin’3 Liegt in feinem Herzen, worin die bloße 
Lee: „Menſch“ ſchon kräftig ift. 

In der Paulskirche iſt die erhaltene Leere vor der Kanzel 
und dem Altare durch ein Gitter getrennt; ſo verhalten ſich 

die Kirche und die Predigt. 
Erkennten wir keine Dunkelheit an, ſo wären wir ja 
in größerer. Leicht ſind Gegenſätze aus der ungeheuern 
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Man nichfaltigkeit zu reißen, aber der Glaube verlangt ein 
Syſtem. 


Bei dem religiöſen Gefühl kann auch der Schwache (wie 
Jung) ergreifen und feſſeln und ſtärken. 


Fühlen wir uns abhängig, ſo muß etwas in uns ſein, 
das ſich unabhängig fühlt, weil wir ſonſt den Begriff „ab: 
hängig“ nicht hätten; mithin ift ein Stück Schöpfer in jedem 
Geſchöpf. 

Gott hatte Zeit, eine ſinnreiche Welt zu bauen, da er 
Emigfeit dazu hatte, 

Es ift eine der höchſten Unterfuchungen, ob es eine 
Entgegenjeßung, oder eine bloße Stufenfteigerung des mora= 
liſchen Werthes gibt und der Menfchen ? 


Ich kann mein Jh nur gelten laffen infofern es ein 
integrirender Theil des allgemeinen Ich ift. 

Gott ift Feiner Endlichkeit gegeben ander, ald Entgegen: 
fegung. Der Teufel ift der Gott der Endlichkeit. 


Einem Ahriman ift immer ein Ormuzd beigefellt. Auf 
der Erde fchleicht ein böfer Genius immer einem guten 
nach oder vor. In der Mythologie ift immer ein Heiliger 
bei dem Unbeiligen. 

Unter blauem beitern Himmel denft man nicht an Gott, 
aber unter donnerndem. Hingegen läugnet man ihn, wenn 
geiftig die Wolken daftehen und befennt ihn, wenn Glück ift. 


Auch die Falte Zone bat ihren Himmel über fi: der 
Unglückliche wie der Glückliche feine Unfterblichkeit. 

Menn Lavater Gott bat, einen Fehler in feinem Schul: 
Exercitium zu korrigieren, jo ift dieß in feiner Sphäre gerade 
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fo recht oder fo Tücherlih, al3 wenn wir in unjrer etwas 
bitten; denn das ganze Peben ift ein Erercizienbuch, und 
id) weiß nicht, warum wir vor Gott erwachjener ſein wollen, 
als ein Kind, 


Bei Muhammed waren die Berwandten die erjten Apoftel; 
bei Ehriftus nicht einmal die Brüder. 


Das Wort „Religions : Duldung” verdient Feine. Nur 
Gott kann's gebrauchen. 


Machen ift das höhere Glück, denn nur Gott wacht. 
Das Gras ſchläft, die Thiere fchlafen, die Menſchen ſchlum— 
mern; Wachen iſt Ewigfeit. 

Himmel! wo ift der Menſch nicht allmächtig? Er braucht 
nur nad) dem Leben nichts zu fragen. 


Ad) in der Sterbeitunde das heftige Schwanken in der 
Wagſchaale zu fehen, in der Teufel und Gott ſich wägen, 
und die Augen gebrochen fich ſchließen, ehe fie alles gefehen! 
- Man möge nod) fo ſchlecht vom Leben und gut vom Sterben 
denfen und zwei Welten auf verfchiedenen Wagen mägen, 
jo kann fi) doch die innere Empfindung nicht enthalten, 
fih hinüber in das Todtenreich zu erftreden, als ſei das 
‚Herz nody in unjerer Welt; in unferer Entzüdfung über den 
gewonnenen Himmel müfjen wir an die geftorbenen Herzen 
und Hände denken, welde und einen Himmel erobert und 
gelaffen, dem fie felber entrücdt werden. Freilich werden fie 
droben anders denken; aber wir denfen fie zu uns herab 
und um unfer Herz zu ehren oder zu fennen, müfjen mir 
das ihrige aufnehmen. 

Die Unbejtimmtheit der Zukunft — die matte Farben: 
gebung, die Abtrennung und Berfchiedenartigkeit vom biefigen 
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Leben, der ferne dunfle Hintergrund, der am Ende dem 
Nichts einer Nacht gleichfieht! — Freilich trübt fid) das 
blühende Feen-Eiland durd, die Schlucht eines Grabes, 
worüber wir müffen und durch den Falten Weg des Alterz 
dahin, aber Taffet und alles das einmal wegdenfen und die 
Welten und Sonnen dicht aneinander rüden, fo, daß unfer ' 
Dafein:Gang , geradezu, unabgebrochen in einen langen 
Blumenpfad, und eine Welt in die andere ginge, würden 
wir über einen Untergang der Sonne und mehr betrüben 
al3 jeto, wo während einer Reiſe die Sonne ja auf und 
untergeht? — Was dieſes himmlische Teuer Halb erftikt, 
mag ich gar nicht näher betradyten, da es vorzüglich zwei 
Erbärmlichkeiten des Lebens thun, wovon die erite it, daß 
der begrabne Körper die Phantaſie fo fehr Hinabzieht und 
drückt, daß fie den Geift gar nicht lebendig aus dem Sarge 
bringen kann, ſondern unten eingejperrt Täffet. Die zweite 
Erbärmlichkeit ift, die hergeerbte taufendjührige Enge der 
An: und Ausfichten, duch melde das Beſtimmte und 
Lebendige unfrer Sehnſucht fi in Unbeſtimmtes und doch 
Einengendes verwandelt. Der piloſophiſchen Syſteme ge: 
denk? ic) nicht einmal, vor deren Athem ſchon das jebige 
fihtbare Leben einjchrumpft, gefchweige das Fünftige un: 
fihtbare. 
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Philoſophiſche und pſychologiſche Bemerkungen und 
Unterſuchungen. 


——— — 


Wenn die Vernunft die Leidenſchaft regiert, wer regiert 
denn jene? Woher bekommt ſie dieſe Kraft, die ſie nicht bei 
allen Menſchen hat? 

Wenn es keine Freiheit gibt und unſre Triebe blos uns 
ſtoſſen, woher kömmt's denn, daß uns der erſte beſte Trieb 
nicht fortreißt? Was iſt denn das Vermögen, Entſchließ⸗ 
ungen abzuwägen, oder vielmehr das Vermögen, ſich zur 
Anwendung jenes Vermögens in's Aequilibrium zu ſetzen? 

Es gibt keine Action ohne Reaction und beide bleiben 
in einem Verhältniß. So könnte der Körper der Seele zum 
Gegenſtand dienen, der Reaction bewieſe. 

Die Schwierigkeit der ſchweren mathematiſchen Sätze 
liegt darin, worin das liegt, daß man ſich leicht vorſtellt, 
wie oft die 3 in der 9, aber nicht, wie oft ſie in 17814 
enthalten iſt. 

—Es iſt viel ehrwürdiger, wie Reinhold mit Kant zu irren, 
als mit der Allgemeinen deutſchen Bibliothet ohne ihn. 

Die Anlagen zu den Empfindungen in einer andern 
Melt müffen doch jest ſchon in der Seele dafein. 

Im Schlaf fchreiet man in der Vorftelung, und dod 
nicht mit der Kehle; alfo ift Denken nit Wille. 

Der denfende Theil in mir entdedt in der Welt überall 
Drdnung, nur der empfindende nicht, der nicht der Zu 
fhauer, fondern ein Glied dieſer Kette ift. 
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Wenn immerfort Ideen auf einander folgen und mithin 

ohne Zuthun der Seele — im Sclafe ftoden fie — wie 

fann fie fie freiwillig erregen? Und umgekehrt: wenn es 

j auf ihren Willen anfommt, gewiſſe ftärfer zu haben — 

d. h. gewiſſe neue zu haben — wie fann nachher der Körper 
eben das bewirken, was fie thut? 

Den Gehirnfugeln die geiftige Kraft zufchreiben, beißt 
gerade fo viel, ald den dicken Schenfeln eined Bereiterd die 
Reitkunſt. 

Kann Gott das Urtheil der Helle dem Urtheile der 
Finſterniß im Traum unterwerfen? Können Träume mit 
dummen Qualen wichtiger fein, als made Einſichten? Dann 
müßten auch Traumſünden Wachtugenden überwiegen! Aber 
wie kommt der Unterſchied des Wachens? Wir vergleichen 
dieß nur gegen das Niedere der Träume, aber nicht umges 
kehrt. 

Der Argwohn ſieht noch mehr, als er zu ſtrafen wagt, 
und er iſt deſto bitterer, als er gegen die nächſte Zukunft 
ſchon im Kriege ſteht und keine Schonung erwartet. 

Gerade der Jüngling ſucht äußere Originalität, da er 
doch durch ſeine allgemeinen Beſtrebungen und durch ſeine 
Anfänge, die überall gleich ſind, ſich nicht unterſcheiden kann. 
Aber der Mann, der durch ſeine Ausbildung in's Beſtimmtere 
und Kleinere wider Willen ſich auszeichnen muß, will jene 
nicht einmal. Jeder handelnde, nicht blos genießende Menſch 
muß originell werden. 

Von keiner Kindheit weiß man viel, wenn man nicht 
abſichtlich erdichtet, weil Niemand ein Kind ſehr beobachtet, 
da man nicht weiß, was es wird: Himmel! ſagte der 
Schriftſteller zu ſeiner Frau, ich hätte wiſſen ſollen, was 
aus mir würde, überall hätte ich mich belauſcht; die gleich⸗ 
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gültigften Schritte bemerkt, woraus etwas zu ſchließen ge— 
wefen. Dinge, worauf man gar nicht fieht, hätte ich troß 
ihrer Geringfügigfeit angemerkt, weil man eben fie an be: 
deutenden Männern gerne fieht, und weil man fo viel daraus 
ſchließt. 

Im Leben eines Menſchen gibt es keine Schrittzähler, 
höchſtens Meilenſtiefeln, dieſe merkt er. Merkte ein Menſch 
alle ſeine Minuten, fo hätte er, einen Tag nöthig, denk' er 
nod) fo gefchwind, um jid) eines Jahres zu erinnere Go 
ftehen und ftechen aus der Kindheit nur einzelne Berghöhen 
heran. 

Will man ein Tagebuch halten, fo-ift an der Aufzäbl: 
ung der Begebenheiten wenig gelegen, die alle fidy ähnlich 
bleiben, wenn nicht die Empfindungen fie verichieden machen. 
Aber eben dieje erfcheinen ſtets al3 neue im Menfchen, find 
aber zufammengewebt dünne Wolfen, die unfer Himmel 
nicht feſthalten kann. Daher fafle fie jeder auf, ebe 
fie verrinnen ! Eine ausgefprocdhene Empfindung gebiert 
fid) ewig wieder, und eine Reihe foldher Bilder machen das 
Leben reich. Hundert Menſchen können einerlei Begeben: 
heiten erleben, aber nicht zweien wird dieſelbe Empfindung 
dabei. 

Der Menſch hält die größte Freude der Gegenwart aus, 
wenn keine Zukunft dahinter, man ſtirbt nur an der zu— 
künftigen. Jede wirkliche Entzückung hält man aus, ohne 
die ungeheure der Phantaſie: was die Zukunft verſpricht, 
aus tauſend Gegenden herbringt, die Strahlen ſammelnd, — 
den Augenblick in einem Brennpunkt. 

Niemand iſt ganz redlich; auch der Beſte gibt das Beſte 
mit erlaubten Nebenvortheilen. Aber ganz redlich wäre ein 
Menſch, der im Namen der Gottheit handelte und gerade 
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jedem gäbe, was er und jener von Gott wollte, — allen 
Rückhalt. | 

Die Blüthen geben feinen Schatten, nur die Bfätter, 
nicht das Poetifche gibt folhen, jondern nur das Alltäg- 
liche; nicht Talent nur Tertigfeiten. Die Blütben fallen. 
bald, die Blätter nicht, fondern fie beſchützen die Geburt der 
Blüthen. 

Der Geiſt eines Menſchen ift Generaliffimus und 
Armee zugleich. 

Der Irdiſchgeſinnte kann leichter die Erde errathen als 
der Hohe; man hört leichter dur) daB Legen des Ohrs an 
die Erde. 

Die beiden Gehirnhügel, welche die Phantafie nad) Gall 
immer hat, find die zwei Parnafjusipigen des Menſchen und 
recht oft erheben fie fich jo außerordentlih, daß wenn man 
fi auf diefen Höhen umfieht, man fo glüdlidy ift, wie ein 
Mann auf dem Aetna bei einigem Nebel. Man follte nicht 
berunterfommen von diefem Tabor der Phantafie, denn der 
Berftand liegt mit feinen Höhen und Gehirnhügeln gar zu 
Mein unten wie Kaninchenberge oder bloße erhobene Arbeit. 

In der Kindheit nur macht die Phantafie glücklich, erft 
im Alter. unglüdlid. 

Bei einem phantafiereihen Menſchen ift nicht Leiden- 
fchaft, nicht Verftandmangel, nicht Täufhung das wirkende, 
fondern etwas, wa3 eine Menge een zu einer, wie in 
einem Brennpunkt verdichtet, indeß bald darauf eine andre 
einen entgegengeſetzten Fokus bildet, wie Regensburger Waffer, 
bald fiedet, bald erfaltet. 

Der Schwärmer der Phantafte verträgt fi gar wohl 


mit der Mathematik, alſo auch mit N . 
Jean Paul's Denhwürbigteiten. IV. 
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Welche unfelige Schöpferfraft hat die Phantafie, da die 
Zukunft und Vergangenheit mehre Duadratmeilen größer 
ift, als die Erdzunge der Gegenwart. 


Es gibt eine dichtende Phantafie, welche die Geftalten 
mehr fieht, als fchafft, und melde fi die Menſchen felbft 
zum Gegenftand. der Dichtung wählt, eine, die [ich Alles 
einbildet, niht Anderen, welde Niemand verdichtet und 
Niemand vorfpiegelt, als den Befiter, von dem fie ſich nidt 
abtheilen kann, 

Auch ohne Außerlihen Anlaß denken fi) phantafiereiche 
Menſchen als höchſtbegabte; fie denken an feine Erfüllung; 
das Netherichloß will nicht bewohnt fein. In der Minute 
ift’3 vergefien. Das Herz wurde nicht bewegt; mit dem 
Zraum endet der Wunſch oder die Hoffnung. Am meiften 
gejchieht das, wenn man Untheil nimmt, ohne dazu beredh: 
tigt zu fein, 3. B. wenn ein Schwacher ſich gern al 
Generaliffimus denkt. — Jeder jucht eben von ſeinen 
MWünfhen (denn fonft braudte man ja uur Kräfte) die 
Ausfüllung feines leeren Wefen?. 


Leder Menſch muß einen haben, gegen den er fich frei 
lobt; ver gewißen Menjchen denft man fid) alles laut, eigent: 
lich vor jedem aufrichtigen; Kind, Yrau, Freund. 

Stimmen und Augen find unfterhlih. Ich erinnere mid 
aus meiner Dorflindheit der Nedeftimme einer alten Pfarr: 
mutter, die mir noch fortredet. Ach gebe für diefe Rede: 
flimme eine Singftimme, weil diefe nur Fremdes aus: 
fpriht, jene aber dad Eigne und immer dad Eigne. Man 
behält ferner den NRedeton, nicht den Sington. 


In der Tonkunft ift der Dreiflang, aber im Herzen der 
Tauſendklang. 
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Nicht nur „viel Köpfe viel Sinne!” auch „Ein Kopf 
viel Sinne!“ 

Die Kraft des Kindes kann ein Maler — wie Nafael 
beim Sirtinifchen Ehriftusfind — nirgends hinlegen, ala 
in's Nuge, das meniger und früber wächſt, als alles andere 
am Körper. 


- Wenn idy meinen Hund lange anfdyaue, mit feiner Nähe 
an Die Menſchenform, je denk’ ich mir ein Menſchengeſicht 
und die Menjchenhand behaart; und diefe Einfperrung und 
Einhüllung eines Geiftes thut mir wehe. Ach gäbe mein 
ganzes Sefiht um feinen Blick. Am Thierauge fpiegelt fid) 
der Menſch, im Menihenauge oft ein Thier, 

Narrheiten bat, wie Eingeweidewürmer, jeder vernünftige 
Menich, und Niemand ift dadurch vom Andern verſchieden; 
nur ein langer unaufbörlicher Bandwurm des Kopfes, ſowie 
einer des Unterleibes unterjcyeidet die Menſchen. 


Man fennt fein Beſtes und Schlimmftes beffer, als irgend 
ein andrer Mann, geſchweige eine Frau. 

Iſt ein Menſch abgefpannt, jo braucht es nur größere 
Abſpannung, um ihn zu allen Höhen aufzuſchwellen. Die 
Geele erträgt Feine lange Erniedrigung, ja jogar feine Er— 
bebung anders, ald in Hoffnung einer zweiten Erhebung. 
Der bewußte Menſch ift zur Erhebung gemacht. 

Man hat mehr Mitleid mit moralifchem Schmerz, meil 
man ſich hineinverjegen kann, als mit phyſiſchem, den man 
nicht fühlt, 

Sehr oft bat man faft Freude an fremden Zank; ein 
Beweis, daß der Genuß des Komifchen das Gefühl des 
fremden Yeidens überroiegt. 

9* 
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Alles Können und Wiffen veraltet in und, aber alle 
Empfindung — die für das Schöne — tft ewig unerjchöpf: 
lich und neu. 

Der Stamm ift gerade und geht himmelwärts, aber die 
Hefte find Frumm und gehen erdwärts, fo der Menſch. 

So fehr ſich auch ein Doktor freut über den Tod eines 
andern Patienten als des. leinigen, fo zieht er doch den Tod 
des andern Doktors vor. 

Das einzige Glied, was man an fid) felber immer durd- 
fihtig erflärt und im Umriß fieht, ift die Nafe; hält man 
aber ein Auge zu, fo fieht man die eine Hälfte ordentlidy; 
man fieht aber mit beiden Augen mehr, je Höher man die 
Nafe trügt. 

Der Bund zwiſchen Empfindung und Gefihtausdrud ift 
ein unbegreiflicher, der doch etivas Höheres für unfere Wieder: 
erfennung nad) diefem Leben beitimmt. 

Eine andre ift die Vorftelung bei der Empfindung, 
eine andre vor, eine andre nad ihr. 

In Platon Kriton ift der ganze kategoriſche Imperativ, 
jowie die Chriſtus-Lehre, nie Unrecht mit Unrecht zu er: 
widern. 

Wenn ein Menſch frob feinen Gott glaubt, wie die 
Weiſen des Dictionaire des Athées, fo efelt er mich blos 
an. Der deutfche Atheismus ift ftet3 höher und edler ala 
der gallifche. 


biz 
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Geſchichte Politik. 


Dentt Euch ein Jahrhundert zurück und denft Euch 
ein Jahrhundert voraus und böret dann Die Menſchen 
über Eud). 

ie man die Gefchichte des Mittelalters nicht nach der 
römifchen meſſen Fonnte, oder Feine chriftlihe nach der 
heidniſchen, fo ſollten auch wir unfer Jahrhundert nicht 
nach dem alten meſſen. in neuer Welttheil und eine 
neue Neligion und ein neues weites Licht der Druderei 
verwandeln die alten Nehnlicdhkeiten. 

Wir Sollten nicht Wünſche aus andern Jahrhunderten 
borgen. 

Wir leben in einer aroßen Zeit*), und wer Dieje 
werth ift, mag in ihr lieber als ZJeitgenoffe, denn ald Ge: 
ichichtlejer fein. © 

Leben wir alle wirklich in einer großen Zeit, welche 
gewöhnlid nur der nachfolgenden gefällt, jo Wollen wir 
uns doch an ihr und mit ihr ftärken und das Ungewöhn— 
liche das außer und fiel, auch in ihr fallen laſſen. 

Bor Gott fteht freilich Feine Zeit wichtiger da als Die 
andre, aber wohl vor uns. 

Jeder berechnet die Weltgeſchichte nach ſeinem Xeben, 
nach der vorigen fragt er nichts, die ihm doch gepflanzt, 
und die künftige ſoll nicht über fein Yeben hinausgehen. 


) Miebergefchrieben im Jahre 1814. 
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Es ift Friedensruhe immer nöthig zum Aufgeben der | 
Saat, welche der Krieg unter die Erde gelegt. | 

Jefuiten und Despoten werden nicht mehr " gedeihen. 
Ihr Habt Euch mehr vor den Nichtgebraud) , als vor dem 
Mißbrauch der Religion zu fürchten. 

Die Hesperiden-Gärten waren vor dem Gemache der 
Naht; ein Drake bewachte die Aepfel; Luther war der 
Herkules. 

Es waren zwei feindliche Anbetparteien: die Einen 
beteten den Morgenftern an, die Andern den Abenditern, 
bis endlich bei einer Sonnenfinfterniß fie ſich beide verein: 
ten, da fie fahen, daß beide nur Ein Stern find. 

Napoleon mußte nod) zehnmal eher falleır fir Europa 
und wär's durch eine Ylinte, wie Mürat, als der hundert 
Mal größere Cäfar für eine ſchon zernagte Republik. 

Napoleon wollte machen, daß man zulegt auf Teinen 
franzöfifhen Brief mehr fchreiben konnte: Frei Grenze. 

Napoleon ift der Nach- und Fortdruder der Revolution 
auf ſchlechtem Papier. 

Bei den Deutfchen bat faft Niemand in Geſellſchaft 
noch Witz als die Kinder, und zuweilen das Volk; in den 
deutſchen Eichenhainen ſind eher Schweine jetzt, als Prieſter. 

Jetzt fordert jeder Tropf von einem König Verſtand, 
ordentlich als ſei ein König nur darum da, um Verſtand 
zu zeigen. 

Es gibt alte Leichen, und Große, deren Staubgebilde 
ein Erdbeben niedermacht, ohne Luft und Menſchenhände. 
Lebendige werden von dem Erdbeben entweder verſchlungen, 
oder nur — verſetzt. 

Da das Licht ſich ſelber vergrößert, ſollen wir es in 
uns beſchränken und nur einen Theil lebendig laſſen? 





Durd die Schlaht bei Roßbach haben die Deutfdhen 
eine Schlacht gewonnen und dreißig verloren; denn es 
brachte in die deutjchen Köpfe, als wären es engliſche, 
die Meinung eines leichtern Befiegend, da doch die Frans 
zoſen von Cäſar an, immer tapfer erſchienen. 

Im Kriege ſchaden nur verweichlichte Truppen, nicht 
verweichlichte Heerfüihrer ; denn an diefen, die nur mit der 
Seele belfen jollen, bleibt die geiftige Kraft; freilich aber 
nur im Kriege; denn zur Kraft im Frieden gehört Ruhe 
und Weftigkeit des Willens und Stehenbleiben, Der Roue, 
der ſich aufgibt, iſt leicht tapfer und mordet umber; vor— 
Gericht aber ijt er matt. 

Fin Yand wie Deuticdyland kann ganze fremde Länder 
näbren ; diefelbe Wurzel nähret ja eigne und geimpfte 
Früchte. 

Nur in Deutſchland wird noch über-den Nachdruck vers 
handelt, grade im Lande der größten Betriebſamkeit. Sollte 
man nicht jetzt die Muſen belohnen, welche die Jünglinge 
in den Krieg geſungen (1814), die durch Feuern das 
deutſche Leuchten gerettet? Mögen doch die Fürſten in 
einer Sache dem vertriebenen Tyrannen nachahmen: im 
Verbote des Nachdrucks! 

(In den Jahren des Befreiungskrieges geſchrieben.) Die 
einzige umd ſchönſte Erleichterung in Zeiten des allgemeinen Un— 
glücks ift allgemeiner Enthuſiasmus, wie in Berlin, 

Die Stärke des Ausdruds hilft michts gegen politiſche 
Stärke, nur Feinheit. 

Gin jedes Herz hat Blut genug, die Welträder zu treis 
ben. in einziges ungweideutiges Herz überwindet oft ein 
Jahrhundert; ein böſes das gute. 
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Seekrankheiten find auf Heinen Waffern ftärfer, fo bei 
Meinen Höfen. 

Der Magen wird bei Schulleuten befonderd begraben, 
und zwar ſchon bei Iebendigem Leibe beigefett. 

Thiere, die Hunger leiden, haben das beite Pelzwerk; Bei 
Menſchen aber ift das elendfte Kleid zugleich bei Hungerleidern. 

Bor Gemittern (Revolutionen) muß man alles Teuer 
(de3 Baterlandes) auslöfchen. 

Wie fehr auch der rechte Menſch das bürgerliche Zwang: 
recht-achte, er fucht fich doch davon abzuwenden, wie Die 
Bäume an der Mauer ihre Zweige von ihr wenden. 

Ein Chriftus in der Diplomatie würde Alles thun, 
weil ihn niemand erriethe. 

’ Der Sonnenuntergang ift in Rom am gefährlichiten. 

Der Staat ſtürmt gegen reife Gedanken an, um fie — 
zu vermehren, wie das Kind die Butterblume anbläst; 
fie entblößt fich freilich, aber der Saame wird von Federn 
weiter getragen; die Blume ift nicht abgepflückt, Tondern 
ausgefäet. 

Licht! Licht! Nur die Fürften haben die großen Die 
manten; die Diamanten, welche Sonnenlicht geben, follten 
fie auch haben. Leidenschaft und Wärme war immer und 
bet allen Völkern auf der Erde; aber nur das Licht des 
Geiſtes führte die Welttheile auf ihre jebigen Stufen. 

In der Moral muß man Sünden nicht blos verzeihen, 
auch verjchweigen; in der rechten Politik fie nicht blog ver- 
zeihen, fondern auch offenbaren; die Cenſur ift darum fo 
moralifch, weil fie jo ſchön verjchweigt. 

Die dffentlihe Meinung gleiht Dampfbooten, blos 
Rauch und Dampf, doch treibt fie alles. 
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Bei Preßdrücken ſind wir Scheinleichen, die hören und 
fühlen, daß man ihnen einen Sara anmißt, aber nichts 
dagegen jagen und ich nicht vegen dürfen. 

Wo die Genfur verzeibt, da überſieht fie nicht, ſondern 
fie fürchtet, Durchichaut zu werden. 

„Es werde Licht,“ ward früber aefagt, als „es merde 
Nacht!“ Der Vater des Yichts war früher als der Vater 
der Finſterniß. 

Die Cenſur bekennt die geiftigen Kronjchulden , durch 
Abweiſung dev Anweiſung auf jene. 

Mandies macht in kleinen Staaten deſto mehr Effekt, 
je weniger Yärmen es im größern gemacht hätte. In jenen 
wird der Yaubfreich in einem gebratenen Kalbskopf aufge: 
tragen und fein Schreien it fürchterlich. 

Genießen wir nicht Alle die Ehre, Freibeit, Baterland 
in den berrliden Stüden der Alten, es jei in Kupfer 
gejtochen, oder in Frankreich ſtereotypiſch gedruckt? Wenn 
ihr das Geiſtige nur in körperlicher Nachbildung genießt, 
warum nicht leichter das Körperliche in Nachbildungen, 
denn dann iſt's doppelte Nachbildung. 

ie der Krieg feine lebenden Menſchen mehr anerkennt, 
jondern nur Maſchinen, jo auch feine Leichen, jondern nur 
Fleiſchſtücke. Rur das ſeltſame Menjcbengefchlecht weiß doch 
wieder den Uebergang aus der Leichenverachtung zur Yeichen: 
achtung zu finden, 

Nach allgemeiner Abredinung jteht der Parnaß böber 
als alle Throne, die berechnet und befeftigt wurden, Throne 
verfinfen, aber fein gegründeter Mufenberg, den ein Erde 
beben des Kriens mur verjest, nie verjchlingt. 

Iſt man von Gebirgen umgeben, bemerkt Göthe, jo 
tellen ſich uns alle Gegenftände zu nahe vor. So zeigten 
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ung die Höhen und Größen der Eriegerifchen Zeit ähnliche 
der friedlichen zu nahe und darum zu. groß. 

Mird vor Gottes Gericht der Schuldige vorbeichieden 
vom Unfchuldigen, jo muß er fterben und erfcheinen. Die 
fer Glaube wird zuerſt an- Staaten wahr, menn die Un: 
ſchuld zu Gott fchreit nad) Geriht; und fie gehen unter 
mit ihren Mächtigen und werden gerichtet. (1811.) 

An den dunklen Jahrhunderten ftürzte man die Welt 
um, zur Ehre Gottes, und füllte mit der Welt den 
Beutel; in den aufgeflärten thut man’ zum Nutzen 
des Staats und füllt ihn wieder. In welchem Sabr: 
hundert verbindet man die Ehre Gottes und den Nutzen 

„des Staats, und vergißt den Beutel? 

Wie paßt Tacitus: „in pessima quavis republica 
plurimae sunt leges‘‘ zu Montesquieu und Möfer: „ie 
einfacher die Geſetze, je allgemeiner die Regeln, deſto des⸗ 
potifcher der Staat?“ 

Germanicus (der Deutſche) konnte wie der (englifche) 
Löwe das Krähen des Hahns (des galliihen) nicht aus: 

ſtehen. 

Bonaparte wünſcht für Europa ein zweiter Jupiter zu 
fein; entführt fie aber unter einer klügern Geſtalt als 
der erite. 

Wenn und Bonaparte eine Freiheit nähme, die mir 
hätten, eine Neichöverfaffung die wir adhteten, — dann 
wäre jedes Dulden Knechtſchaft; aber er zerftört ja nur 
mas Wir ſelbſt verlachen, aber nicht verändern Können. 
(1805.) 

Man jollte aber wenigſtens eine Reichsſtadt als Aſchen⸗ 
trug des zeritörten Reichskörpers übrig Laffen. 

Sm J. 1805. Wüßt' ich gewiß, daß Bonaparte Un: 
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recht hätte — und eben jo gewiß alle gerechten Mittel 
genen ihn: o, fo wäre e3 ja fo leicht, fein Leben gegen 
ibn zu wagen durch Schrift. Aber diefe Ungewißheit lähmt 
fo fürchterlich den Muth, den Eosinopolitiichen, der durchaus 
feinen Zweck im reinen Erfolge ſuchen muß. Dieß iſt's 
eben was die Welt verwirrt und aufhält, daß unter jo 
taufend Verwicklungen des Menſchen-Wohls feine aufopfernde 
Seele fo leicht — gebe fie immer dad Leben bin — das 
Rechte ausfindet. Das moralifche Brinzip des beſten Wol— 
fens hilft hier nidyts; weil man eben bier Materie braucht 
für das beite Wollen. 

Ein Deutſcher bat jest (1805) mur die Wahl der 
Ich-Ehre, ob er ein hanſeatiſcher Reichsſtädter, oder ein 
Preuße ſein will. Immer heller wird jetzt der preußiſche 
Staat, der letzte dentſche. 

Der Staatentauſch geht jetzt (1805) jo ſchnell wechſelnd 
und wandelbar, daß zuletzt gar keine Sitten, die wie Eichen 
nur langſam Wurzel ſchlagen, mehr übrig bleiben, ſondern 
nur Furcht. 


Moral, 


Wir Elagen über den Drud der Zeit, und haben das 
Leichtefte Mittel, den Luftballen, uns über fie wegzujeßen: 
Herz und den Entichluß. 
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Ueber das Zufünftige feufzen, heißt zweimal feufzen; 
blos über das Vergangene feufzen ift noch toller. 


Wer das Streben nach dem Schönften bat, ift ſchon 
etwas; deyn das Streben ift eine Kraft, und ift nur die 
Ermweiterung des Befites deſſen was man hat. 


Für Schönheit und Güte gibt es feinen anderen Lohn, 
ald deren Ebenbilder. 


Jeder geniale Kopf’hat etwas, das ihm ſchwer wird; 
und fogar feine fcheinbare Leichtigkeit ift das Gefchöpf län⸗ 
gerer Mühen. 


Man muß nicht nach der Stufe handeln, auf der man 
geitanden bat oder ftehen wird, fondern nad) der, auf mel: 
cher man eben ſteht; unfere hoffenden und fürchtenden Vor: 
ausfegungen verderben und den ganzen Lebensplan. 


Das Deal des Berftandes ohne gute Gefinnung iſt 
ein Teufel. 


Der Schein der Tugend gewinnt oft, wern das Dafein 
derfelben verloren ift. Der Lebendige finft unter, der als 
ertrunfen dann oben ſchwimmt. 


Im Pharo gewinnt man nie mehr, als man einfekt; 
eben fo mit der innerlihen Kraft der Moralität. Die 
Menſchen aber wollen die Moralität von Andern, ohne 
eigne, umſonſt. 

Worin beſteht unſer Thun, wenn wir nicht einmal 
etwas zu leiden vermögen? 


Die ſchriftſtelleriſche oder intellektuelle Kraft täuſcht, 
weil ſie das, was ſie aus vielen Stunden zuſammengeborgt, 
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in ein Werk vereint, das in einer Minute empfangen 
wird. Moraliſche Anjtrengungen erjcheinen hingegen 
nicht durd) viele Akte, jondern durch einen großen. 

Sei wie die Biene, nimm dem Honig; aber laß der 
Nofe den Duft. 

Es iſt ſüßer zu bewundern, als beivundert zu werden, 
denn dort ift ungetrübte Areude, bier felten eigentlid nur 
abgeleitete. 


Niemand glaube, daß er auch im kleinſten Verhältniß, 
durch Mehr des Guten, das Weniger des Verjtandes 
erjeben werde, der Verſtand bezieht fi auf die allgemeinen 
Geſetze, die Güte nur auf die individuellen. 

Der Menih im Sturm ijt ſelbſt zugleih ein Sturm; 
das Bervegende und Bewegte. 

Die Narben werden mit dem Körper größer, jo auch 
die Gewiſſensbiſſe. 

Je weniger Jemand Ruhm bat, je mehr grüße ihn, 
um ihm Doch etwas zu geben. 

Es wäre ja verdammt, wenn ich zum Gutes Thun 
nicht fo viel freiheit bekäme, als andere poetiſche Köpfe 
zum Böſes Stiften. 


Die Schmerzen der Ehre find Brandivunden unauss 
löſchlichen Feuers und wie groß fie find, ſieht jeder daraus, 
daf leider das befte Gewiffen den Schmerz nie ganz auf: 
löft und auſweicht. Man bejammert viel zu vworeilig den 
Durftigen, Hungernden frierenden, deſſen Elend vielleicht 
eine einzige Gabe fortfcyeucht, aber nicht den, der unver— 
ſchuldet an der Ehre leidet, der kaum außer fi, kaum im 
fid) eine Heilung von Schmerzen findet, deren Dauer er 
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nicht einmal weiß, Wer einen folchen Leidenden Fennt, der 
rehtihaffen und unglücklich war, der gebe ihm als Freund, 
indem er ihm fein achtend Herz vorhält, wenigſtens Toviel 
Freude und Arznei, daß er den Schmerz, verfannt zu fein, 
ausdauert. 

Man bedenft nicht, daß man, wenn man einen Fehler 
im Freunde, dem er aus dem Innern kommt, aufheben 
will, man das ganze Gewebe zerfaſern muß, und dann iſt 
der Knoten, aber auch das. Gewebe fort. 

Ban der Kabel aß immer den Hafen, den er malen 
foltte; fo thun oft Dichter mit — Frauen. 

Den körperlichen Trieben wideritehen ift fchön, aber 
einem geiftigen gehorchen, ift Verdienft. Der Leib, nicht 
der Geiſt werde überwunden. 

Sich in die fremde Stelle fegen, hilft nicht, fondern den 
anderen muß man in die eigene jeben. 

Was ihr für Necht haltet, thut; aber haltet nicht für 
Unrecht, was ihr nicht thut, ſondern andere. 

Es gibt eine dreifache Keufchheit; die der Schambaftig: 
feit (der Jungfrau), die der Pfliht (Weib), die der Ehre 
(Wittwe). 

Wenn etwas Großes gefchehen foll, fo jet e8 nur mo: 
ralifch und jede Partie ift gleichgiltig; die Erdkugel ruht 
auf dem Herzen. 

Der Teufel geht unter, weil er nur Teufel erräth, aber 
nicht Menfchen, gefchweige Engel. 

Die Veſta hat nur 29%, Meilen im Halbmefier und hat 
firfterneähnliches Licht; fo das Licht der Keuſchheit. 





Bi un — 





Aeſthetik. Schriftſteller. 


— 


Das Theater bezeichnet am meiften. eine Nation, darum 
fagt man mur, Nationaltheater, nicht National-Epopée— 
Roman. e 


Anrede an Göthe. *) 


Menige wiffen, wie viel er gab, ohne ſich zu nennen, 
Wie ein Gott lich er das Weltall wirken, das er vegte und 
ſprach nicht darin. Tauſend Worte wurden gejagt, — man 
wartete auf feine Stimme — und er jelber hatte fie diktiert 
und ſich verborgen. Er allein ſchuf nicht blos aus Lettern, 
fondern aus Worten den Kern der Schule, die ihn zu oft 
nennt. Denn fein Dichter vepräfentiert die Dichtkunſt, fe 
wenig als ein Menſch den Gott — jondern ihn jelber jtellt 
fie dar und er dichtet fort. — Göthe! gäb' es einen Wunſch 
der Erde, o ich würd' ihn Div wünſchen. Aber Du brauchſt 
nichts als Dich, darum jei Du Div gewünjcht! Dein außer: 
liches Leben gleiche Deinem innern. Dein Schmerz gleiche 
dem Spiel, womit Du den Schmerz wegſpielteſt. Dein 
Herz bleibe fein eigener Olymp (Dein Grab würde es 
auch). Du haft jo viel Lob gehöret, Div kann nie ein 
anderes Leben fehlen, als das kürzeſte. Steigſt Du auf 
zu den Göttern, jo wird jeder groß und wund, der es fiehet. 
Das Leben ift ihm vorbei, die Emigfeit zu nahe. 


*) Miebergefchrieben 1805, nach Schillers Tode 
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Aber warum ſprech' ich denn vom Entfliehen Deines 
Geiftes ? 


Weil Herder und Schiller dahin find. 


Göthe's Epigramme und fein Geift! nie war die Stärke 
gerälliger. Ein Raphael — Gott als ein Kind, gleich dem 
Amor: Alles bezwingend, aber unter Tändeln; tief, indem 
er ed vergißt. Je älter er wird, je älter mag man werden, 
um ihn jung zu finden. 

Wäre Wutz, Pirlein, Siebenfäs in England herausge⸗ 
fommen: ich wüßte ein anderes Schidjal für fie, nicht allein 
in England, fondern auch in Deutſchland. 

Eine Vereinigung des Triſtram und des Quixote wäre 
eine des’ Kleinlichen und des Weiten. 

Der Wis läßt ſich dem Sancho leicht nachmachen, aber 
nicht feine Dummbeiten. 

Die Stern'ſche Laune braucht zur Eleinften Erzählung 
Bücher und paßt nicht für lange. 

Die franzöfifche Enge und Präzifion erlaubt Fein neues 
Bild, keine neue Phrafis; daher müffen alle Neuheiten blos 
auf den Beritand und den Wit ſich einſchränken. 

Voltaire vertheidigt feine reinen Gefühle und Abfichten 
mit ſchlechten, das heißt den kürzeften Mitteln, nehmlich 
mit Spott. 

Franzoſen find als Meberjeßer und als Chemänner 
gleich treu. 

Die galliihe Poefie ift Kryftallifation. 

Die galliſche Tragödie erzeugt, gleich dem Ixion mit der 
Wolke, Zentauren. 

In Italien ift das Volk poetifh, nicht der Einzelne — 
in Frankreich eben fo witzig. | 
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Das Beite wäre für die Franzoſen, die Deutſchen gradezu 
mit aller Kühnheit in’3 Yranzöfifche zu überfeßen; fogar der 
Sprache werde Laſt aufgelegt, ſowie bei und der deutfchen. 
Blos an diefer Härte würden fie Hebung gewinnen für einen 
höheren Geſchmack. 

England neigt fi) weit mehr zu Corneille Bin, als 
Deutſchland; jenes einſeitig, dieſes vielſeitig. 

Die Deutſchen haben einen ſehr beſtimmten National⸗ 
geſchmack. Wir werden immer in unſern Werken, in denen 
wir Ausländer bewundern, etwas finden, was ſie überſehen, 
und wir bewundern. Auch hat ihn Herder angegeben. 
Unſere Aneignung fremder Geſchmacksarten iſt darum nicht 
unſer eigner. Unſer Kosmopolitismus muß anderswo liegen, 
denn er will ſich ja jeder Literatur zueignen und ſonſt hätte 
ihn ja jedes Volk. Früher war auch unſre Blutſchande mit, 
fremden Völfern nit fo groß. Die Hauptfache ift, daß 
wir feinen unfrer Nationalautoren irgend einem fremden 
gleich finden. Auch die Britten glauben ſich den Griechen 
ähnlich, jowie die Franzoſen. 

Die Britten können nicht fliegen, nur reiten; an ihnen 
ift nichts poetifch, als der Staat. 

Für die Engländer ift romantiſcher Blüthenftaub, eben 
— Staub. 

Den Britten verzeift man Alles und nennt ed ODrigis 
nalität; und wenn wir von andern Völkern unterfchieden 
find, ift’3 denn nit auch Originalität? 

Der Deutſche ſchont die fremde Eigenliebe mehr, weil er 
6103 der Sachen wegen ſpricht, nie des Witzes wegen. 

Die Deutichen gleichen den ha die auch Monde 
ftrahlen in fi faugen. 

Jean Paul's Dentwürbigkeiten. IV. 10 
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Was und MWiederfchein, ift den Franzoſen Morgenglanz. 

Traurig ift’3 für Frankreich, daß grade feelenvolle Werke 
fo eingreifen als Zeichen, e3 habe deren fo wenig. Bes 
trachten wir dad Volk nicht als unfern und verderbenden 
Zeind, fo muß ja doch der gutmüthige Deutfche einem fo 
großen Lande Annäherung an unſeres wünſchen. 

Der Geſchmack ift die Blüthe ſämmtlicher Volksver⸗ 
bältniffe. 

Kürze! Kürze! ihr Deutihen! Ein Spruch von Tacitus 
oder von einem großen Dichter erfchüttert und durchblitzt 
euch; indeß euch dieſelbe Wahrheit ſchon früher in Predigten 
und Abhandlungen begegnete, aber ganz kraftlos und uns 
ſcheinbar, blos weil ‘fie feitenlang auftrat. So könnt' ihr 
feinen offnen Bogen Papier, aber mohl einem zufammen: 
gefnüllten Werflraft mittheilen. — Den wenigfylbigen Kom- 
mandowörtern wird pünktlicher gehorcht, als dem Tangen 
Kriegsreglement, und der Bater, der ald ein Moſes zehn 
Gebote gibt, findet bei den Kindern mehr Gehorfam, ala 
die Mutter, die als ein Luther die Trage: Was iſt das? 
mit einer langen Auslegung beantivortet. 


Unter allen Autoren müffen die italienifhen am ſchnellſten 
gelejen werden, fogar die OU wegen ihrer langweiligen 
Weitſchweifigkeit. 


Ein Recenſent kann ewig mit demſelben Pfund von 
Kenntniſſen, das er nur auf verſchiedene Werke anwendet, 
wuchern; aber ein Autor muß zu deren Schöpfung neue 
Pfunde haben. 

Man ſpricht von Maifroſt, von Juni⸗, Juli⸗ Froft, nicht 
von Januarfroſt: ſo ſpricht man von Fehlern des Genies, 
die man am Dummen nicht bemerkt. 
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Menichen wie Herder werden zwar aus Vätern ber Zeit 
Zuchtmeiſter derſelben; aber am Ende überwächſt fie doch 
die Zeit, weil diefe ſtets neue Blüthen treibt, jene nur ihre 
eigne, einmalige hatte. 

Herder war groß im Welthiftoriichen, fogar im, Irren; 
fein Sprechaugenblick mar mehr als feine Schreibftunde, 

Herder hätte weiter nichts als einen Freitiſch haben 
follen, um welde Jünglinge und Lehrer faßen und er fprad). 
Der Tiſch wäre eine Univerſität geworden. 

Nie erſcheint der Genius unbedeutender als vor Menfchen, 
nit denen er nur über unbedeutende Gegenjtinde zu reden 
bat; z. B. Herder mit einem Kaufmann, Kutſcher, Leſe— 
bibliothekar; hingegen ein Fürſt, ein Held hat hier aud) ein 
großes Außen. 

Herder’s Herz war früher von der Zeit, ala vom Tode 
gebrochen. 

Herder und Schiller gefallen mir noch mehr durch aus— 
gezogene Stellen ihrer Schrifen in andern Büchern, ala in 
den ihrigen, weil dort die Balläfte unter niedrigen Häufern, 
die Poramiden mehr auf der Erde jtehen, 

Glaube mir, lieber Jaco bi, daß Deine abgeriffenen Ge: 
danken jo vollftändig find, wie Pyramiden in der Wüſte, 
die troß des dazwiſchen ausgelaffenen Sandes, durch ihre 
Spiten, dem Auge zufammenbängen. 

Fichte geht wie ein Lichtjtrahl gerade; ein Andrer wie 
ein Ton nad; allen Seiten im Umkreis, 

Lichtenberg ftiftete einen Fürftenbund zwifchen großen 
Ideen. 

Wer aus dem Herzen ſchreibt, wie Rouſſeau, kann ſich 
nie widerſprechen; nur der Verſtand aus Abſicht. 

10* 
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Am Rabelais find Angriffe und Allegorien gegen ganze 
Thorheit-Klumpen. 

Im Don Quirote iſt eine Reihe von Begebenheiten, die 
überall .. . . . . fein können, nur fein Character ift das 
Gtetige. 

Manche wie Alfieri werden trunfen geboren. Dazu 
kommt noch Trunkenheit der Trunkenheit. 

Man ſollte eine Kritik aller großen Köpfe geben, z. B. 
eines Leſſing's. 

Es iſt bei Leſſing unmöglich, daß er das ganze hiſtoriſche 
Reich ſo durchgeſichtet, wie den Berengarius: Hingegen 
Müller, Möſer. 

Hippel iſt der dichteriſchſte Menfch Deutſchlands. In 
ſeinen Romanen, Handzeichnungen, iſt nichts gemein, alles 
poetiſch. 

Göthe iſt vielleicht der klarſte Mann in Europa. Mit 
weniger Erfahrungen ſtellt ein Menſch, wie Göthe, ein 
größeres Werk dar, als ſpäter mit größeren. 

Himmel! wie einträchtig wollte ich jetzz mit Göthe 

leben, da mich die Zeit mehr in feine Formen gefchliffen. 

Der Fauft ift Milton’3 verlornes Paradies und Dante's 
Hölle dazu. 

Für einen zweiten Fauſt gab’ id) den ganzen Corneille Hin. 

Wahrheit und Dichtung verfpricht Göthe. Er mürde ja 
lügen, wenn er nicht dichtete! 

Wilhelm Meifter ijt ein paffiver Genius, der da3 Höchfte 
will, aber eben darum, weil er nicht den rechten Punkt 
findet, phantaftifch fucht und nimmt. 

Welche Sprachgewalt ein Genie befigt, zeigt fich, wenn 
ed ſich auf gemeine zeitliche Berhältniffe-wirft, wie Görres. 
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Ein myſtiſcher Kanne, der die Freude nimmt, ift viel 
fehlimmer ala ein Tyrann, der nicht die Keime derfelben, 
fondern nur einzelne Sprößlinge ausreißt. 


Durch die Borrede zum Kanne werde ih :Nachrede be- 
fommen. — Die gewählte Gefchichte mit ihrem Character 
ift ein Thon, den Fein Prometheus mit Teuer zu einem 
tragifhen Menfchen befeelen Tann. 


Die früheren bumoriftiihen Nachahmer Sterne’s 
(Müller zc.) haben ihm blos das Ausſprechen des gefunden 
Menſchenverſtandes nachgeahmt, nicht? anderes. 


Stilling fpielte die Selberblindefuh mit fi, daß man 
den Andern für Alles achten fol, ſich für nichts, und dieſer 
wieder und. Durchaus fann nur feite Einficht zwifchen ung 
und Andern mägen. 


Woldemar wollte die Liebe ald Liebe ohne * Ge⸗ 
ſchlechtsverhältniß, und fand die Freundſchaft am — 
beim weiblichen Geſchlecht. 

Mit dem halben Genie der Staël würden wir den Britten 
befannter, als mit ihrem ganzen den Franzoſen. Gibts denn 
feinen Deutfchen, der foviel Englifch kann? Aber freilich in 
einem andern Punkte find wir wieder über die Engländer 
hinaus. Und wenn der Deutjche die ihm zugefprochene 
Dieljeitigfeit hat, jo könnt’ er ſelbſt am beiten über id 
urtheilen. 

Dem Engländer widerjteht unfre ſüdliche Romantik, 
Hal ler muß ihnen mehrgefallen, als Herder; Lichtenberg, 
Hippel mehr als Göthe; ihre poetiſchen Leiber find zu fett für 
ihre poetiſchen Geiſter. Statt Goldflittern ſoll die — 
Goldbarren tragen. 
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Der deutſche Süden iſt franzöſiſch, der Norden brittiſch; 
dazwiſchen liegt die Mitte mit ihrem om Ueber: 
fchlagen der Waagezunge. 

Franzöſiſche Tragödie tjt oft der Eispalaft eines Hof: 
narren. 

Ich wünjchte ein Bud) voll Spiegel, wie wir Spanien, 
Portugiefen, Amerikanern erfchienen. Jede Nation ift fid 
gegenfeitig erhobne und vertiefte Arbeit. 

Bis jetzt hat mich Niemand ganz verjtanden, nicht ein: 
mal die Lobredner. Nur Einen erträglichen Rezenſenten 
fenn’ id, der mehr in die Sache ſehen Fünnte und Der viel: 
leicht jchreibt, aber leider ift der Gelbjtrezenjent, und ich 
trau’ ihm kaum, gejchweige jeder Andre. 

Man findet in mir Wiederholungen, aber blos weil ih 
in Einem Werfe fo gut ich konnte und nicht durfte, alle 
Unäbnlichkeiten der Kräfte in Keimen hineinlegte. Hätte 
ih jeden Keim allein aushlühen laſſen — jeden auf feinem 
Papier, jo hätte man die Mannichfaltigkeit gelobt. Ich 
wollt’ im Saamenforn den Baum zeigen, feine Ziveige, feine 
Wurzeln, feine Blüthen, Blätter. 

Vorſchule der Nefthetif. Was fünfmal gefchrieben, 
hundertmal gedacht, follte, wenn nicht einmal, doch zweimal 
gelefen zu werden, verlangt werden dürfen. Der Vorſchule 
Kürze bemweifet blos, daß man eine Sache taufendmal 
gedacht. 

Es fommt beim Machen eines Buches fat alles auf den 
Titel an. Denke Dir im Voraus die Titel und Einfleid- 
ungen mit ihren Einmwirfungen. Ueberall iſt das Aphori— 
ſteiſche das Verdrießliche. 

Ein Lichtmagnet zieht alles Licht an, nur fein Mond: 
licht; jo ift der rechte Autor und Menjc fein Nachahmer. 
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In der Poeſie öffnet ih das Herz fanften Schmerzen; 
harte ſchließen e8 zu. So fließen fid) Blumen dem Thaue 
auf, dem Regen zu. 

Seift mug man in Alles bringen; bat man nichts zu 
jagen, je ift fein Geijt da; im amdern Falle kommt er 
von jelber. 

Gewiſſe Hauptfacdyen kann derjelbe Autor nicht zum 
zweitenmal machen, weil er eine ganze Menſchheit, ſein Ich, 
ausſpricht, wozu wieder zum zweitenmal ein zweiter Menſch 
gehörte. 

Wir hören immer die fremden Ermahnungen, aber wir 
kehren uns nicht daran — wir hören die vaterländiſchen, 
aber wir kehren uns wieder nicht daran. Aus der jetzigen 
Zügelloſigkeit entſteht nichts. Alle früheren Geiſter, wie 
Götbe ꝛc. waren unterthan und lernten von früheren, kritiſche 
Gefelse aus Leſſing, Wieland. Jetzt hält ſich jeder Geſetz— 
iibertreter für einen Geſetzgeber. 

Dem größten Genie mag in einigen Stellen Korrigieren 
erlafjen fein, aber in andern, wo jeine abgematteten Kräfte 
arbeiten, muß er mit friſchen nachbelfen. 

Korrigieren ift jetzo je jelten; man hält den Yaubbrecher 
für den Obſtbrecher. Der öffentliche Markt ift ihr Bleich— 
plat amd kaum eine zweite Auflage vwerbeffern fie mühſam. 
Das Korrigieren iſt aber bei der erjten Auflage befjer als 
bei der zweiten. Iſt ja das erfte Hinſchreiben ſchon ein 
Korrigieren, da Niemand den erjten Gedanken, jondern den 
gewählten hinſchreibt. Gin Scaufpieler fpiele und kleide 
ſich noch jo gut, er braucht doch den Theaterſchneider. 

Die deutjchen Kosmopoliten achten zwar jeden Geſchmack, 
aber ihren doch am meiſten. Was heit denn Geſchmack? 
Nicht etwa einige Regeln der Korrektheit, die alle Völker 
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theilen. Geſchmack im höchſten Sinne gibt fi durch die 
Gefammtheit der Menſchen, die nicht über Einzelne, fondern 
wieder über die Geſammtheiten urtheilen, und daher fogar 
Tehler an der rechten Stelle nicht verurtheilen. Der Ge: 
ſchmack gehört mehr dem Herzen an, als dem Berftande, 
Nimmt die Dichtung alle Kräfte des Menfchen in Anfprudh, 
fo muß auch das Urtheil über die vollen Kräfte ausgeſprochen 
werden. 

Nezenfionen gleihen Koftbarkeiten, welche Savoyarden⸗ 
jungen überbringen. 

In der neueren Zeit find Götter, nicht wie in der alten 
Weſen, fondern Spiegelbilder; lieber verdränge fie der 
Dichter durch die lebendigen Regungen in und. „ 

Die Kunft gleiht der Perkmufcel, fie überzieht das 
Steinhaus mit Seelenmaterie; jede Kleine Perle des Lebens 
überzieht fie mit neuen größeren und verſchönert nicht blos 
das Schlechte, fondern auch das Schönfte des Leben. 

unge Philofophen und Dichter find DVerfallettern bei 
Berdanfängen. 

Ein origineller Dichter ift unerfhöpfli und ſchreibt 
immer fort, wenn er fpricht; man follte ihm nachlaufen. 
Wie Gutesthun fortdauert, fo auch Gutes denken. 

Kein Dichter kann die größte Wirkung feiner Schriften 
weder im Guten noch im Böfen beftimmen, weil er nidt 
Alle anregt und es auf den Zündbarren ankommt. 

Das Publikum hat immer gegen den Autor recht, den 
e3 liebt. 

Der Dichter muß zugleich Licht und Flamme fein, mefjend 
und erheben. 

Die Hauptregel ift: erfinde nur immer auf eine Berfon hin. 

Geſchichte gibt Charactere, aber nicht umgekehrt. 
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Je mehr Handlung, defto befjer wirken Einfälle. 

In je mehr Menfchen die Charactere und Befonderheiten 
gefondert werden, deito mehr jticht jeder Character hervor. 
. Ein.befannter Character braucht Die wenigften Eigenheiten, 
da er ja fonft befannt ift, und wird dadurd der Aufwand 
der Malerei an Characteren eripart. Jede einzelne Durch: 
führung (eine3 immer Heiteren) gibt und verziert fchon einen 
Character. 

Vielleiht machte man darum bisher jo wenige Romane 
über die Ehe, weil die Auflöfung nicht wie in andern durd) 
Glück jo möglid war. | 

Die ächte romantische Kunjt wird nur wegen bejonderer 
Einmiſchung geliebt; Bienen haſſen die Nofe, wenn fein 
Honigthau daran ift. 

Alles Komijche wirft jtärfer, je mehr es in der gewöhn— 
lichen Wirklichkeit, nicht in der phantaftifchen Uebertreibung 
und Unmöglichkeit erſcheint. Gulliver iſt bier fein Einwand. 

Ohne fittlihes Intereſſe gibt’3 nicht einmal einen ko— 
miſchen Helden; es muß Lücherliches und dieſes Antereffante 
mit einander verfnüpfen. 

Alle Perjonen find in einem komiſchen Romane unmög- 
lich zulegt in eine Einheit zu bringen. Um daher nicht 
alles Vergangene verbinden zu Dürfen, werde mitten im 
Komiſchen ein komiſche Epifode erzählt. 

Im Herbite Früchte ohne Blätter — im Frühling 
Blüthen ohne Blätter. So kann man Anfangs vor Ems 
pfindungen nicht viel Worte machen, zulest nicht aus Mangel 
derſelben, nur in der Mitte liegt die Möglichkeit der Dar- 
jtellung. 

Jede Ausſicht iſt eine Poefie und Idylle, aber nicht 
das Geſchehene in der Nähe der Proſa. 


\ 
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Man follte einen Helden nie anders, als ganz fertig 
aufführen. Wer wird einem Fötus an der Nabelfchnur ein 
Ordensband anhängen (dazu gehört ein neugebornes Yür- 
ftenfind), oder einem Embryo Taufnamen geben? In die . 
Kindheitgefhichte Tann man allerdings die nächſte tinſegen 
aber iſt dies nicht Willkür? 


Man ſollte einen Roman ſchelmiſch mit recht vielen 
Realem durchſchießen, da die Frauen nichts leſen, als 
Romane. 

Die Dichter tragen Sporen ohne Pegaſus, die Kunſt—⸗ 
richter Lenkzügel ohne ihn. 

Die Leſer ſetzen ſich in der Poeſie leichter in fremde 
Liebe, als in fremden Haß. 

Ich wollte nur, jeder Autor hörte vorher eine ganze 
Stadt über ſeinen Helden urtheilen, er würde ihn weit un— 
befangener darſtellen. 

Es wird nichts Luſtiges auf die rechte Art erzählt, gebt 
mir die erſte beſte Anecdote her, ſie ſoll gut ausfallen. 

Ich könnte wohl einmal einen Luſtigen ſchildern, der 
zugleich ein Verdrüßlicher wäre, und zugleich ein Freuden— 
jäger und Freudengeber; leicht die Zukunft nehmend und 
ſchwarz die Vergangenheit zuſammendrängend zum Zürnen. 

Gebt mir nunr einen Wirklichen ber, der die grauſe 
Strafe der Satire verdient durd Macht, Wohlleben, Stolz, 
fo will id Euch zeigen, wie ſich in Ber Satire 
Teicht jede komiſche Kraft entwidelt. 

Bor Ohren entiwidelt einer ſich Träftiger, ald vor 
Augen und feine Strahlenzerftrenung, die feinem Schaffen 
ſchadet, fanımelt blos ein ſammelndes Ohr dem Auge und 
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der fremde Blick reizt fein Wort. Er lebt — mie in der 
Wiſſenſchaft, fo im Leben, vom Augenblid. 


Wie Erfinden angenehmer als Außarbeiten, jo ift 
Spredyen füßer ald Schreiben. 


Es gibt wirklich kein Mittel einen Auter von Genie 
zu verftehen, al3 ihn zehnmal zu Vefen, wie ich den Don 
Quixote. 


Es gibt eine kurze Zeit des Anfangs, wo ein Dichter 
im rythmiſchen Gedicht fein eignes Tagebuch ſchreibt; ſpä— 
ter geht ſein Leben in der ausgedehnten und wiederholten 
Kunſt unter und er findet in ſeinen Dichtungen es nur 
ſtückweiſe ohne Band, die Vergangenheit der Gegenwart 
unterordnend, gemiſcht. Göthe wird manche Stelle feines 
Werther um fein Bud) bingeben, da er in ihnen das alte 
Leben als neues findet. 


Die Organe des Geifted müſſen zu gleicher Zeit eben 
fo fehr vom Geifte ald von der Außenwelt angeftrengt wer⸗ 
den, "um recht zu dienen, aber im Nothfalle ift die einſame 
Geiſtesanſtrengung befjer, als die andre. 


Die Hölle als ein unendliches Schmachten nad Beffer- 
leben läßt ſich Leichter in ihren Schreden malen, al@ der 
Himmel in einem feiten Dafein feiter Wonne, welche auch 
die Hoffnung ausſchließt, da fie alle übertrifft. 

Niemand hielte zehn Geburtstage hintereinander aus, 
fo and) im geiftigen und poetifchen Schaffen. 

Fin Dichter, ob er trinkt oder durftet, bat immer 
einerlei Widerſpruch, daß er mit feinen ganzen Gedanken: 
reihen eine fremde Perfon erfüllt und begeiftigt. 
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Es gibt im Dichter drei Klaffen des Thätigen: 1) das 
Erfennende der Natur, 2) das dasjelbe Darftelende, 3) das 
Genießende, — weldyes Tettere auch der Darfteller immer 
vorzieht. 


Ein Dichter iſt eigentlich nie unmoraliſch, er will blos 
Liebe und Ehre. 


Auch aus der ZTintenflafche fteigt nur reines helles 
Waffer auf, und felber Poefie aus dem Buche des ſchmutzi⸗ 
gen Autors. 


Der Humor läßt fih Sternen leichter .abfopieren, als 
das Pathos; der Kunftgriff von Sterne Rührung ift: er 
fpricht nicht alles aus und von dem Ausgefprochenen ein 
Drittel komiſch, oder in Teichten frohen Allegorien; viele 
Selten, Körper, komiſch oder finnlich gehalten, aber für 
Rührung feine Allgemeinheit. Kurz das Gegentheil des 
abgenutzten Jetzoweſens. 


Gegen die Feſtigkeit und Schärfe der Alten erſcheinen 
die Neuern wie Queckſilber. 


Beobachtung, Kenntniß des Wirklichen iſt die Erdſcholle, 
in welcher der Dichter den Lebensgeiſt bläſet. Alles Bemerkte iſt 
unorganiſche Maſſe. Blos der Dichtergeiſt, iſt das Vinculum 
vitae, der Archäus, der Salz, Erde und Kohlen zu einer 
organiſchen warmen Maſſe, zur belebten Geſtalt aufrichtet. 

Es iſt mißlich, wie Göthe im Meiſter, eine leidenſchaft⸗ 
liche Perſon (Aurelie) zu malen, an der er ſelber keinen 


Antheil nimmt. — Zwieſpalt der Darſtellung und Abſicht 
— ſo Roquairol. 


So gut man fühlen kann, ein Character ſei getroffen, 
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ohne ein Driginal angeben zu fünnen, jo kann man ihn 
aud); machen ohne Original, 


Das Bhantaftifche, was die Schlegel für den Roman 
verlangen, ift nur freie Form. Aber damit ijt fein Stoff, 
feine Naturſchilderung ꝛc. gegeben. Ein Geiftesarmer kann 
nur ein armes Spiel treiben, es ift die Freiheit eines 
Bettlers. 


Techniſches — und romantiſches Kunſtgefühl — jenes 
kann man von den Griechen lernen, dieſes haben nur Got— 
tesgeborne. 


Zwei Darſtellungen; eine wo der Dichter ſich über fie 
erhebt (Firlein), eine wo fie ihn hebt (Titan) — kann 
man denn nicht malen, was man ift? 


Don Walt tung ich alle einzelnen Züge Jahre fang 
in mir herum. Endlich heute, 19. Dezember 1802 im 
Hoftonzert *) fand ich den Fokus. 


In Alles mengt fich das Herz, die Moralität, und es 
iſt ſehr ſchwer, das Gemüth von Urtheilen zu fondern. 
Die Bücher find Handlungen der Gelehrten und entweder 
befriedigte oder befiegte Leidenſchaften. 


Charakteriſtik der Schreibereien nad) Kindern oder Städten, 
Leipzig, Hamburg, Berlin, Weimar — infofern ſich in 
großen Städten, Menden gewijfer Gattung zuſammen— 
ziehen, Mit Ländern hat es mehr Beſtand als mit Städ— 
ten, weil dort Nationalgeift dazu tritt, z.B. in Nieder 
ſachſen engliſche Derbheit und Eittlichkeit, in Kurſachſen 





*) In Meiningen, 
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franzöfifhe Leerheit und Gefhmad. — Dann das Rechte 
— Polarität, Indifferenz. — Jedes Volk hat feinen eige— 
nen Character, aber keines will es zugeſtehen, weil es 
eben ſeine Polarität für Originalität hält. Der Norden 
hat Hamann, Herder, Kant. 

Jede neue Vortrefflichkeit erhebt zuletzt das Zeitalter zu 
einer Kritik, die über ihr ſteht und jeder Genius gebiert 
ſeinen friedlichen Obergenius. 

Es gibt ſchwerlich eine ſchlechte Zeile, die nicht ein 
großer Autor durch die Stellung zu einer guten machen 
könnte. 

Herder war der Vorgänger und alſo Widerſacher der 
Zeit. 

Welchen häßlichen Eindruck die neuern möraliſchen Liber: 
tins machen, wenn man grade Plato lieſet! 

In Thümmels Luſtgebäuden ſeiner Bücher herrſchet viel 
Küche, in meinen viel Keller. 

Jeder Jüngling ſucht eine Form, unter welcher er alle 
ſeine Kräfte auf einmal anbringen könnte — ſo Novalis. 
Sie beten ihrem Meiſter, Göthe, öfter nach, als ſie ihn 
nachahmen; ſo in der Menſchenkenntniß, die ſie nicht haben. 

Die jetzigen Autoren ſind nur von der poetiſchen Regel, 
aus Eitelkeit, ergriffen, nicht von der Objectivität. 

Wie der kategoriſche Imperativ noch Feine Handlung 
bejtimmt, jo die beſte äſthetiſche Einficht Fein Geſchöpf das 
durchaus, die allgemeine Form ausgenommen, ein Ablömms 
ling der innern heiligen Individualität ift. Keine Form 
fann ein Nichts fallen und machen. In jedem Gedicht 
‘offenbart fid) das Gemüth des Verfaſſers; feine Kraft, feine 
Erhebung, fein Welt:Zorn, feine Vergangenheit und Zukunft 
auf einmal: | 
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(Ueber Diderot.) Im den erften Alten mehr reden 
als Handeln. Ich — gerade umgekehrt. 

Sean Paul macht nicht die Wirklichkeit idealifch, ſon— 
dern das deal wirklich, wodurch das Ungeftüme des Lebens 
uns wieder erfaffet. 

Mancher Autor follte, wie Maria, nur Gin Meiſter— 
fü, Einen Sohn Gottes haben. 

Dies Humeriften erfahren die ſchlimmſten Urtheile: 
Sterne, Nabelais, Montaigne. 

Rouſſeau war ganz Göthe's Taſſo. 

Schon in den Teufelspapieren iſt der Unterſchied der 
launigen, ironiſchen Zuſätze. 

Jeder Rezenſent meiner Nomane glaubt auch einer meiner 
Hejthetik jein zu können; es ift aber etiwas Anderes, ein 
Kunſtwerk und eine Aeſthetik zu beurtheilen. 

Alles glaubt der Menſch eher, das ihm fehle, z. B. 
Philofophie, Mathematik, poetiſche Kraft, als Geſchmack. 
Er ſagt blos, die Sache iſt nicht ſchön — nicht fie Scheint 
nicht ſchön. Hier jagt er nie: „jcheinen”. 

Je weniger das Leben Werth bat und behält, deſto 
mehr legt man ſich auf das Schaffen des Iunern, da man 
doch won Außen wenig vollbringt und genießt. 

Es verfuche ein Puriſt zwei Seiten aus dem Yichten- 
berg oder Muſäus in feine Neinheit zu überjegen, und 
juche dann nach dem Wie, der übrig geblieben. 

Eine Anftrengung des Berftandes und Tieffinnes kann 
man nahmaden, aber Feine PrumgE Empfindungen, fein 
fremdes Gefühl. 

See dich in die Stelle eines Jünglings, der eben 
einen Roman lieſt, damit Deiner recht anfängt, 
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Man fell nur für das Nechte fchreiben, ohne Rückſicht 
wozu und für wen, ja ohne Hoffnung; obgleid alles Gute 
von der ewig bis zur beffern fteigenden Welt erkannt wird. 
Und wenn’3 nit wäre, müßte man e3 doch jagen, ſowie 
denken. Das Schöne muß eine Göttin fein, ohne ausge 
jtellt zu werden. Götter waren früher al3 Menſchen; das 
Erkannte früher al3 das Erkennende; der Himmel eber ala 
die Erde, die aufblidt. 

Kein Autor hat Zeit genug zum Leſen, oder genug zu 
ſchreiben; aber wie fol er fie eintheilen? Denn in jedem 
rechten Kopfe fpiegelt jich Die fremde Bücherwelt jo, daß 
daraus eine eigne entſteht; und er wiederum kann aud) 
eine eigne zu fpiegeln geben. — Himmel! kann denn alles, 
was Leffing geſchrieben, nur im geringften in Vergleich 
fommen gegen dag, was er gedacht, gejagt und hätte 
ſchreiben können! — Bei Jünglingen ift’3 umgekehrt, und 
fie wiſſen faum ſoviel als fie jagen, und bangen vor 
Armuth. 

Der Philoſoph verliert feine Freiheit, wenn er fein 
Spitem erfunden hat; der Dichter wird durch alle Erfind- 
dungen nur freier. 

Der Philoſoph und der Gelehrte können noch ein fried: 
liches und frohes Leben entbehren; aber den Dichter dür— 
fen nur Auen und Sterne umgeben. Gewiße zarte Gebilde 
der Freude wollen aus einer heitern Seele fteigen. 

Elend darf nicht dem Dichter, auch wenn er den Schmerz 
malt, fih nahen; in den Bühnendonner darf Fein Äußeres 
Gewitter brechen, oder gar Blitz in’3 Komödienhaus. 

Der Dichter will ſich in feinen Schilderungen einer 
Gegend die verfunfene Gegenwart wieder gebären: die Leſer 
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wollen fi damit erſt eine erfchaffen, nicht durch Phantafie 
die Vergangenheit erjeben. 


Nur wer einen alten Irrthum widerlegt, oder eine 
Wahrheit erfindet, ift gelehrt. Wer eine Bibliothek hat, 
braucht wenig zu wiffen, um viel zu fcheinen: ein Autor 
vermeift ihn auf den andern, und er lernt indem er fchreibt 
und Iehrt. Ein Mann von 60 Jahren ift Teicht gelehrter 
ala einer von 40; ob aber diefer ihn in feinem Iehögigften 
nicht übertrifft, ift eine andere Frage. 


Blutrihter warfen nah dem Urtheil die Stühle um; 
junge Aeſthetiker jegen oder legen fih nad dem ihrigen 
Darauf. 


Manchem Menjchen ift der Autor Tieber, als fein Bud; 
fie ſuchen diefen auf, Tefen jenes aber nicht. 


Wie man bei verfchiedenen Werken eines Autor3 an den 
Menjhen denfen muß: Zuerſt bei Poefie und Moral, 
dann bei der Philofophie. Bei bloßer Gelehrſamkeit und 
Mathematik gar nicht. 


Der Gelehrte achtet am Ende doch nur fremde Gelehr⸗ 
ſamkeit, nicht Genie; ſo umgekehrt. 


Nichts elender als das Gelehrtenvolk bei einigem Rihm. 
Durchaus richtet ſich jeder im öffentlichen Urtheil nach ſei⸗ 
ner Partei und Rolle und über ein Buch, das ihm ein 
anderes dictierte, ſchweigt er lieber. 


Die Phantafie, melde, wie Midas, Alles was fie be: 
rührt, in Gold verwandelt, verfuchen die meiften jeßigen 
Dichter am allernächſten Gegenflande und vergolden zuerſt 
— fich ſelber. 

Jean Paul's Denkwürdigkeiten. IV. 11 
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Es giebt einfame Autoren, es gibt gefellige. Jene 
haben nur Bücher, diefe auch Autoren, ‚und diefe er 
ſcheinen als die Stärkeren. 


Ein Dichter kann ſich nicht oft genug vorhalten, wie 
wichtig und weitreichend ſein Beruf und ſeine Kraft iſt. 
Mit ſeinen Fehlern iſt es ſo: Wie die Philoſophie Irr⸗ 
thümer predigt und alte widerlegt, jo geben fie kraftlos vor: 
über; die Zeit nimmt den Irrthum und den Stachel. Aber 
der Dichtung nimmt feine Zeit die Gewalt. Wie die 
Mufit bleibt fie im Herzen. Der tupfendjührige Dichter 
hebt die Brujt des letzten wie des erſten Leſers. 


Bon den größten Genies weiß man fo wenig aus der 
Sugendzeit, indeg man ſchon ein Protofoll ihres Lebens, 
das fie neun Monate vor der Geburt führten, abfaſſen 
ſollte. 


Biſt Du ein Schriftſteller, ſo denke Dir den beſten 
Menſchen der Erde, der in allen Werken nur das Heiligſte 
und Schönſte für ſeine Bruſt aushob und der in wechſeln⸗ 
der allgemeiner Heiligkeit nichts Unreines duldet — dann 
nimm die Feder und ſuche den Göttlichen zu entzücken. 
Man wird dieſen Fall ſonderbar und unnöthig finden; 
. aber e3 ift eigentlich die Pflicht eines jeden Autors, keinen 
andern Leſer zu fegen und zu wollen, al3 einen folchen. 
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Mufie 


Ad unterfcheide den mufifaliihen Genuß als Kunft 
genuß: dann gehört Nähe und Birtuofität und Anfpannung 
Dazu; oder ald Herzend:Genuß: dann braucht man Ferne, 
nur gemeines® Singen und Spielen, und man wird erweicht 
und beglüdt, — und dort nur befriedigt. 

Warum erliſcht der Neiz der Mufik nicht im Alter wie fo 
viele andere Reize? Weil ihre Wirfung nicht, wie die des 
Auges ıc., unausgefebt da jteht, weil nicht die Empfindung 
im Menjchen alt wird, nur der Gegenjtand, und fie den 
höhern nennt durch jene; weil fie unendlich ift, wie das 
Herz; weil fie allein in ihrem kurzen Vorüberfluge rein 
jein kann und der Fehler verfliegt ehe er bemerkt worden. 

Bei der Mufit jpricht fein anderer zu und, fondern 
wir jelbjt; wir hören nur uns: unſre Zukunft, unſre Ver— 
gangenheit. Wir fühlen daher troß ihres Zerfließens im 
der Zeit doch nicht deren Wichtigkeit, weil das ſprechende 
oder tönende Herz beitcht. 

Die Nacht jollte nie ohne Muſik bleiben; die Flöte 
bedarf, wie die Weltkörper über ung, der Werne, um fanft 
zu wirken. 

Die Tonkunft ift die Heilige, die Madonna unter dem 
Künften,. fie kann nichts gebiven und Daritellen ala das 
Heiligfte. 

11* 
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Der Gefang ift ein Gebet — jeder Ton ift ein Gebet. 

Heilige Tonkunſt, du allein bift regelmäßig auf der 
unregelmäßigen Erde und wer dich Tiebt und übt, fpricht 
die Gottheit aus, der er gehorcht. Rede, Iebe wie Du 
fingft. 

Es gibt Glodentöne, melde mehr als Harmonika⸗ 
glocken ergreifen, fo mid eine in Nürnberg: „Bleibe 
bei ung!” oder: „Wir tönen aus moofiger Zeit 
ber zu Euch!“ 

Die Mufen der Malerei und der Muſik ftreiten um 
das Herz. 

Muſik in der Ferne ift doppelte Muſik. 

Zum bloßen Hören des Inſtruments — das man fe 
gar felbft beſitzt — gehört Stimmung des Ohr's, nidt 
blos für deffen Melodie. In jeder Stunde ded Tags hört 
man anders, nicht etwa das Geiftige, jondern das Hörbare. 

Je länger man eine Geſichts-Empfindung vor fich hat, 
defto eingefchränfter wird die Phantafie auf die Gegenwart. 
Je länger aber ein Ton dauert, defto mehr Zukunft tragen 
feine Bebungen. . 

Mozart. — Ich habe heute unter dem Phantafieren 
zurüdtönend Stellen feiner Werke, die Nachtigallenrufe über 
diefem orpheifchen Grabe hören und fpielen müſſen. Stille, 
Findlicher, einfacher Menfh! Wir kennen Di nicht ein- 
mal ganz. Noch Feine Hand hat Dein Bild der Nachwelt 
gegeben: Du unfichtbarer Hauch der Polyhymnia! Die 
Ewigkeit athmete Dich bald ein — Geftalten vergingen — 
eine belle Stimme rief dur das Chaos — Du hörteft fie. 

Bei Erwartung eines neuen Klaviers. — 
Mie jede Zukunft liegen die Saiten ftill auf Dir, Deine 
Himmel ſchlafen und Di umfaßt, wie unfern Geift, eine 
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irdiſche Hülſe. O Du wirft aufwachen vor mir, Deine 
Stimmen werden ınfen; mein Herz wird durd Deine Töne 
freien — wenn ich weine, werd’ ih Dich erwählen und 
dann noch mehr weinen; — an die Jugend und an die 
Hoffnung werd’ ich nicht denken, ohne an Di zu treten 
und fo Herzlih und mit fo wenig Gefühl der Vollendung 
mih auf Deine melodiſchen Wogen einfchiffen. O wenn 
Du mid rühreft, werd’ ich ſuchen noch ftärker gerührt zu 
fein, aber dann endlih, wenn das Auge voll ift von un⸗ 
endliher Rührung und wenn alle Töne es nur gereizet, 
aber nicht getröftet haben — wer tröftet e8 dann? . 


Empfindungen bei einem alten Arienbuch. 
Was fällt Dir ein, wenn Du die alten Gefänge von Hiller 
aufſchlägſt? Wie ruhten die Wälder und Gebirge der 
Zukunft über Deiner Welt bin! O wie fagte jede Em: 
pfindung in Dir: Zögere und dann blühe! — Wie gingen hohe 
Freunde und milde Geliebten in der Zukunft! Höreſt Du 
wieder die Töne — | 


die alles verfpraden! „So ſagt' ih, fo hofft! ih, ruft 
das Herz in Dir, fo war ich glüdlich voraus — o fo bin 
ich glüdlih voraus und es gibt ein Leben, dad dieſes 
ergänzt." — Weine, Jungfrau, bei den Tönen; glübe, 
Süngling, bei ihrem Sturm! Dein Herz fliege hoch auf! 
Das Leben ziehe durd den langen Frühling dahin. — 
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Liebe und Che. 


Bei der Revue und im Theater werden Viele oft wirt 
Tih verwundet, jo gibt es immer noch Ehen, wo wahre 
Liebe. 

In den Gemälden der Alten Tießen fi” Amor und 
Schlaf nur durd) die Sinnubilder unterfcheiden, fo: hohe Lieb⸗ 
fchaften und Eben. 

Dft ift die Ehe, wie zwei Fetttropfen, die auf dem 
Waſſer Schwimmen, ohne zufammen zu fließen. 

Jedes Mädchen Tiebte einmal einen Geliebten mit heili⸗ 
gem Sinn; aber viele wurden ein durdylöchertes Silherftüd, 
das doch — im Kurfe geht. 

Es gibt einen Unterſchied zwiſchen Freundihaft und 
Liebe, als Eiferfuht. Die Freundſchaft hat aljo eine 
Freude, die Liebe einen Schmerz mehr. 

Könnte man das wahre Spiegelbild haben vor fid, 
nichts verändert, nichts verfchönert, weil Berfchönerung 
Aenderung wäre und das Herz ja daffelbe ſucht. Könnte 
man ein vollenteted Spiegelbild haben: die Seele wäre be 
friedigt, ic) belebte die ftille Geftalt und das ruhende Auge, 
ich trüge alle fchöne Vergangenheit in das gegenwärtige 
Angefiht, und es flürbe mir nicht. (Das Glück hätten 
wir jest dur die — Photographie!) 

Die Allmacht der Natur und Gottheit ift, daß fie das 
Niedrigfte der Sinnlichkeit zugleih mit dem Höchſten der 
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Liebe, Thier und Engel zu vermählen und zu durchdringen 
weiß; ja ſogar das Geijtige durch ein Körperliches zu vers 
mehren, da3 man an und für fi verachtete und das 
zurüditiche. 

Liebe und Unglaube daran. — GSpredt ihr 
dummen Sünglinge und Jungfrauen dody nicht vom Mangel 
an Liebe, blos weil Euch das erfte Geliebte nicht gleich 
Sa! ſagt. DO, geht erft in’3 40., 50. Jahr hinein und 
Schaut da den Mangel an Liebe, an Freunden, Gattin, 
Menſchen — und dann erft könnt ihr jagen mit Mannes: 
Stimme: Man liebt nicht viel. 


Die Liebe gegen eine Geliebte iſt voll Süßigfeit in der 
Terne — die gegen Kinder, Eltern nicht; handelt nur. 


Das Gefühl der weiblichen Blumen- oder Simultan⸗ 
Liebe gibt ein beſonders dauerndes Fühlen an der Herz- 
grube — ganz anders ald Freundihaft und ehelice Liebe. 

Den Dichter muß auch in’ der glüdlichiten Che eine 
Blumenliebe ummehen, um fih in feinem Xetherelement 
Teichter zu fehwingen. Er muß fih ja in poetifchen Ver⸗ 
hältniffen jehen. Ä | 

Sol man denn nur von Einem Menfchen geliebt wer⸗ 
den, von feiner Frau? — Bor der Ehe erlaubte und be: 
Tobte jie es; in ihr fol alles blind fein gegen ihn, und 
nur fie allein fehend. | 

Gleich den Eheweibern, würden die Kinder, wenn fie 
e3 machen könnten, auch verlangen, daß in jeder Ehe nur 
Ein Kind da fei zur Liebe. - 

Wie Apollo gehen die Göttinnen fo lange auf der Erde 
vermummt herum, bis fie zur Regierung kommen. : 
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Die Weiber find das ſchöne Geſchlecht — für und nehm⸗ 
lich; wiewohl fie felbft, wie Windelmann, ein noch ſchöneres 
annehmen. 

Weibern ift fo ſchwer etwas zu beweilen, al3 Suriften. 

Der Mann verdiene, dad Weib erhalte! Bei den 
Dögeln baut das Weibchen dad Neft, das Männden bringt 
die Materialien. 

Der Mann muß dur wahre Wärme die weiblichen 
Brennfpiegel aus Eis die ihn treffen wollen, zerfließen 
laſſen. 


Männer und Weiber. 


— — 


Wohl mehren Männern ſtand ein zornig Geſicht, aber 
feiner Frau; keine Bewegung, auch die ſchönſte nicht, fon: 
dern immer nur Ruhe. 

Der Fall der weiblichen Tugend an der Jungfrau iſt 
der leiſe Fall der Blüthen; der an der Kofette aber der 
raufchende Fall der Baumblätter. 

Die weibliche Roſe ift wie die Magnetnadel ftet3 mit 
der Windrofe verknüpft. 

Nach Makrobius murde zu neun männlichen Leichen 
eine weibliche gelegt, weil dieſe wegen ihres Fettes beffer 
brennen machte, — fo bringt oft eine Frau neun Männer 


in Feuer. 
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Der April ijt der Venus geweiht, fie wird mt etwas 
am 1. April regieren. 


Die Weiber erlauben oft dem Manne, aus Lift, zu 
berrichen ; darauf thun fie, was fie wollen, 


Tugenden, Untugenden. 


 —— 


Gewöhnliche Menfchen, gemeine Leute, befonders Frauen 
fege man nur in Leidenschaft, fo haben fie Feine Kraft. 


Alle Geizigen haben viele Linien wegen der Sorgen; 
alte Verſchwender glatte, ebene Geſichter. — Geiz Hat zuwiel 
und zu wenig. Zuletzt bedauert e3 ein Geiziger wegen der 
MWittwenfaffe, worin er feine Frau eingefauft, daß er fo 
lange Lebt. 

Ein junger Geizhals ift niedriger als ein alter, — 
dieſer kann doch nichts mehr für die Welt thun, als ſter⸗ 
ben; hingegen ein Jüngling ſoll für ſie leben, und dieß 
thut ſogar der junge Verſchwender. 

Der Ehrgeizige iſt immer näher an der Tugend als der 
Eigennützige. Jener ſucht Achtung, obwohl von Andern, 
aber doch blos wieder, um damit die eigne zu haben; und 
dieſe zu ſuchen iſt Pflicht, weil ich mich doch nicht als Ich 
oder Achtendes, ſondern als zu Achtendes achten kann. 
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Die Menfhen in tiefern Ständen erwarten grade von 
denen in höhern die größeren Tugenden und find am meijten 
bei einem Fürſten über Ausſchweifungen verivundert, anjtatt 
bei der Menge der Verfuchungen dazu — über das Gegen: 
theil. Manche Verdorbenheit im Mittelftand, 3. B. eine 
des Geſchlechts, läßt ſich eigentlicd) weit weniger begreifen 
und vorausſetzen. 


— — — — — 


Kinder. 


Der Kuß eincd Kindes läßt ſich mit nicht3 vergleichen, 
als mit dem MWohlgefallen des Unendlichen am Guten. 

Kinderfeelen dürfen fih nur in Schmetterlinge, Kolibri’3 
verwandeln oder waren ſolche, che die Seele in den Körper 
kam; daher find Kinder fo froh im Frühlinge. 

Der Stunden und Minutenzeiger bleiben in einer 
Kinderuhr beifanmen. 

Keine Freude der Erwachfenen am Grünen Gewölbe in 
Dresden, und jelber an. Kronen kommt der eines Kindes 
gleich an der effnen Uhr des Vaters und am hohlen Goldglanz. 

Alle Erziehungsinftitute für Kinder haben den Fehler, 
daß die Kinder jehen, man werde nur erzogen, anftatt zu 
leben. Während im elterlichen Haufe die Erziehung nur 
neben dem Leben hergebt, das Leben das Lehren nur ers 
läutert, fommentiert dort das Lehren das Leben. Die beite 
Erziehung iſt die fortgejeßte von Bater, Mutter und Geſchwiſtern. 


-- 
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Empfindungen. 


Durh den Ausdrud der Empfindung lernt man 
ihren Anhalt nicht, fondern durh Verſchweigen ders 
jelben, 

Man fage Jemanden, es fei etwas Fürchterliches ge 
ſchehen, jobald man feinen Ort damit in Berbindung jekt, 
erweckt e3 eine gewille angenehme Empfindung. 

(Fine berrlice Empfindung it's, wenn alles Gute, das 
ein Menſch in ficd beherbergt, auf einmal lesbricht, wie 
e3 doch jo oft geichieht. 

Die erjte Nachricht vom Tode de3 Kindes eines Bes 
freundeten wird ein Scmerzgefchrei bei ung, und Thränen 
und Stodung der Arbeit bewirken. Nachmittags aber wer: 
den wir von Jufälligkeiten erheitert. Die Eltern hingegen 
fiten und trauern im ſchwarzen Schmerze Sabre bindurd) 
und für fie gibt es feine erheiternden Zufälligkeiten. 

Das Immergrün der Gefühle und deren 
Vernihtung durd ein Wort, — Der Widerfprud) 
Löfet jich leicht. Kein Gefühl fommt anders wieder, als 
durch den Gegenjtand ſelbſt oder durch Die Kunſt. Alſo 
find die ſchönſten, längſten Empfindungen, z. B. der ehe: 
lichen Bergangenbeit nicht der Fleinften widrigen Gegenwart 
gewachſen, feine Schatten den Körpern, Daher verlaffe nie— 
mand überhaupt ſich auf den Beiftand früherer, vergangener 
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Gefühle im Gefechte mit eben gegenwärtigen. Eine 
‚gegenwärtige Stunde erlegt Hundert vergangene. Zwar 
kommen nachher, wenn die fiegende Stunde auch unter die 
vergangenen und befiegten eingerüdt, jene mit größerer 
Kraft zurüd und haben alle ihre Nebenftunden bei fid; 
aber nun kommt e3 auf die gegenwärtige an, Die eben 
jene erwartet. 


Umgang mit Menfchen. 


Gewiſſe Menſchen gelten nur in der Gefellfehaft nicht 
außer ihr, bei dem Einzelnen; dort find fie ein begleiten- 
der Ton, bier müßten fie ein Thema oder eine Melodie 
werden. 


Die Weltleute haben bei allen Verfchanzungen und 
Derjteinerungen immer eine Brefche, wodurd ihnen erobernd 
beizufommen ift, nehmlidy dad Lob, nur muß dieſes felber 
von einem Berühmten kommen. 


Der Gelehrte, Dichter zc. ꝛc. weiß fo gut den rechten 
gehaltenen Weltton zu beobachten, al3 der Weltmann, und 
er hält ihm auch oft, aber nicht immer; letzteres unter: 
fcheidet ihn von dem Weltmanne, der jenen feinern Ton 
gar mit Feinem anderen, befferen, fchlechteren oder vertrau⸗ 
licheren vertaufchen Tann. 
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Weltleute, melde den Dichter und Weltweiſen ſoweit 
über fi erbliden, erjtaunen, wenn er in den gemeinen 
Angelegenheiten nicht denfelben Verſtand Außert. 


Ein Weltmann, ja, ein Dichter gleicht einem Gedicht. 


Es ſpricht von einer gemwiffen Seite, an und bleibt doch 


für fich, verborgen und eins. 


Es ift eine Eigenheit der Weltleute, an feinen Nuten 
und Befolgung Tehrender Erziehungsbücher zu glauben. 

Fühlt man in der Behandlung einer Geſellſchaft Feine 
Anfpannung, fondern Freiheit und Fülle, aus der man 
nur ſchöpfen kann, ohne zu erihöpfen, fo bat man das 
Zeichen eined guten Geſellſchafters. 

Der feine Weltmann wird fchwerlich dem feinen Welt: 
mann viel entloden, aber der poetifche Naturmenfch,, der 
fih ihm hingibt und umbefangen jcheint, vermag es. 

Die mildefte Freundin jagt einem Manne geradezu : 
„er fei eitel”, als ob dieß nicht der größte Vorwurf — 
obwohl bei ihr ein Kleiner — wäre, da ftolz grob männ- 
Vihen Ohren beffer Mingen würde. Eitel! in welche Klein⸗ 
Yichfeit verjhrumpft da der ganze Mann! Nur größte 
Vorzüge können den Fehler der Eitelfeit, wie bei Kaunitz 
und Büffon entſchuldigen, eigentlich verändern. 


Der Eintritt in die geſellige Welt ift dem in der phy⸗ 
fifchen entgegengefeßt. Hier fühlt man anfangs den Froſt 
am meiften, und wird durch Aufenthalt wärmer, dort aber 
fpürt man die Wärme früher, und dann — Erkältung. 


Kein Dichter follte mit Dichtern umgehen, jondern mit 
anderen Leuten, und biefe follten wieder mit Dichtern ums 
geben, jeder zu feiner Heilung. 





= —— — — — — — 
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Tie Gewohnheit begehrt Freuden und QTugenden eines 
Berhültnifieg verdoppelt, Leiden und Freuden halbiert. 
Die Gewohnheit gewöhnt fi) nur an’3 Befte. 

Man follte eigentlih Feinen Menfchen aus dem Ges 
fihtöpunft der Leiftungen gegen und betrachten, jondern 
aus jeinem eigenen Standpunft, wie er jelbft thut. Ein 
Menſch erfcheint und in der Leitung als ein bloßes Mittel 
für ung, indeß wir doch auch eins für ihn find, nach dem⸗ 
ſelben Schluß. 

Was iſt daran gelegen, wenn ein guter Menſch ſich 
für zu groß hält? Bei einem fhlechten ift’3 anders. 

Man jol im öffentlichen, wie im Privat: und häus- 
lichen Leben forgen, Daß man bei allen leidenſchaftlichen 
Umgebungen vubig bleibe und auf fich felbit ruhe, als auf 
einem Berge zum Umſchauen. | 

Zu welcher Zeit und Secunde ein Scherzmader geſchickt 
lachen Fönnte, ob vor dem Spaße, ob unter ihm oder 
nah? Drei ſehr verfchiedene Momente, id) weiß nur, 
Daß die Mehrheit der Spaßmacher für das Vorlachen vor 
dem Erwecken defjelden find, und fo dadurd von dem Zus 
hörer das Nachlachen erobern. 

Man kann gehaßt werden, wenn man einen nicht über 
jeim Selbſtlob hinauslobt. 

Nichts iſt gefährlicher für alle Arten von — 
in der Welt — bei Damen, Miniſtern, Rezenſenten — 
als nicht gerade auf der Linie der Mittelmäßigkeit zu ſtehn; 
fogar unter derſelben zu ſtehen, iſt nicht ohne Gefahr, ge 
ſchweige über. 

Man hat bei der Betrachtung des einzelnen Menſchen 
zu ſehr den Fehler, daß man ſeine erborgte Ausbildung 
gegen die den Reſt ausbildende vergleicht. Iſt's nicht ge⸗ 
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nug, daß er weiter ift al3 er war? Und wer hat denn 
ein anderes Recht und andere Vorzüge? 

Kt es Dir in einem mündlichen Kriege um bloße Wahr- 
Heit zu thun, die Du entweder dem Gegner verjchaffeft oder 
Dir jelber vor ihm erringit, jo vermeide das Plänkeln mit 
wechjeljeitigen Schlagworten, welche als bloße Waffen der 
Leidenſchaft und des Verjtandes jede daſtehende Ueberzeug— 
ung, die eigne wie die fremde, nur mehr befejtigen. Vollends 
tm ehelihen Hauskrieg zündet dieſes abwechjelnde Klein- 
gewehrfeuer von Wort und Gegenwort -durdaus auf Feiner 
Seite Licht an, ſondern umzieht nur jede ‚mit dem Dampfe 
der Leidenſchaft. Was iſt aber bier am beiten zu machen? 
Nichts anders, als wenn es ein Religionskrieg verfchiedener 
Anſichten, nicht ein Fauſtkampf der Entrüftung wäre — 
nicht3, al3 Lange Controverspredigten und zwar won beiden 
Kanzeln herab; falls die ſchwere Sache zu thun ift. Frau! 
höre nur Deinen Mann eine halbe Bierteljtunde ſich aus— 
fpredhen ohne Deine Widerrede, und dieſe, Mann! böre 
Du von ihre dann eine Biertelftunde lang ruhig an! Him— 
mel! follte denn da nicht jeder Theil dem andern leichter 
auf die ganze Grundlage feiner Ueberzeugung kommen und 
dann neue Wahrheit oder dod Frieden lernen, indeß aller 
gewöhnliche Wortwechſel nur loſe Stüde der Mehergeugung 
und unverfnüpfte Irrthümer aufgededt hätte. 

Die Probe und Kraft der Freundſchaft ift nicht das 
Geben, fondern das Vergeben. — Nochefoucault jagt: 
Liebende werden darum ihrer Unterhaltungen nicht über- 
drüßig, weil fie mit einander immer von ſich felber ſprechen. 
Dieß mag beſſer für ein Paar Zanfende gelten, wovon 
jeder blos von ſich fpricht und zwar das Befte, vom Andern 
aber, den er nicht einmal hören mag, blos das .Schlimmfte 
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und welche bekanntlich, wie man in jeder Gaffe fieht, ber 
Unterhaltung gar nicht müde werden. Hingegen der liebende 
Menſch Hört viel lieber, als fich, den geliebten reden und 
zwar am Tiebften ihn über fich felber; und fein Antworten 
malt ja immer nur das fremde Selbft und deffen Werth, und 
dur eigne Berfleinerung fucht er freinde Verherrlichung; 
er vergleicht Feine Vorzüge, ausgenommen um fremde fo 
body zu fteigern, daß er fie mit eignen nicht bezahlen kann. 
Kurz, Liebendes und Geliebtes Tiebt die Liebe und nicht 
fih, fondern unbewußt über fi hinaus den Inbegriff und 
Geber aller Liebe. 


Jugend und Alter. 


be 


Die Jugend dauert nicht Tange, aber die Erinnerung 
der Jugend dauert das halbe Leben Hindurd, und der junge 
Irrthum veraltet nie, 


Die Yünglinge haben eine fo ſchöne offenherzige Freund⸗ 
fchaft, daß fie einander alle Fehler und Abfichten bekennen, 
blos weil fie noch vor der Pforte der Zufunft ungekrönt 
daftehen ; fiten fie aber als Männer fon auf dem Throne, 
fo offenbaren fih die Freunde immer mit einigen ſchonen⸗ 
den Rüdfichten auf das, mas beide geimorden oder noch 
verfolgen. Auch ſpricht ohnehin der Süngling Tühner. 
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Sch preife die Kindheit und das Alter; aber im Jüng⸗ 
fing wohnt das Höchſte. Wir armen Menfchen wiſſen gar 
nicht, wann in und das Höchſte blüht und glüht; aber es 


ift im Yüngling. Der Süngling ift wenigftend im jüng⸗ 


ſten Gericht der wahre Menſch; was zu= oder nachfliegt, 
ziert wohl, aber weckt nidt. 

Die Fehler des Jünglings find nur die der Kraft; die 
des Alters die der Meattigfeit. 


Der Jüngling kommt von der Älteften Welt her, von 
Griechenland und will thun, was er gelefen. 


Heilig bleibe dem, der ſchon alt ift doch des Jüng⸗ 


ling3 Streben! An diefer Zeit wird der Mann entſchieden. 


Seid doch, Ahr Jünglinge, ſparſam mit der Meinen 
Zeit Eures ſchönſten Seins, Eurer Jugend, und nehmt 
die Blumen nicht weg. Nach dreißig Jahren blüht viel- 
Veicht ein aromatiih Blättchen im Gehirn noch nah, aber 
wo iſt der Blumenflor ? 


Einen armen Jüngling Kronenthaler geben beißt Kronen 
ſchenken. Ein alter Mann ift fchwer zu bejchenfen, er will 
Alles Haben, was er begehrt; und dies iſt eine andere Welt, 
als die er gehabt. 


Menn Liebe dad Mark des Lebens ift, fo haben es 
alle Jünglinge gewiß, wie junge Pflanzen das Mark, tel: 
che3 fpäter der alte hohle Baumrumpf bei allem Forttreiben 
Veicht entbehrt, ſowie leider das fpätere oder gar das lebte 
Alter ſich mit auögeleerten, verknöcherten Herzen in bie 
kalte Erde begeben Tann. 


Ein Alter ift ein gebüdter Fürft mit vollen Kronen, 
ein langes Leben im Herzen habend. 
Jean Paul's Denfwärbigkeiten. IV. 12 
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Ein Alter fteht fertig da, was er fcheint, ift er; falfche 
Perlen fchmelzen vor der Wärme. 

Das Alter ftärke fih an der Jugend, ſchwäche ſich aber 
nit daran, 

Die Jugend Hält ſchon diden Moft für diden Wein. 

Der beraufiteigende Stern erfcheint größer, aber der 
beraufgejtiegene glänzt Tichter. 

Die Jugend ift eigentlih der Wiederſchein des fernen 
Alter; der tiefern Sonne gegenüber — die noch ſcharf 
ftrahlende: 

Der Süngling ift vielerlei unbeltimmt, der Alte be 
flimmt einerle. | 

Der Greis hat erduldet und verdient daher wenigſtens 
Duldung, er leidet an dem Webergang feiner Zeit in 
eine neue. 

Für mich ift jeder alte Mann, und um fo mehr, je 
mehr ich in feinem Fache bin, ein geliebtes Weſen. Der 
alte Friedrih Heinrih Jacobi wird ed wiſſen, wie wir 
Abends in Nürnberg gegen einander waren. 

Der Jüngling achtet im Alter allerdings das Verdienft, 
aber nur das des Ruhmes. Aber Alter an fi Hat Ruhm 
und Verdienſt. 

Da fi Greife dem Kindesalter nähern, fo ift ein 
Süngling gegen ein foldhes Kind heut zu Tage ein geſetzter 
Mann. 

Mo war mehr Verachten der Jugend gegen das Alter 
als da, wo beides nicht unterfchieden war, und der Parifer 
Sohn fo fchlecht war, als fein Vater. 

Mit dem dreißigften Jahre foll man nicht mehr tanzen, 
jo verlangen Sünglinge; Männer von einem gewiſſen Alter 
ſollen nicht mehr reden. 
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Daß unfer Zeitalter fehr geiftreic), beweifen die ver- 
dorrten, armen Jünglinge in ihm; fo find verderrte Gipfel 
auf Bergen Zeichen von Erzadern. 

Das junge Militär muß wohl das alte achten, megen 
der Anciennite, es macht fi) daher fo früh alt, als ne 
möglid. : 

Die Eltern haben alles Verdienft, aber fie find belohnt; 
ein junger Mann jtedt voll gegenwärtiger und zukünftiger 
Berdienfte, aber der Lohn fehlt. 

Wie die Hauptitädte den Ton angeben, fo follte man 
das Betragen der jungen Leute zum Mufter nehmen. 


Eine alte Weltdame verehrt eigentlich den jüngften 
Menihen mehr, wie den graueften Greis. 


Das traurige Narrenfpiel wird in jedem Jahrhundert 
miedergefpielt, daß Jünglinge fich über die nächſtvergangene 
Zeit frei erhoben denken, weil fie Knechte der neueften find, 
und daß fie als Greife, dem Neuern abhold, wieder die Jüng⸗ 
linge haffen, die es ebenſo machen. 

Der Frühling des Lebens und das Gefpinnft de Nach⸗ 
fommerd weben und das Winterfleid des Alterz. 


Der Tannenfanmen, dem man die Flügel abreißt, gibt 
krummes Geſträuch. Das iſt die der Poeſie beraubte 
Jugend. 
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Allgemeines. 


Jede Naturgröße ift eine Seelengröße, denn was wäre 
ein Aetna in kleine Stückchen zerlegt? 


Ueber die Vergangenheit iſt ſchwerer zu prablen, als 
über die Zukunft; jeder follte feinen Lügenfond mehr in 
die Zukunft legen, weil fie fein Ende hat, aber die Ber: 
gangenheit mit einem ſolchen anfängt. 

Es gibt eine doppelte, fehr verfchiedene Hoffnung, die, 
welche auf die Ankunft neuer Güter, die andere wichtigere, 
welche auf Heilung und Vorübergehen der Uebel wartet. 


Wenige können den Muth haben, audzufpredyen, was 
fie eigentlich von der Vorfehung erwarten und fordern. 

Sprecht von feinem Frühlingsanfang; das Herz fängt 
ihn an zu jeder Zeit und felber mitten im Winter. 

Die Nachtigall fingt nur im Frühling; die menfchliche 
fingt in den trüben Monaten des Lebend und fogar dann 
nod fort, wenn ihr eigner Lenz dem Sommer gewichen; 
ja dem SHerbite. 


Heilig ift ein Donnermwetter, das fich den ganzen Tag 
als Verheerung anfündigt und dann Abends bei faniten 
Bliten in Regen niederfilt.e Es gibt wohl Himmels: 
erfcheinungen, und fo ift Einem bei einem ſolchen fanften 
Regen nad) Droh⸗-Gewittern, al3 follte man das Geräuſch 
anbeten. 


181 


Etwas Fürchterliches ift ein Mann von zu großen und 
zu Meinen Kräften zugleich. 


Menfchen in Idyllenländern und Idyllenzeiten haben 
nichts, als ihr Inneres zur Uebuug und zum Kampfplatz 
der Uebung. 


Nach der Noth ſetzt man wieder den alten Kopf auf, 
wie die Köche den Faſanen, nachdem ſie ihn gebraten. 
Kommen wir von der Sonne zurück wie Kometen, ſo geht 
der Schweif dem Kopfe voraus. 


Die Menſchen denken zu ſehr an ihre beſondern Folgen, 
nicht an die allgemeinen. Wollte ein Soldat den Werth 
des Kriegs nach ſeinen Wunden ſchätzen? 


Es ſollte bei dem Friedensfeſte oder noch beſſer an 
großen Schlachttagen nur einmal ein Feſt der Gebliebenen 
gefeiert werden. Es iſt eine Schwachheit, daß ich, der ich 
den Todten ſo hoch über den Lebenden ſtelle, gleichwohl 
ordentlichen Schmerz an fremden entflogenen Geiſtern em⸗ 
pfinde, daß ſie nicht das Siegen erlebt haben. (Geſchrieben 
nach der Völkerſchlacht bei Leipzig.) 


Die durch ein Fernglas beſchauten Wolfen laufen fchnel- 
Ver, nun gar unfere Sein=Augenblide, wie rennen fie 
dahin, näher befchaut. 

Wer niederjteigt, fieht auf die untern Stufen; wer auf: 
wärts, auf die oberen. 


Raubvögel ziehen, nad Bechitein, ihre Jungen früher 
aus dem Nefte wegen ſchwerer Ernährung. Fürften machen 
oft daher gar Feine Nefter und jagen fie ungeboren fort, 
um ihnen, wie Heinrich IV., eine ländliche Erziehung zu 
geben. 
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Unter allen Saden in der Welt bat der Menſch oft 
feine - weniger nöthig, als die Gegenwart, fondern feine 
Sache ift die Zukunft, und im Nothfall lebt er von der 
Vergangenheit, welche ohnehin bei jedem Menfchen das Gute 
bat, daß fie ſtets länger wählt, je mehr man davon abge- 
nießt. Gäbe es nur mehre foldhe Effen ! 


Die Zukunft ift fanft und fchmeichelnd, die Vergangen- 
beit rauh und entſchieden; die Vergangenheit ift gleich dem 
Manne, die Zukunft gleich dem Weibe und der Jungfrau. 


Jeder Menſch hat ein Haupt» Thun und wenn er fid 
darin nicht durch eigne Entkräftung oder fremden Krieg 
gehindert fühlt, fo ift er mit dem Leben zufrieden. Aber 
ohne dieſes ift er bei jedem Glück und Lob zerftört und 
nicht vor ſich felber. 


Kleine Leiden machen poetifh, ſchwere Mar; jchmacher 
Drud auf Augen bildet Regenbogen, ftarfer Tiht. Die 
Jugend hat nur Feine, das Alter bat fat nur große. 


Wir fehen recht weit zurüd, aber gar nicht weit hinaus, 
als wenn die Regel der Perfjpective nicht für beide Zeiten 
gälte. 

An und für ſich ift jeder originell, weil er individuell 
ift, aber nicht jeder bat den Muth er felber zu fein 
und zu ſcheinen; nur der Kräftige, oder der Berühmte, 
oder der Reiche bat ihn, weil er des Scheind entübrigt fein 
kann. 

Friedrich der Große beweiſet, daß man originell wer— 
den kann, denn in der Jugend war er's nicht — und 
daß ein Fürſt originell wird, der über ſeinen Rang und 
Thron hinaus etwas liebt, wie Er, die Wiſſenſchaft. 
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An großen Städten fehrumpft die Phantafie ein, in 
Kleinen ſchwillt fie auf, gerade da, wo feine Größe zum 
Maßſtabe da ift, die fie verfeinert. 

Seder hängt wohl feinen beften Titeln, die er fich offen 
gibt, ein ftiled et caetera oder Und fo weiter an, und 
erflärt Krieg (wie Schweden an Polen), weil diefes das 
et caetera weggelaffen, weßhalb die Schweden die Et caetera 
genannt wurden. 


Seder will früher einen Welttheil, als ſich befehren. 


Es Tann derjelde Menſch Tügen und beten und meinen, 
und e3 halb mit Gott gut meinen. 


Man thut bei aller Ehrfurcht und den fehönften Ge- 
legenheiten ihrer Befriedigung doch nie genug, daher aud) 
alle Genie's zulegt den Ruhm verachten. 

Man follte jedes Gute mehr ald Lohn und Ziel der 
Bergangenbeit, denn ald Mittel und Weg der Zukunft neb- 
men und genießen, 3. B. Kinder. Der Genuß fennt nur 
Gegenwart, nichts weiter. Blos der Emwigfeitstrieb kennt 
nie eine, weil er Feine Zeit Fennt. Folglich muß ih die 
frobe Minute, die mir diefen Sag gebiert, für ihren Be- 
weis jelbjt nehmen. 

Man müßte den Menfchen fehon darum Tieben, weil 
wir doch auf der Erde nicht? Geiftigered vom Einzelnen 
hören, ald vom Menſchen; er ift unjer Himmel und unfer 
Sott! Nur made und die Menge Schofel nicht irre! 

Höheren Wefen kann nnfer thätiges Leben fo Tangmeilig 
vorfommen , als da3 eines fpringenden Vogels im Käficht. 

Für Blumen gehören Schmetterlinge, nicht die Wulſt⸗ 
ſchnauze des Fraßviehs. 
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Bei dem Betrunkenſcheinen iſt's viel nachtheiliger, wenn 
die Glieder, als wenn die Ideen wanken und verſagen; 
weil über jene überall Richter da ſind, über dieſe ſelten 
einer gefunden wird. 

Man ſollte nicht mehr ſagen — und ich will es auch 
nicht mehr thun — „der wohllöbliche Magiſtrat“, weil 
dieſes Kanzleiwort unwillkürlich ein lächerliches Licht wirft. 

Falſche Worte bei Jünglings- oder Kinderfreuden ſind: 
„Freuet euch nur recht eurer Zeit; denn bald iſt ſie vor⸗ 
bei!“ als wenn nach ihr nichts käme, als ein ſchwarzes 
Gefolge von Trauertagen. 


Wenn man zu Jemand ſagt „Beſter!“ fo bedeutet das 
viel weniger, ald „Outer!“ 


„Ad, wie bald ift das vorüber, worauf man fidh fo 
lange freut, der lange Tag!“ Aber wenn ihre euch Tange 
darauf freut, fo iſt's ja lange und genug. Freuen auf 
Treude ift ja die größere. 

Man verfolgt jebt ftet3 die Sentimentalität, als gäb 
e3 feine Weichheit, ald ihre (noch dazu moralifhe), da es 
doch fo viele egoiftifche, unfittlihe, ſchwächſte Weichheiten 
gibt, und jene fi) mit der größten Kraft verträgt, nit 
aber diefe. 

Wenn man menig von der Wiffenfchaft veriteht, freut 
man fidh über Einwürfe der Skepſis; verftieht man viel — 
über deren Auflöfung. 

Nichts wird einem Gelehrten, ſelbſt einem Stoifer fo 
ſchwer, als Warten; ein Kutfcher, ein Soldat kann e3 gut. 

Es gibt nicht? Schöneres, als das erfte Geſchenk Selbſt⸗ 
erwerbs eines Sohnes an ſeine Mutter. 
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Es gibt Menfchen die fi) durch feinere Genüffe für 
cultiviert halten; al3 wenn es ein Hund würde, Der 
Zuder frißt. 

Ein anderes ift ed, einen großen Mann fehen, deffen 
geiftige Größe mir eher als ein Geſchenk, denn als ein 
Raub erjcheint. Hingegen einen großen Groberer wie 
Bonaparte, der dur Gewalt und Alle demüthigt, zu jehen, 
wäre ein niederdrüdender Anblid. Jene Ungleichheit machte 
Gott, diefe ein Menſch. 

Das Schreiben erichöpft fo viele Kräfte und läßt dem 
Handeln fo wenige übrig, daß Schriftfteller, welche in ihren 
polemifhen und kritiſchen Papieren Grobiane und Scioppi- 
[he Wolfshunde find, im Leben nichts find als die Höf- 
Yichkeit felber und nur ihre eigne Hälfte. Sie biffen gleich— 
fam in’3 Rumpenpapier, wie Gaufler Schlangen in Lappen 
beißen Yaffen und der Gift blieb in den Lumpen ſitzen. 
Solche Lämmer der Gefellihaft werbe ein Nedacteur für 
Yiterarifhe Feldzüge an. Hirtenvölfer, bemerkte Gibbon, 
find die beiten Kriegvölker. Und wieder umgekehrt, follte 
wohl ein gelehrter Herausgeber oder Auch nur ein Buchhändler, 
dem DBerbreitung der Sittlichfeit wirklich jo nah am Herzen 
Yäge, als die bloße Verbreitung der Avertiſſements davon 
zu Prediger-Magazinen, zu Andahtsbüchern, zu meoralifchen 
Romanen für die Jugend und Weiblichfeit, Männer mit 
Nuten verbraudhen und Dingen, welche eben nicht viel 
moralifhes hinter ſich hätten, z. B. ausgemachte, Wüftlinge. 
Denn fie würden giftigen Pflanzen ähnlich fein, welche ob- 
wohl durch ihre’ Säfte Yebensgefährlih, im Sonnenſchein 
Töftliche Lebensluft ausdünften. 

Anfangs wirkt dad Trinken zwar nad einem Haupt⸗ 
punft bin, aber fpäter will es alle Kräfte unter Waffer 
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ober Geift ſetzen; — dann überfließt der Menſch und ift gut 
und will meife fein und fpürt alle Kräfte uud übt — 
keine. 


Das iſt eben das Große, zwei Dinge zu vereinigen: 
erſtlich den Wunſch etwas bekannt zu machen; zweitens die 
Reſignation der Ruhe über ſich ſelbſt, wenn gerade das 
Gegentheil wird. 


Wie glücklich iſt man noch, wenn man noch bewun⸗ 
dern kann. 


Ein berühmter Schriefſteller ſteht beſonders als Dichter 
gegen die Leſerinnen, die er ſich gewonnen, perſönlich im 
umgekehrten Verhältniß feines Geſchlechts. Denn ihm kom—⸗ 
men ſie mit einem aufgeſchloſſenen Herzen und Angeſicht 
voll Liebe entgegen, indeß ſonſt der Mann einen weiblichen 
Froſt nach dem andern zu überwinden hat und mehr das 
Neulicht als das Volllicht des Herzens zu ſchauen bekommt. 
Eine Verehrerin macht ſogar leicht einen Verehrer, weil 
ihrem Geſchlechte nichts ſchöner ſteht als Liebe, vollends 
eine, deren Geiſtigkeit jede Stärke des Ausdrucks erlaubt. 
Ich wollte, Dichterinnen wären eben ſo glücklich. Aber 
die männliche Verehrung iſt ihrem Geſchlechte auch ohne 
Dichten Alltäglichkeit und die Offenheit und Stärke des⸗ 
ſelben nur zu ſehr; ja die welche nicht ſingen, werden am 
meiſten beſungen. Hingegen warme Verehrerinnen einer 
Dichterin ſind eben ſo ungewöhnlich, als unſchätzbar; es 
ſind Beſatz- und Randperlen um ein Juwel. 


Die mit Geld ſiegeln, haben ſelten welches. 


Gibt es eine größere Dankbarkeit des Publikums gegen 
einen großen Autor, als daß es dem Nachdrucker die er⸗ 
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bärmlich gedrudte Auflage ſchnell abfauft, blos damit nach⸗ 
ber der vechtmäfjige Verleger die feinige fchneller abfebt 
und fo den DBerfaffer mit einem zweiten, doch Fleineren 
Ehrenfold beehren kann? Ach weiß feine. 


Verdienſt ift erhabene, Adel erhobene Arbeit. 

Himmel! wie viele Sorgen madt man fi, um einmal 
ein Hand ohne Sorge zu fein. 

Der Spiegel ift ein Brennfpiegel, der die Beſcheidenheit 
einäfchert. 

Alle Bekehrungen haben nur Täuflinge der Feuertaufe; 
erit fpäter gibt man fidy die matte Waffertaufe felber. 

Ein gutes Mittel, daß etwas ohne Zögern, aus Liebe 
und ohne eine ein Wort Widerrede gefchehe, ift, daß man 
es — felber thue. 

Gibt es mehr Schmerzen als Freuden, fo it das Volk 
am unglüdlichiten, das die Vhilofophie nicht hat, die beides 
auflöft; umgekehrt, gibt es mehr Freuden ald Schmerzen, 
ift das Volk glüdlicher. 

Alle Früchte der Olutzeit werden zu Eis - Verzierungen 
gewandelt: Zitronen, Aprikoſen-⸗, Ananas-Eis. 

Viele möchten gern mit Vergnügen erhaben fchweigen, 
wenn fie nur gewiß müßten, daß Jeder wüßte, fie ſchwiegen. 


„Bostaufend“ ftatt „Gottes Tauſend“. So geht es 
großen Namen überall. 


Veberall muß man lieber — wenn's einmal fein fol 
— ein Narr in Folio fein, ald in Quart oder Octav. 


Wenn id von zwei ſich unter feindlichen Parteien ange: 
griffen werde, muß ich mid mit der Fledermaus tröjten, 
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die eben fowohl von der Eule als von der Habe ge= 
freffen wird. 

Das Leben der Großen ift fait nur eined in einem 
Eispalaft voll Glanz, Durchſichtigkeit und Erfrieren. 

Wie gleichgiltig Tefen wir, ‚daß einem Manne der Vor: 
zeit die Tochter oder Frau geftorben, da er felber längſt 
todt ift. Die ganze Gefchichte und das Leben find ein 
Gottesader von hoben und gefunfenen Gräbern — und 
doch weinen wir an einem frifchaufgemorfenen ! 

Man meiß beim Unglück reich und vornehm zu fein, 
nichts vom Glüd einer warmen Stube, weil man überall 
eine findet. Wer Tennt die Noth der Jahreszeiten, wenn 
er nicht auf der Poit reifet? wer bei Mangel an Hunger 
und Durft, Hunger und Durft? 

Rauch und Licht machen dem Auge Schmerzen; nur 
jener noch Dunkelheit dazu. 

Jedem gefällt das Bellen ſeines Hundes, der fremdes 
haßt. 

Lieber das Abend- als das Morgenzimmer ſei heiter! 
Am Morgen iſt man es ohnehin. Die Abendſeite aber 
der Ausſicht iſt wichtiger, als die AR, weil man 
eher wacht, als erwacht. 

Was ſich auf der einen Seite umgedreft — fei & 
Mode oder ein anderer Strid — muß nad) einem Turzen 
Stande jih auf die andere drehen. 
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Perſoͤnliches. 


Ich bin ein Nord- und Südwind. 

Ich kann zu gleicher Zeit vor einem Göthe zu furcht— 
ſam, und vor einem König zu keck ſein. 

Ich ſehe oft Schoppe's Bild über mir in den Wol- 
fen, grotesf wie man einmal in Nom einen Engel über 
den Wolfen ſah, endlih auf der Erde eine Statue eines 
ſolchen fand, die hinauf fpiegelte. 

Mein Körper verträgt jede Abweichung, aber nur auf 
Bedingung der Unbehülflichkeit für den Geiſt; ohne dieſe 
könnte ich Alles wagen, denn nicht? leidet, al3 die Voll- 
fraft meined Gehirns. 

Die wiſſenſchaftliche Einfeitigfeit liebe ih, aber nicht 
die Afthetiihe und menſchliche. 

Ich habe nie die regelmäßig ſchöne Geftalt gut ge 
funden. 

St man ein Autor von nur einigen Ruf, fo darf 
man feine Handfchrift Toben, oder man wird um eine Vor: 
rede, oder um einen Derleger, oder um einen Band erjudht. 

Mich ftärkt Mebertreibung des Tadels zum Ertragen 
der Tobenden Uebertreibung. Was id) made, aud im 
Kleinen, fol ein Kunſtwerk fein. 

Ich kenne nichts Köftlicheres, ald auf einmal die lang⸗ 
meilige Stufenfolge des Lebens Jemanden durch eine große 
Gabe plößlich zu unterbrechen. 
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Die bin ich, und Noth und Gehen ift mir nöthig und 
Sammer in Maffe; ich wünfchte einer von den vielen Rei: 
fenden, die mich leider immer Bormittags ftören, ftatt Nach⸗ 
mittags, fähe mid, und vorher den beleibten Göthe; ſchwer⸗ 
lich fände er den Unterfchied jo gar groß zwifchen uns 
beiden Dichtern. 

Nach der letzten Ehre frage ich nicht viel, wohl aber 
nad) der eriten. 

Ich vergeffe, ehe ich in Gefellihaft gehe, mit Willen 
fait alle bedeutenden Familienverhältniffe und Namen. 

Ich für meine Perjon will lieber alle Geiger hören — 
Ihafft mir nur die Dellamatoren vom Halſe! 

Es ift mir nichts verdrieglicher, ald wenn Jemand 
meine Meinung widerlegen will. Wo bleibt denn nachher 
meine Meinung? Und eine fremde kann ich ganz und 
gar nicht brauchen. 

Mich quält bei Armen nichts, als ihr Geld für Grab: 
und Sarg⸗machen, für das Nichts des Todten. 

Ich bin nie fparfamer, als wenn mein Geld fi an- 
häuft; aber läuft e8 ab, laſſ' ich es laufen. 

Seit ih aufgehört Wahrheit in der Philofophie zu 
hoffen, leſe ich wenig mehr. 

Hätte ich nicht für meinen Körper und meine Laune 
zu forgen, um beſſer arbeiten zu können: jedes Creigniß 
wäre mir gleichgiltig. 

Mir ift ein Neujahr bedeutender, als ein Geburtstag, 
und ein fremder wieder bedeutender, ald mein eigner; denn 
wenn ich fterbe, habe ich doch nicht. mich verloren, oder zu 
betrauern. 

Was und bei Meinen, feltenen Unfällen ingrimmig 
macht ift, daß wir immer ein Weſen vorausfegen, das für 
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unſere Fleinen Abſichten befonderd forgt, 3. B. der heutige 
Regen würde mid) nicht in meinem Zimmer ärgern, aber 
jego in der Laube. 

MWiederfehen des Vaters! Es ift ja nicht feine gebrech⸗ 
Yihe Erden-Geftalt, fondern das Weſen und Treiben feiner 
Seele, die er mir eingeboren. Und da nur Gott Alle 
Vieben kann, wir aber nur unfere endlichen Verwandten, fo 
will ich meinen DBater und meine Mutter wieder fuchen. 
Denn warum befteht das Herz überhaupt auf Wiederfehen 
der alten, übrigen, gebrechlichen, angewohnten Geftalten der 
Eltern, Kinder? als weil eben das irdifche Beifammenfein 
auf höhere Art die Mitbruft unter fo viel Tauſenden zu 
Liebenden für mich ausfondert. Nur Gott kann eben dar- 
um Alle lieben, weil er Alle kennt und füllt. 

Ich mag mit Niemand umgehen, der mich nicht wenig 
ften3 in etwas übertrifft: in Kenntniffen, Erfahrung ꝛc. 
oder im Moralifhen; die mir Wehnlichen, oder Meines⸗ 
gleichen find nicht meine Leute. 

Ein großes fatirifches Lerifon zu ſchreiben wäre feine 
Anmaßung ; fchreiben doch andere Autoren für andere Men: 
chen Andachten und Briefbücher, warum ich nicht Einfälle? 

Ich war gezwungen, um zu beweifen, daß ich die Zeus 
felspapiere gefchrieben, ähnliche Einfälle zu bringen. 

Eine von meinen Grazien bat den Schlaf geheirathet. 

Ich gebe mir zumeilen einen Dichte, Geh, und Schalt: 
tag ohne beſtimmtes Arbeitöziel; nur die Schreibtafel in 
der Hand und fein Bud). 

Ah habe an den König gefchrieben; er bat fo noch 
nicht3 von mir gelefen. — Ah habe nur eine Feder in 
meinem Flügel, um fortzulommen: die Schreibfeder; fie ift 
meine Schwung: und Nüdenfeder zugleih: Es wäre gut, 
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wenn man einem Schriftfteller, der fo viele Fehler geſchrie⸗ 
ben wie ich, eben diefer Fehler wegen eine Penfion gäbe, 
damit er fie verbeffere, und opera omnia berauögebe. 

Ueber dem Auge vergeffe ich die ganze Geftalt. 

Wie leife und ftill dad Auge zugeht und leife eine Welt 
verdedt und aufdedt. 

Bei einem Manne gilt mir das ganze Geficht, bei einer 
Frau das fchöne Auge. 

Ih habe eine unendlihe Sehnſucht mid in Tönen 
auszudrüden, wen ich mich ſchon durd Worte ausgedrückt 
und in Diefer Sehnfucht höre ih aud alle Töne tiefer und 
durftiger in mich binein. 

Bei jedem Abendläuten an einem andern Orte babe id 
. andere Empfindungen. 

Ich wollte der größte Autor geworden fein mit Herders 
Kräften und meiner Anmendung derfelben. 

Dft, wenn ich fo meine eignen Sachen wieder las und 
mid) begeiftert fand? — nit vom Einzelnen, deſſen Ur: 
fprung und Aufammenhang id ja kenne, fondern vom 
Geifte des Ganzen: fo fagt’ ich und meinte: „nun Gott 
gebe, daß du etwas werth biſt!“ — und am Ende glaub’ 
ich jelber, er bat das Gebet ſchon früher erhört. — Auch 
ärgere ich mich beim Wiederlefen über die’ Kürze und bei 
dem Schreiben über das Gegentheil. 

Tremde Werke und eigne gefallen mir im Manufcripte 
weniger: ich richte ftrenger. 

Mir waren von jeher alle die Spöttereien über Heiligen: 
Legenden und Aberglauben efler als die Gegenftände der: 
ſelben. 

Ich laſſe, um mich einzuſchläfern, einzelne Reden wie 
in Jamben mir einfallen — „die Lerchen jubeln — die 
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Sonne fintt ꝛc. — ohne Zufammenhang und fprede fie 
langjam aus. Sonſt haben fih Menſchen gewiß durch 
lange Gebete eingefchläfert. 

Nicht ſowohl reden hört man ſich gern — denn mir 
ift eine lange Erzählung verhaßt — als man ſich gern im 
Denken fühlt. 

Wenn ih ſtark getrunfen habe, philoſophier' ich viel 
beller und wahrer, als ich dichte. 

Ich wünjchte noch Lieber beim Weine zu. lefen, als zu 
fhreiben; weil hier ohnehin die Anftrengung die Begeiſter⸗ 
ung gibt, dort aber umgekehrt. 

Menn ih ausgehe, fürchte ich immer, mein Vogel habe 
Langeweile und laffe ihn aus dem Häuschen. 

Ich Habe fchon viel ertragen auf diefer ſchönen Welt, 
— fie ganz — da wo fie ſich nicht eben ähnlich fieht — 
und den Teufel und feine Großmutter — Hunger und 
Noth; — aber fordert nur nit darum, daß ih das 
wacelnde Zuſchlagen des Fenſters vom Winde ertrage! das 
geht über meine Kräfte. 

Was mid anno 1792 Tiebte, thut’3 fort; die Jugend 
tritt dazu; — das feindliche Alter ftirbt ab. 


Jean Paul's Denkwürbigfeiten IV. 13 





Betrahtungen. 





Die Dichtkunſt zeigt gleich dem Lichte alle Farben und 
alle Linien und Schatten der Welt, aber fie felber verbirgt 
fi) heilig mit dem Lichte, 

Wie fih Schall zum Ton, Reden zum Singen, fo ver: 
Hält fi Profa zur Poeſie. Die 'tieffte Singftimme fteht 
in ihrer Tiefe Höher, als der höchſte Sprechton; aber fein 
Grad maht den Unterfchied (ſ. Aeſthetik F 1) und gleich 
dem Sington, der für ſich allein ſchon als Muſik aufzieht 
noch ohne den Takt, ohne die melodifche Folge, ohne die 
harmonische Berftärkung : fo gibt es Poefie ohne dad Me- 
trum, ohne dramatifche Aufeinanderfolge, ohne die Gewalt 
der Bilder. 

Gleich ihrem Gotte, dem Phöbus, hat fie zugleich, den 
Sonnenftrahl und die Lyra, den Wohllaut und die Arznei: 
pflanze in der Hand, aber aud den Pfeil gegen den 
Draden. 

Ihre Blume wird nicht von der bloßen Kraft gepflüdt 
oder gefäet, aber aus dem Blute, da der Halbgott vergoß, 
eh’ er zu den Göttern ftieg, entiproffen die Blumen. 

SH babe die Empfindung bei meinen Werfen, daß 
Alles eilig und wild gemacht iſt, indeß ich Doch Alles 
nachdenkend arbeite. 
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Wie würde ih Gott danken, wenn ih blos unmwillfür: 
ih in meinen Werken Recht, und willfürlih gefündigt 
hätte! 


Nichts Lern’ ich weniger, als was im Kalender, worein 
ich täglich fchaue, nebenan ſteht; was oft unter die Augen 
fommt, fommt nie vor die Seele. - 


Ich fürchte mic) nicht vor dem Tode, Verfaulen, Sarge 
— aber vor dem Sargdedel. 


Das ift das Schmerzliche im Leben, daß man (wie 
ih) gewiß weiß, man wäre — ohne unmögliches Glück 
zu begehren — unendlich felig (in Hof, bei Jugend, Phan⸗ 
tafie 2c. 2c.) geweſen, wären nur ein Paar zufällige Um: 
ftände (mie Geld und ein Mädchen) dazu gekommen, die 
fpäter, wo fie langfam nadfamen, nur Halbfugeln des 
vorigen ganzen Himmels geben konnten. 


Im Geifte ift Fein näherer Nachbar des Frühlings, als 
der Herbit. 

Ich fite ruhig da und frage: was heißt denn eine 
jebige Minute? was enthält und umgreift diefe ftille Mi- 
nute? Sie tödtet Völfer — befeelt — treibt Welten und 
Sonnen — wohnt und thront über dem AU. 


Wenn es ein Sehnen nad) der Erde gibt, jo müßten 
ed veritorbene Kinder haben. 

Wenn ſchon einen kleinen Menſchen die Liebe poetifch 
macht, wie viel mehr einen poetifchen, wie Herder. 

Es ift ein füß milder Anblid, Semand fchlafen zu 
jeben, fogar einen Hund; — in diefer Hingeflofjenheit aller 
Glieder, in diefem rein fchufdlofen Genuß des Genuffes, 
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jo glücklich ohne Eitelkeit, Sorge und Hoffnung — nur 
exiſtierend im Eriftieren. 


Nun aber vollends ein fchlafender Kinderkopf: eine ge: 
fhloffene Welt in Blüthe und Unfhuld; das file Geficht, 
das Teuer mit den Augenliedern bededt. Iſt ein Schlaf 
ſchön, fo tft der eine Kindes am fchönften. 


ALS ich einen Offizier tanzen fah, empfand idy wahre 
Freude, daß er die feinige nod) fo ausdrüden Tonnte, ehe 
er in die Schladht ging, die ihm vielleicht ein Bein weg⸗ 
riß. Wie lange dauert denn die Freude zu Tanzen, da 
immer ein Feind neben dem Menſchen fteht, der ihm das 
Vermögen dazu nimmt, es fei durch eine Kugel oder durd, 
eine Frau. 


Am Frühling, den Gewitter und heiße Tage beflügelt 
in die Welt treiben, möchte man am Tiebften ein Baum 
fein, der fi aller quellenden Kräfte der Frühlingsblätter 
entledigt und doch noch die Blüthen hinter ſich hat. 


Nie ergrimm’ ih über den Troß und die Padwägen 
eines an ſich doc, nicht ſoviel ausfagenden Lebens, als bei 
dem Ausziehen. Himmel! wie viel Wägen braudt ein 
Menſch, um nur gewöhnlich zu leben! Wie viel Gerümpel 
das ſchon gedient hat und hinab dient zum Abnügen bei 
noch Aermern, bis endlich der gute Dfen fommt. In den 
möchte man oft alles werfen oder ein bischen Feuersbrunſt 
wünfhen, um nur weniger Ballaft zu laden. Und das 
Bücher: und Schreibgepäd! Wie immer ein Buh um’ 
andere alt wird und als Mumie ung anfieht! Wie weh 
thut es, Bücher nicht mehr achten zu können, entweder weil 

man fie gelefen, oder weil fie. wenig taugen durch Veralt⸗ 
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ung ꝛc. Tauſendmal glüdlicher, ſag' ich unter dem Ein- 
paden unaufbörlih, ift der Garcon und Soldat, der auf: 
bricht in einer Biertelftunde und auspadt in einer andern. 
Aber freilich ſetzt dieß Leute voraus, die alles dahaben, 
was er nicht mitbringt. Manches jchleppt man nur mit, 
weil ed weder zum Zerftören, noch Verkaufen 2c. noch Ge: 
brauchen taugt. 


Das Wort „Vergangenheit“ fpricht jeder gerührter au, 
als das „Zukunft“. 


D, nicht allein im Frühling erfrieren und erjaufen 
Blüthenwelten, wie jeder Spaziergang ein Schlachtfeld kleiner 
Thiere ift, wie im Meere fi von ganzen Nachmwelten 
Näuber nähren; nicht in der rauhen Körperwelt zerbrechen 
die Räder fo oft und flerben die Kräfte frühzeitig: — o 
jo viele taufend Schönheiten des Herzens verzerrt das Jahr: 
hundert oder der Zufall. Welche Blüthenkronen zerfchlug 
nicht die Unmäßigkeit, dad Ubreiben an faljhen Gegen: 
ftänden! — Uber die reihe Natur wird durch nichts arm, 
fie jchöpft aus dem Unendlichen und für jede verjiegende 
Duelle ftehet ihr ein Meer bereit. 


Nicht eine zufällige alte Weberzeugung, fondern eine 
durchbligende neue, daß Gott unfre Freude will, ſtärkt 
und hilft. 

Das Arbeiten und der Zufammenhang mit dem Pub: 
Yıcum ftört die ſchöne Ruhe und die Melodie der Seele; 
aber doch Hilft wieder jenes diefer zu mehr Innigkeit. 

Da und der Himmel ein Drittel des Lebens Teeres 
Traumzeug fpinnen läßt, fo follten wir überhanpt unfer 
Denken von ihm nicht fo hoch anrechnen laffen. 


[4 
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Menn uns ein von Todten auferftandener käme, fo 
wär’ er ung heilig, wenn er auch fagte, er habe blos tief 
fortgefchlafen. Sind denn aber neue a. d. h. neu⸗ 
geborne, nicht daſſelbe? 


Wenn und die großen Gegenſtände der Natur ſehr er: 
freuen, fo ift dabei immer der heimliche Gedanke, daß fie 
fein Feind der Menſchen gemacht, fondern der gute Geift. 


Könnte nicht höheren Weſen unfere Unmwifjenheit und 
unfer taſtendes Erſuchen der Natur Findlih rein und veizend 
vorlonmen, wie und das der Kinder? So unfre Leiden 
Ichaften ihnen — wie ung die findifchen — nur als ſchuld⸗ 
loſe Aufftände eines beleidigten Gewiſſens. 


Welche fürchterlihe Menge Schmerzen ift in der Welt, 
wenn man rechnet, daß jeden Augenblick ein Menſch ftirbt 
und folglich einer oder mehre wehklagen, feine eignen Leiden 
gar nicht gerechnet ! 


Die Blutsbande machen fo einheimifch mit dem Leben, 
und den Erwachſenen fo fehr zum nnklammernden Rinde, 
daß man ordentlid — in der Verwechslung und Wieder: 
holung des Vertrauens — fterbend an der Hand des 
Vaters, der, Mutter, der Frau, einen Schub gegen Die 
erften Dunkelheiten der unendlihen, wahrhaft neuen Welt 
zu haben glaubt. 


Was ift ſchon untergegangen! Wieviel große Menſchen, 
Völker, Thiere! Und wo und wie endigts? — Allerdings 
ift das Ingeheure der Yorterzeugung — da wir nur end- 
liche Zahlen denfen — für uns ergreifend, indeß wir doch 
ſelbſt die Zahlen-Unendlichkeit in unferer Geiſtes-Perſpective 
haben und bei der Gottheit vollendet vorausſetzen. 


* 
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x Die Eitelleit des Lebens, feiner Genüffe und Erfolge 
treibt ſchon von felbft jeden dahin, daß er den Lohn feiner 
Thaten nicht in Genüffen, fondern in den Thaten jelber 
oder im Ehrgeiz fuhen muß. 


Wenn fhon den Mondbewohnern unſre Erde als der 
größte Stern erfcheinen muß, wie viel mehr und felber! 


Wie kann nın ein Menſch nad) dem Tod etwas fragen, 
da er doch kommt; und folglih nad dem Leben, da e3 
doc, fließt? Die Klarheit des Todes müßte Jeden zu 
einem Helden madhen, zumal da er ihn ebenfogut rufen, 
ala empfangen Tann. 


„But! dann lebt man frei für das Leben, wenn 
„man den Tod verachtet!” 


Aber alle Zwecke, Sorgen, und Vor: und Aufbauungen 
des Lebens, die immer eine unbewußte Ewigfeit voraus 
feßen, find dann dahin. Himmel! wie frei ift der Menſch, 
ohne daß er’3 weiß! Er kennt die Niete des Gemwinnftes 
und fett doch immer wieder in’3 Lotto. Er kennt alleg, 
was er zu entbehren weiß, und doc zagt er noh, wenn 
ein Stüd dieſes Alles ihn vorgelegt und entzogen wird. 


Wenn ein Menſch einen Tag lang Tief’t und ftudieret: 
welche Welten, welche umfaffende Ideen, die die Gegenwart 
verkleinern, ziehen vorüber; ‚wie groß wird ibm das Unis 
verfum und wie Hein die Erde! 


Wenn das Leben leer und fliehend ift und meine Freu— 
den verrinnen wie meine Thränen: warum Magt ihr gegen 
Gott über die einen? und wenn wir fühlen, daß dag Edle 
die Wahıheit, die Tugend in ung nichts Fliehendes ift, warum 
ſchlieſſet ihr aus jenen mehr gegen, al3 aus diefen für Gott? 
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Wie bift du heute jo froh und gingeft doch durch fo 
viele dunkle Tage, die du für ewige Nächte hiekteft! Wie, 
‚wenn wieder ein Leid kommt, wirſt du daran denken, daß 
auch ein Heute wieder komme? 


Wir können nicht ftolz fein und fagen: Was aud in 
der andern Welt für Schmerz komme, ih ertrag’ ihn. 
Geh’ in deine Träume zurüd, wo du mit männlichem Ge: 
fihte die Findifhen Martern wiederholſt und ohne Muth 
bift vor Geiftern oder Schmerzen. Das Schidfal braudt 
dir ja nur einen ewigen Traum zuzufenden zur ewigen 
Dual. 


Ich kann jo gut wie Einer einem Menſchen die Bitte 
die er thut rund abfchlagen; aber verhüllt er fih, hängt 
er den Flor, der fchon fein Leben bezieht, vor fein Geficht, 
Da geb’ ich ihm. Der verhüllte Schmerz ift ein vergrößer: 
ter und das Augenlid über einer Thräne macht mehr 
Thränen. 


Das ift der größte Widerfpruch in und, daß wir nad) 
den Widerſprüchen unfrer Gefühle nicht3 fragen, indeß wir 
die MWiderfprüche unfrer Ideen fliehen und löſen. So be- 
trauern wir den Todten, dem wir ein befferes Leben geben, 
als das er verlaſſen bat. Wir beflagen auch fein, nicht 
unfer Schidfal. So ift ung die Welt nit in Zeiträumen 
verfchieden, fondern in einer Stunde Himmel und Hölle, 
Uns entzüdt und berührt da3 Herz jeded Gemälde der Tu: 
gend und doch ift fie nicht in unferm. Wir ftreben nad) 
Gütern, deren Nichtigfeit wir weiter predigen. — Wir 
vertragen diefen Widerftreit und doch ift Einheit und Gleich: 
heit der ewige Wunfch diefer zertheilten Seele. 
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Wie fi) der ganze Wirrwarr der Gefühle verliert und 
ordnet, wenn man aus dem fremden Haufe heimfehret in 
feine vier Wände! Nur zu Haufe ift der Menſch ganz. 


Je wichtiger (größer) die Sache ift, die fih endigt, 
deito mehr denken wir an’d Ende, — Ende.des Tags, — 
des Jahrs, — des Sahrhunderts. 


Unfer Herz widerfpricht und do, wenn wir fagen nur 
die Gegenwart fei Zweck, und mas die Minute nicht gibt, 
babe die Ewigkeit nit. E3 gilt nur für die Erde, aber 
unfer Herz dringt auf etwas, das über die Erde hinaus: 
liegt. — 


Wie viele große Gedanken und Phantafien mögen ver: 
hüllt in den Geiftern vergehen! Welche Erfahrungen, wel: 
ches große Wort mag oft auf der Zunge de Sterbenden 
verfchwinden mit ihm! Die Schöpfung iſt groß und nicht 
immer für Geſchöpfe; erhaben tit die Wüfte und Niemand 
fieht fie. 

Wie gut, daß die Liebe nicht immer an unfre zufälligen 
fließenden Thaten und Berhältniffe gebunden, fondern daß 
fie zuweilen eifern gemacht ift duch die Bande der Natur! 
Wenn alle greundfchaften reißen, fo hält noch die ale 
geſchwiſterliche, kindliche Liebe feit. 


Es ift ein fonderbarer Widerfpruch zwiſchen unfern großen 
geiftigen Verhältniffen und Ausbreitungen — da die Un: 
- ermeßlichfeit und aufnimmt, ſammt den großen Entichlüffen 
daraus — und auf einmal zwifchen den Lörperlihen Ein 
engungen, wo unfer Glück auf einigen Menfchen, auf einer 
unfchränkten Gegenwart blüht oder vergeht. Und beides 
fühlen wir doch als Nothwendigkeit. 
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Wäret ihr fpätern Freunde doch Jugendfreunde gemwefen ! 
Aber das Alter gibt euch noch diefen Werth. 


MWenn ih in der jchönften italienifchen Gegend wäre, 
hätt! ih da nicht daſſelbe Sehnen an einem fchönen 
Tage? 


Man fiehbt das Unbedeutende des Lebens wenigſtens 
ſeines Gebrauchs nie ftärfer, als im Tagebuch; in der 
Wirklichkeit entwiſcht e8 und, weil wir von der Wichtigkeit 
der Nähe geblendet werden und weil wir unfere großen 
Zwecke für große Thaten halten. 


Es ſchmerzet uns, wenn der Todte frohe Tage hatte 
und aus ihnen ſchied; — es ſchmerzet uns, wenn er trübe 
trug und das Leben verlor, in dem er blos weinte. 


Man muß einmal eine Zeit ohne Plane erleben, wo 
man von der Zukunft nichts verlangt, als die Fortſetzung 
der Gegenwart. 


Wie ſich immer hinter mir das Land der Glückſeligkeit 
(d. h. die oder mit der Vergangenheit) ausbreitet; Jeder 
Ort, den ich räume, iſt ein Eden, jede vorige Stunde 
glänzt. 


Wenn uns das Gefühl der Vergänglichkeit gleichgültig 
gegen die Plane und Einwirkungen auf der Erde macht, 
fo muß uns der Gedanke der Unſterblichkeit und der Ver⸗ 
bindung diefes Lebens mit dem andern wieder alles wichtig 
machen. 


Der Menſch ift nie allein: Das Selbſtbewußtſein macht, 
daß immer zwei Ich in einer Stube find. 
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Das Herz kann die Menſchenmenge nicht faffen und 
lieben, wenn man fich nicht jeden Durch den Gedanken nüber 
bringt, daß wir in ihm ein Kind des Unendlichen Tieben. 


Was ift denn eifern an und und verbürgt und das 
nächte Leben? Lebt nicht dieſer geiftige Funke zwiſchen 
Strömen und dem Außern Meer? Wie kommt in den 
Menſchen das Gefühl der Kraft, da er doch unter berüber: 
hängenden Yeljen fein weiches Schnedenleben hat? — Blos 
durch die Menge des Bleibenden um und. 

Finſterniß ift angenehmer, als ein dunfles Licht. 

Mit der erſten Menfchenfeele war ein Gott gegeben: 
Alles andere ift mechanisch, aber diefer Begriff „mechanifch” 
feßt fein Gegentheil voraus. 

Ich ftelle über ein von Ameiſen präparierted Tauben: 
geripp im arten, oder über die vom Hühnergeier zeriworf- 
nen Federn defjelben mitleidige Betrachtungen an und denfe 
an Raubthiere und Sterblichkeit. Menn ich aber Abends 
ein Ähnliches Taubenjfelet auf dem Teller zaufe, jo den’ 
ih das nicht. — Iſt nicht für Manchen das Schlachtfeld 
ein joldher Teller ? 

Freude fann man fi) nicht geben, aber Ruhe. 

Wenig wird fo gut geboren, als es fein könnte, aber 
noch weniger entwidelt. Es gehören zur runden Ausbild- 
ung jedes Wejend und noch mehr eines feltenen, das fich 
nur an feltenen Konjunftionen entwidelt, fo viele von den 
legten, die Zeit wiederholet jo felten eine günftige Lage, 
fo viele freuzende Stürme raufchen durch die weihen Bäume: 
hen, daß — da die Zeit dazu Fürzer ift — die erwünſchte 
, Bildung (Erzeugung) eined guten Weſens leichter oft ver- 

fam, und die Ausbildung (Erziehung) vielleicht nie. 
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Wie findet das Heine Würmchen ſich in der weiten . 
Erde! zwiſchen diefen Rieſen und Zußtritten! und doch — 
es ſich von der Schöpfung her fortgepflanzt. 


O Kindheit! Jugend! Wieviel hat man, ehe man 
etwas iſt! Wenn ich bedenke, welche inneren Glücksquellen 
in meinem Herzen im 25., 30. Jahre waren, und wie 
wenig ich von außen dazu bedurfte eigentlich nur, daß 
ſie nur nicht zugehalten wurden; — und wenn ich dagegen 
berechne, wie viele Quellen von außen ich jetzt brauche, um 
die innern zu erjegen! — — AH warum benußt man 
nicht die einzige Zeit, wenn ein Menſch recht glücklich zu 
maden ift? Sie kommt nie wieder. 


Mir wird ordentlih bange, wenn ich diefe Erdfugel 
anſehe, d. h. das Abfchnittchen davon, worauf ich ftebe, 
und wenn ich dann bedenke, wie viel Blut und Thränen 
müſſen noch auf diefen Ball gegofjen werden, eh’ er vergeht. 


Der Werth des Mannes befteht nicht darin, was jeine 
Ideen wie Lawinen wirken von ihrer Stelle herab, fondern 
was fie find ohne Stelle (d. h. Raum) und nur dur 
Zeit. Die meiften Ideen freilih find nur für Raum, 
nicht für Zeit gejchaffen. 


Ein edler Menfh aus unfrer Mitte in die Mittelzeit 
geworfen, mit feiner Freiheit und Zärte der Ueberſchauung, 
Muth zum Größten, Freude am Kleinften, würde mehr mie 
ein Gott erjcheinen, der alle mit fid) vereint, als wie ein 
Menſch, der mit fih nicht eins ift. 


Menjhen! denkt über euch hinaus! Welche Jahre, 
Ummälzungen, Unglauben, Schlechtigfeiten können nod) 
fommen! Zittert, wenn ihr eine davon begünftigt habt 
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durch eigne Schuld. Denn was das Schickſal thut, -geht 
Niemanden an. hr jeid durch Feine Unmiffenheit entjchul- 
digt; denn ihr jaht, was vorgegangen. 

Nur ein Gott Hält den ganzen Anblid alles Leidens 
aus. Je weiter in die Vergangenheit der Völker Hinein, 
deſto mehr Elend. Alle unbekannte Geſchichte der Völker 
geht mit Höllen vor der befannten voraus. Ich möchte 
die Geſchichte der früheren Ruſſen ꝛc. zc. gar nicht wiffen. 


(Beim Tode Thümmels.) Am Jahr 70 glaubt’ id 
nur an Jugend. Ich ſah Greiſe und Sterben; aber in 
der Jugend Tann man fich Fein Alter denken. Im Alter 
begreift man die lebende Jugend nicht, fondern hält fie 
immer für Nahfhuß der eignen. — Wenn ein Geliebter 
ftirht, ift Einem, als fchiene die Sonne vergeblich ſchön und 
aller Glanz fei überflüffig. 


Sehe id eine -Magd, die auf eine halbe Stunde die 
entfernte Bafe ſah, jo thue ich weiter nichts, als daß id 
mich in das Herz des armen Mefend febe und der 
freudigen Wallungen zufchhaue, die es haben muß, wenn 
es nad) langer Zeit, nur Geboten und Herrſchern unter: 
than und Gleihgültigen, endlih an eine Bruſt kommt, 
die eins ift mit ihrer und die nicht befiehlt, jondern zu: 
fammenfühlt mit ihrer. 

Eine Seele, um die fid) niemand befümmert außer zum 
Dienft, — immer untergeordnet — auf die Täglichfeiten 
eingefchränft — jetzo plößlic aus der Küche herausgehoben 
über alle Menfchen hinaus, ohne Maß geliebt und an und 
für ſich felbft geliebt und blos in ihrem Ich geſchätzt 
und fo wieder in derjelben Freiheit ſchätzend und gebietend 
— zum erften Male Herrin und vollends über einen Herr 
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oder Mann! Ein Herz das noch für feinen Romanhelden 
flug, thut beftigere Schläge für einen Helden, der — 
noch mehr iſt; es ift die. Jugend der Jugend, ein Aether 
hoch über der gemeinen Luft. 


(Warum ich nicht im Titan leſen darf.) Es iſt noch 
ein verſperrtes Leben in mir; und darum ergreift er mich, 
weil es heraus will, wenn er anflopft; jeit Tanger Zeit 
bat fich ein Leben in meiner Bruft gefammelt, das feinen 
Ausgang bat und an fich felber wächſt. Die Geifter vieler 
Sahre haben die ſtumme Bruft bezogen und dürfen nicht 
reden und drängen ſich und werden lebendig und bören 
jedes äußre Wort (1816). 


Nicht blos große Dichter, große Künftler, große Philo— 
jophen gehen in gewiffen Zeitaltern auf einmal als Stern: 
bilder auf; aud große Fürften fommen wie Elephanten in 
Heerden und man erinnere fi nur der neueften im vorigen 
Jahrhundert von Peter dem Großen und der Katharina an 
bis zu Friedrich IT. und Joſeph II, fo ebenfalld große 
Teldherren, wiewohl diefe Satelliten einem großen Jupiter 
und Saturn ohnehin nie fehlen. Statt der vielen Urfachen 
werde hier wenigſtens eines Vortheils davon gedacht: daß 
nehmlich die Zahl die Uebermacht des Einzelnen mildere, 
der leicht mit Einer philofophifchen, mit Einer Kunſtſchule, 
Einer Dichterfchule, mit Einer Alleinherrihaft den wohl: 
thätigen Einfluß feiner Seltenheit getrübt hätte. Napoleon 
hätte nicht allein ftehen follen, fondern einem Mugen Teufel 
gegenüber. 


Es gibt ein doppelte Sparen, eine für dad Ausgeben, 
eines für das Auszählen; einen Geiz für angewandte Ma: 
Zean Pa ul’8 Denkwürbigkeiten. IV. 14 
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thematit und einen für reine. Bei den Sparöfen, Spar: 
fuppen, Sparbeuteln erfter Art febt das Geizen ſich 
Schranken durch das, mas e3 erreichen will, Geld etwa für 
eine Reife, oder für eine Tochterausfteuer, oder für ein 
Landhaus, oder für Oartenanlagen, für eine Bücher, ja 
Bilderfammlung, Hier ift nody ein begrenzte und fogar 
genießendes Geizen, und wäre fogar eined mit Münzen für 
den Ankauf eines Münzfabinet3 gedenklih. Aber der rein 
mathematische Geiz hat weder Ziel noch Luft. Er fammelt 
von 100 zu 1000, von 1000 zu 10,000, zu 100,000. 
Uber die nadten, Falten Zahlen — mögen fie nun auf den 
Papierrollen mit Geld, oder was vollends fehlimmer, blos 
auf den leichten, platten Duartpapieren ohne Füllfel ftehen 
— machen auf die Phantafie nicht den verhältnigmäßigen 
Eindrud ihrer Größe, fondern die Zahl wirkt zuleßt im 
umgefehrten Verhältniß ihrer Größe, und 100,000 weniger 
ala 10,000. Aber darum kennt der rein mathematifche 
Geiz Feine Befriedigung oder Grenze, da er im eigentlichen 
Sinne die moralifhe Rechnung des Unendlichen treibt, 
welche nad Schulze in einem bloßen Rechnen mit Nullen 
beiteht. 

Die kränkliche Mutter, der philofophifche, Tebenzfatte 
Bater halten den ganzen Tag vor den Kindern Leichen: 
predigten auf die todte falte Wirklichfeit und auf alle Erden: 
ziele und ſchlagen ihnen den Tempel der Natur mit Trauer: 
tuch aus; aber die Jugend oder gar die Kindheit nimmt 
nicht3 von diefem Lebensekel in fi auf, jondern fpringt 
als lachender Erbe diefer Trauer Iuftig im Leben weiter 
und über alle Gräber hinweg. Gibt dieß euch, ihr Lehrer 
und Eltern, Feine Lehre? Die wichtige nehmlich, welche 
Kräfte euern Lehren das Uebergewicht der jugendlichen Un- 
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Ähnlichkeit entgegenftelt? Warum glaubt ihr denn fo Teicht, 
Worte übermannen Gefühle, wenn nicht einmal alte Ge- 
fühle junge umwandeln ? 


Für den Mann find unter feinen Bekannten mehr die 
weiblichen Gefichter, al3 die männlichen die Zifferblätter, 
welche durch ihre Veränderungen ihm anjagen, wie weit 
feine eigne Uhr fortgerückt; erftlich weil er ftärfer und öfter 
die mweiblichen beobachtet und zweitens weil diefe den längern, 
d. h. gefhwindern oder Minutenzeiger haben, 
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Dichtungen. 
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Die Bueignung an Ihn. 


Nachtwandler ftanden zumeilen auf und fchrieben über 
Gegenftände, die ihnen Tage lang wichtig, aber unauflög- 
lich geblieben, Abhandlungen nieder, welche fie am Morgen 
mit einigem Erftaunen vollendet fanden. Der Berfaffer 
wollte feine Friedenspredigt nicht früher zueignen, 
als bis nad deren Drude das öffentliche Urtheil ihr einige 
Erlaubniß zu diefer Ehre gegeben; indeß trug er den hei: 
tern Gedanken daran fo lange in ſich herum, daß er endlich 
in einer heiten Nacht als Nachtwandler aufitand und 
folgende Polymeter Hinfchrieb. 


wiſſenſchaft und hat. 


Schön iſt's, daß er ſchon in den Frühlingsjahren didy- 
tete und lehrte und dann in den männlichen auf dem höhern 
Throne regierte und die Gedanfen durch Thaten Trönte. 
Denn fo gleicht er der Sonne, welche am Morgen blos 
die Wolfen bemalt und die Erde erhellt, aber am Mittag 
durch Glut befruchtet — und doch fortleuchtet und Regen⸗ 
bogen auf Gewitter malt. 
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Der alt-nene Klaſſiker. 


Was in Nom auf hohen Stufen blühte, wählt in 
Deutihland aud auf niedrigen, wie im tiefen Norden die 
Alpenpflanze ſchon am Fuße der Gebirge. Aber erfreulich 
iſt's, das Aeltefte im Neueften zu erleben, daß Er gleid 
einem Klaffiter fo geboren ift, wie er jchreibt, reich und 
groß. 


Das Berhältniß der Moral zur Staatskunde. 


Hat der Fürft die zwei bimmlifchen Gaben empfangen, 
MWiffenfhaft und heilige Herz, fo fällt ihm die irdifche 
der Staatöflugheit von felber zu. So bilden zwei Himmels: 
fernröhre ein Erdenfernrohr. 


Die Verwandlung des Waflers in Erde, 


Durch Bundes nicht durch Scheide-Kunſt vollführt Er 
fie. Er verwandelt Kriegd-Thränen in Blumen-Erde. So 
weint die Veſuvs Rebe zweimal, zerfchnitten gemeine Tropfen, 


gereift Chriſti⸗Thränen. 


Die jebige Beit und der Mond... 


Wie gleichen ſich beide! Sie enthält wie er, nur 
Höhen und Tiefen und verftößgt Ebenen. Sie verbirgt ung 
wie er eine Halblugel. Sie brennt fi wie er zur Ruhe 
aus, damit Fein heftigered Licht darauf leuchte, als das 
milde der Sonne. — Und das anfangende erfte Viertel der 
Zeit hat Seine Sonne, 
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Herder an Ihn. 


- Herder fchauet vom Himmel auf feinen Erdenfreund 
und fegnet Seine Thaten und jagt: Wahre fort! „Was 
Berge den Sciffern, merden hohe Thaten den Menfchen 
auf dem letzten Meere; wenn fie davon ziehen und ihnen 
die Erde mit ihren Auen und Menjchen entfchwindet, fo 
fehen fie am Tängften die alten Höhen in dem Himmel 
fteben und ſchimmern.“ 


Soweit die Polymeter. — AS deren Berfaffer, der 
Triedenzprediger erwachte, und erjtaunt feine vorftehenden 
Gedanken auf dem Schreibtifch überlas, wußt' er ſich wenig 
in fi} felber zu finden. Nach den eriten PBolymetern konnt' 
er annehmen, der Nachtwandler habe auf Friedrich II. ge: 
zielt, weil diefer ebenfall3 früher ein Apollo mit Mujen 
und Strahlen geweſen und fpäter einer mit Heilmitteln der 
Völker. — Aber die Anfpielungen in den folgenden Bolymetern 
auf zweierlei gute Werke, die wodurd man felig wird, und die, 
wodurd man felig macht (den Kefer), fagten dem Nachtwandler 
ganz deutlih am Tage, wen er in der Nacht gemeint. 

Es ift eben alles nur Einem Fürften in Europa ange: 
meſſen; und Er felber — oder Er müßte gar zu wenig 
Selbſtkenntniß befigen — muß Sid, dieſe Zueignung zu: 
eignen, ſowie der Verfaſſer und die Welt fie ihm. 

Es ift nehmlid der Fürft Primas. 


> 
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Gewaltfame Bekehrung. 
(An einen Fürften der einen Glauben einführen will.) 


Die Sonne ift hinab, die Wolfe berricht — da fpielt 
der Blih die Sonne nad. — Fürft, bift du der Blitz? 
Du kannſt nicht länger leuchten, als du tödteft. 


Cäfars Seele. 


Du gehft ald Komet höher in den Himmel hinauf und 
wirft nicht? als eine Sternfhnuppe auf die Erde zurüd, 
und fie regieret lange, als Auguftus, eh’ fie verglimmt. 


Böthe. 


Du wirfſt deine Lichtftrahlen, aber du weis’t, daß jeder 
nur erjcheint als Farbe die aufprallt. Dein Licht ift une 
fihtbar, nicht deine Farbe. Alles zeigt es, nicht Sid. 
‚Rechter! wer zeigt did), wenn nicht du? Doc fprichit du 
überall fanft, wie der Negenbogen, der über den wilden 
Negen ſich bildet in der Ferne. 


Der Mond und das Gewitter im Norden. 


Der Mond ftieg langſam den Himmel herauf zu feinem 
Thron — der zarte Schimmer überfloß die grüne Welt — 
e3 glängte die Erde wie lächelnd im Schlafe und mollte. ruhen 
und träumen. Aber im Rorden polterte unten am Himmel 
der heiße wilde Tag und zanfte in die Nacht herüber und 
‚bob wie ein Erdbeben ein ſchwarzes Gebirge voll Licht: 
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Klüfte immer höher empor. Endlich erftieg Luna ihren 
Thron und lächelte mild über die Welt; da verfanf das 
Gewitter-Gebirg und nicht? blieb, als das füße Nofenlicht, 
das der Aurora entgegenblüht. 


Der Jod. 


Wer auf den Sinai ftieg, ftarb vor Gottes Antlik. 
Der Orabhügel ift unfer Sinai; aber ein Gott beftattet 
unfern wie Mofis Leib und das gelobte Land Tiegt jenfeits 
der Erde, 


Unfere Sphinx. 


Der Tod tritt vor den Menſchen und fagt: Löſe mein 
Räthſel! Aber er kann nit und — ſtirbt. 


Dichtkunſt. 


Seht wie der Schmerz und der Jubel wie weiße Nebel: 
nähte die Menſchen umfaſſen. Die Nebel Iagern fid 
zwifchen die Menſchen und bededen den Himmel und die 
Erde. Endlich finfen fie: Apollo geht über den Himmel. 
Der Nebel ift glänzender Thau und fpiegelt den Himmel, 
den er verhüllte. 


Das rechte Weinen. 


Falt ein Sonnenftrahl, fagt der Glaube, in einen 
Tropfen des Thau's, fo gedeihet die Perle daraus, O, 
frommes, trübes Herz! nur Weinen und Beten zugleich 
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bildet das Scyönfte: die Sonne beitrahlet den Thau und 
er zerfließet in Perlen. 


An die Roſe. 


Lieblihe Blume, lebſt du, fo entzüdelt du die Augen; 
aber auch verwelft durchdringſt du Waffer zu ihrer Heilung, 
und erfreueft ohne Farbe und ln unter der Heilung 
durch Wohlgeruch. 


Bild und Urbild. 


Wie die Sonne dem Meere zufinket, fteiget ihr Abbild 
ihr entgegen. Fallen beide in einem Glanz zuſammen, fo 
ift die Sonne vorüber und die Nacht herüber. Bild und 
Urbild fterben an einander. 


Frühling. 


Wie unerträglicd wäre das Duaden der Fröſche in jeder 
andern Jahrzeit, als in der ermachenden der Erde; wo es 
feine Stelle unter der Erde gibt, ans dev nicht etwas auferftände. 
Seltfam gilt ung Quacken mitten im Singen für etwas, 
blos weil alle Töne in den großen Ton des Lebens ein: 
fallen. 


Morgenftern. 


Das Morgenroth verdunfelt did) ſchon; nun nimmt dir 
die Sonne, die ihren Silberzepter über den Tag hält, alle 
Strahlen ab, die fie dir geliehen. Du fchleichjt verſchämt 
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und fürdtend blaß im Blau voyaus und endlid nimmt 
Dich niemand mehr wahr. Und wenn du an den Abend fonımft, 
auf deſſen Thron du jonft regierteft, fo ertrinfft du unge: 
ſehen im Licht. Holder Stern, gehe nie vor der Sonne, 
fondern folge ihr beicheiden, und dann kannſt du ein wenig 
fhimmern. 


Sohanniswürmden. 


Diefe flatternden Goldfterne in der lauen, lauſchenden 
Nacht, mo die Himmelsjonnen ihre Majejtät ablegen und 
zu und herniederfommen — und nod) dazu, wenn fie ein: 
“mal das unmwifjende, - felige, jelten freie Kind im Sommer: 
nachtsſpaziergang über und in die grünen Gebüjche und in 
die finftern Winkel hat wogen jehen. O, warum bemegt 
noch mid), der ich einen größeren Glanz nur als Scherz 
gebrauche, diefer Funke, hier nachgefärbt, fo fehr? — Hat 
nicht die Kindheit und frühe Jugend alle ihre heißeſten 
Lebenshoffnungen in der Nadıt? 


Ber Tod als Schlaf. 


Er ift aber etwas ſchöneres. Nicht wie unſer Schlaf 
gaufelt er nur wieder die enge, bange Welt vor, woraus 
wir geflohen. Er nimmt und aud) den kahlen Traum vom 
kahlen Xeben. 


An eine Abends zugehende Blume, die abgerifen 
nun offen da lag. 


Dein Todtenauge ift offen? Morgen findet die Sonne 
ed noch wach. Deine grüne Fibern find ftarr und in den 


222 


welken, fchlaffen Kelh fällt der Kalte Thau. Die Biene 
fliegt bald von dir. Bleicher fällſt du zufammen und end: 
lich wirft du unfenntlich verweht. — Und doch blühteft du 
eben noch mitten im Leben! 


I 


Die Freundinnen bei der Braut. 


Wie blüht ihr um die Blühende! Wohl denkt ihr bei 
dieferv Gegenwart an euere Zukunft und freuet euch halb 
eurer Freiheit und beneidet ein wenig die Bekränzte. Ihr 
.geht mit einander verbunden weg und fie weicht aus euerem 
Kreife — auch verbunden. 


Ein Trauerbrief mit rothem Siegel. 


Noch jchlägt dein Herz freudig fo nahe am bededten 
Schmerz — deine Augen bliden hell und heiter auf das 
Blatt — eine ſchöne Welt, denkſt du, verhüllt ſich dir darin. 
Brich das Siegel mit der Farbe der Wunde — du ficheft 
bin, du zitterft, dein Auge tropft, und das ſchwarze Ge: 
ipenft fteht fichtbar neben dir. 


Mitternacht des Tages. 


Erhaben ift die Finfterniß, es fei daß fie mit Sternen 
fid) bedede, oder daß fie unendlich nur allein vor dem 
Sehenden - ftehe, wie vor dem Blinden und vor dem Men- 
ihen der ftirbt. Aber Schön, magiſch dahin ziehend ift die 
Blütenfinfternig, die am lichten Mittag unter den Blättern 
zwiſchen Strahlen wohnt, So Tag und Naht ohne Mor: 
gen und Abend neben einander, Das Herz weiß nicht, 
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was es hat und fehnt ſich felig und braucht da fo wenig. 
— Eine ftile Stelle! Keine Farbe ald Grün umber, und ’ 
oben Gottes Blau. Die Telfen drängen ſich einander ent- 
gegen, fi) zu berühren und die Gipfel auf ihnen berühren 
ih. Kein Vogel fliegt hier auf, fondern er fingt unbe: 
unrubigt fort und hüpft bejhüßt auf den Boden. Kühle 
und Duelle wehen, ein ewiger dunkler Morgen ift da, jede 
Blume ift feucht und der Morgenthau lebt zum Abendthau. 
Sp heimlich, jo eingebauet, jo ſchön verftummt und ohne 
Band mit der Welt, ald durch den fernen Sonnenftraßl, 
der die Erde an den Himmel fnüpft. 


Gräber. 


Gräber find Grenzen der Dörfer. Nein, fie find die 
Grenzen der Wünfche, der Jahre, der Menſchen, der Lafter, 
fie find die Grenzen der Grenzen. . 


Hofleben, - 


Am Hofe wird der Himmel der Freude immer dunfler, 
je höher man ſteigt. Auf Bergen und an Thronen ift der 
Aether ſchwarz und nur eine Sonne brennt heraus, 


Dftindien in der blütenjungen Phantafie. 


O, das ift das Land, mo wir an Winterabenden oder 
auf einem hohen Berge, wo uns die ausgedehntefte Gegen: 
wart nicht genug thut, die Nabatten des Paradiefes bin- 
feten. „Sanfte, wmeißgefleidete, weiſe Menjchen wandeln 
da — hohe Blumen werden um fie bewegt und Schmetter⸗ 
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linge decken ſie mit breiten Flügeln zu; — ach die Sonne 
ſteht ſo unbewölkt, das Blau ſo ewig hell — kein Hunger, 
kein Froſt kommt zu den Menſchen, Früchte und Sonne 
ſind überall — und ſo liegt immer ein Jünglingsland um 
den Frohen — er lebt von Liebe zu Liebe, von Frühling 
zu Frühling. 


An blühende Roſen im inter. 


„Warum kommt ihr fo eilig, zarte Kinder des Som: 
mer3? euere Mutter ift noch weit von und, rauh und 
mörderijch ift die Erde und das Meduſen-Schild des Winters 
erſtarret euch — Kinder des jchönen Sommerd, warum 
fommt ibr fo früh?” 

Ad, wir haben und nur verfäumt; fie haben und das 
Kleid genommen in der fchönen Zeit, und wir fpannen und 
webten im Dunkeln; und nun — ift die Mutter fchon 
vorüber. 

„Hauchet dann, ſüß geſchminkte Weſen, ihr werdet eure 
Mutter nicht mehr ſehen und wenn ihr ſterbt, wird der 
Frühling kommen und ſie verkündigen.“ 


An die Nachtigall. 


Bringſt du deine Töne wieder, Flüchtige? Unter wel: 
hem füßern Himmel haft du gejchlagen? In weiche fremde 
ferne Herzen, die auch bei deinem Liede jeufzeten, rief 


‚ deine hinein? — Bift du durd die Myrte geflattert? 


Standeft du neben dem Paradiesuogel ? Schritt der Löwe 


vor den Tönen mit der Flamme in den Augenhöhlen 


vorbei ? 
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Traum - Tandſchaft. 


- 


Komme, wenn du heiter biſt, erfreufiches Land! Weite 
Wieſen, nur von Lilien und Rofen gefärbt — Bäume 
neigen fi) grünend und zweigig zuſammen zum wachfenden 
Tempel — an Höhen laufen die Blumen hinauf und wan⸗ 
fen mit ihren Glocken vol Bienen herab — und die Höhen 
grünen diät im Blau und die neigenden Wolfen fuchen 
fie Tiebend; — und ſchimmern dann nicht die Bäche durch 
die Flur? Und alles ift Glück und Blütenhede. Der Vogel 
finft trunfen an jedem Orte nieder — die Woge der Luft 
läuft über da3 Paradies und berührt jedes flatternde Blatt. 
Und wenn nun der Abend golden uud ruhig niederfinkt, 
und wenn auf das weite Lager der feligen Stille nun die 
weggehende Eonne golden ſich lagert und zerflieget — und 
wenn der Himmel die Erde färbt: — fo ift jedes Herz 
felig und hat jeinen Traum, und Gott ift auf der Welt. 


Stalien. 


Warum fol der Fremdling, der Beraubte nicht deine 
Gefilde malen, herrliches Hesperien? Warum fol er feuf- 
zen und dann flumm werden und zu traurig? — O, 
Himmel! hat er nicht fo viel gelefen und gehört, daß er 
fügen darf, wie dein Himmel ſich wölbt, wie deine blühen: 
den Wälder duften, wie deine Ruinen gleihfam nur wie 
ſchöne Erinnerungen unfer Herz anfehen und wie unfer 
Herz jo glüdli ift in dir. — Meine? — Ad Hab’ ich 
dich denn gejehen? In meinem Traum und in meiner Seele 
ruht dein Abendland, aber ich mit ihnen noch nie in dir. 

Jean Paul's Denfwürbigteiten IY. 15 
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Der Hohlenbrenner. 


Kein Kohlenbrenner kann mit jo vieler Theilnahme nur 
die flüchtigſten Schattenrige vom Kohlenbrennerſein — worin 
felbit viel Schatten ift — betrachten, al3 ich; und e3 wär’ 
auh ein Wunder. Denn in der Phantafie (d. 5. in 
meiner, nicht in feiner) malt ſich eine jo abgeriffene, durch 
Wälder vom braufenden, flitternden Theater gefchiedene und 
bededte jtille Welt in eine Hütte aus Zweigen, deren Laub 
das Bette geben und ein Stein den Tiih. Keiner ftört 
fie im fchuldlofen fortgehenden Geſchäft unter heiligen 
Gipfeln, von Feiner unreinen Rede befledt, nur im Wald: 
gefang, nur im gefunden Athem der grünenden Welt, im 
zitternden Licht — und felten treten fie unter den aufge: 
riffenen weiten Himmel hinaus... 


Klage des Bichterherzens. 


Wiffet. ihr, wie lange der Schmerz unterhalten werden 
muß, bis er dem Kunft= Autor lange genug geſeſſen hat, 
und daß Fein Schrei, womit Jeder fich lindert, Feine vor: 
zeitige, überzählige Thräne ihn erleichteriv darf? 


An den Mond. 


Sie fagen ftet3, die Sonne beſcheine die alte Welt und 
die neue, und ein Menfchengejchlecht um das andere, und 
fie bleibe treu. DO, wie treuer bijt du, wandelbarer Mond! 
Auch über Athen und Ron warfſt du deinen Glanzſchimmer, 
über jedes nächtliche Glück, über die goldenen Stunden auf 
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italiſchen Waſſern und Gaſſen und in das enge Fenſter der 
beklommenen Bruſt. Und doch heißeſt du veränderlich, weil 
du halb erſcheinſt, oft ganz vergehſt. Du gleichſt aber 
Gott: Hier ſeh' ich etwas von ihm im Glanz; dort voll 
Glanz; dann bedeckt ihn die Erde oder das Grab; dann 
kommt er wieder! — Ach du biſt beſtändiger, als die 
Sonne, die hier Wärme gibt und dort auf den Froſt kalt 
herunterſchaut. 


Die mildeſte Thräne. 


Es gibt noch eine ſüßere Thräne, als die der Freude 
im Wachen — die im Traume. 


Der wegen böſer Rede in's Gefängniß geworfene 
Hausvater. 


Ihr möchtet nicht erwachen, wie die Mutter und Frau, 
weldye fo oft jih fragen muß: „Belommt er heute die 
Arbeit, die morgen oder abends uns fatt macht?“ Aber 
wie ganz anders ift da3 Erwachen, wenn Fein Mann im 
Haufe mehr ift, welcher für ihre Kinder forgt und deſſen 
Abweſenheit der Fümmerlihe Ertrag ihrer Kräfte fo wenig 
erfegen kann, als fonft vorher. Einen Hausvater wegneh⸗ 
men heißt Unfhuld zum DVerhungern verdammen. 


Die abzichende Magd. 


Stil und langſam padte fie den Sonntagöpug ein, 
den fie font an ſchönen Sommertagen zur Freude aus dem 
Kaften nahm. Mit Augen, die froh in eine belle Zukunft 
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fih richten, ftellt ihre Nachfolgerin den gemalten Kleider: 
Taften an die Stelle des ihrigen. Endlih kommt die 
Trägerin. Sie muß trübe Abſchied nehmen von einer fro- 
ben Herrſchaft und frohen Kindern, welche nicht zu ihr fagen 
Finnen: wir fühlen auch einige deiner Schmerzen mit. 


Bas fihlafende Kind. 


Wie gern ih es anfehe! Es Tann jede Minute vor 
Gott. Sogar feine Fehler find zu Feinen vergangen, weil 
e3 ſich feine vormirft. 


Drangengerud). 


Wil ich die tieffte Kindheit mit al ihrer Fülle und 
Weite — will ich fie wieder haben zu einer recht weh: 
müthigen Seligfeit: fo tauch' ich mid in dad Duft - Süß: 
dunkel einer Orangenblüte. 


Fiebe. 


Ein ganzer Schatz davon, z. B. für die Kinder liegt 
im Herzen ungefühlt, bis eine Gelegenheit ſie hervorruft 
und wir unſern Reichthum empfinden. 


Der Bidter. 


Seht ihr nad) feiner arbeitenden feurigen Seite, fo feht 
ihre Blige, Donner, Sonne und Guß; feht ihr nach der 
andern, jo fteht ein ruhiger Negenbogen vor euch. 
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Das unter dem Gewitter fchlafende Kind. 


Wo ein Kind unterm Gewitter ſchläft, fagt der Volks: 
glaube, da fchlägt es nicht ein. Sei Unſchuld, Menjchheit 
und ſchlafe; dich trifft nichts. Sei Unfhuld und Kind; 
dich trifft nichts. Sei Unfhuld und ſtirb; did) trifft nichts, 
ala — der Iohnende Tod ! 


Untergang der Sonne. 


Am ſchönſten ift die Sonne, fang der Jüngling, wenn 
fie untergebt. Die Knechte der alten, die Sclaven der 
neuen Welt krümmen ſich nicht mehr, ihre Bürden liegen 
neben ihnen und die Armen ftehen aufreht und bfiden 
froh in den Himmel. Alle Herzen fehnen ſich nad) Ber: 
gangenem und nad) Zufünftigem und die Sonne bat, wie 
eine Geliebte, ung ihr mildes Bild gefchentt, als fie fchied, 
den Mond; und der Abendftern finkt ihr blinfend nad), 
ala wollt er winken: ruhet aus, fie fommt bald wieder! 


Ber Abend. 


Der Sonnengott ift hinab; aus dem Meere fchimmert 
fein Glanz nody an unſer Gewölk, die Nacht zieht herüber 
und bededt die Welt und alles Leben wird einfam. —— 
D, warum bin ih denn fo froh? — Ich dent’ an Deine 
Miederfehr, o Titan Apollo! 


230 
Drpheus. 


Du bewegſt und ordneft die Welt, die Thiere folgen, 
die Ströme ftehen. Dichtendes Herz, du bift dein Orpheus 
und deine Welt. 


Der Schmetterling im Winterfchlaf. 


Du ſchläfſt, allein übrig aus den Farben des Sommers 
und neben dir fhimmert die Blume von Eid. Auch die 
Zephyre ſchlummern und alle Gefänge find in’3 warme 
Auenland geflogen; und die alte lange Nacht belagert 
feindlih unfer Haus und Licht. O fchlafe! du erwachſt 
einmal, aber fchöner al3 wir. Wenn du erwachſt, fo ift 
die Erde warm und grün und der Himmel blau und mild, 
deine Schmetterlinge fliegen, die Blumen ftehen und überall 
findeft du Liebe. Dann ftirbft du, aber du ſahſt nur 
Blumen und Geliebte. 


Die Teuersbrunft gegenüber dem Morgenroth. 


Was täufhet mich? Dort in Abend glüht der Him- 
mel und dort in Morgen brennt er aud), und oben im 
Aether zwifchen den Flammen fterben die Sterne? — O, 
nun ſeh' ich's, eine ſchwarze, ſchwere Geftalt, in ſchmutzige 
wechſelnde Wolken verborgen, ſteigt mit rothen Feuerflügeln, 
auf, unter ihr liegt die Thräne, und die Todten und der 
Schrei, und der verlaſſene Menſch ſieht den Himmel nicht, 
den ſie ihm füllt. — Wie ſchimmert mein Gärtchen! was 
leuchtet ſo nahe um mich? — O biſt du es, milde Sonne 
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in Morgen? Schöner blühten deine Wolfen weiß und 
roth um dich und trugen die jchönfte Frucht, die vom 
Himmel hängt und die Welt erquickt. Erfreue und wärme 
die Menſchen in Abend; und nur der Himmel röthe und 
helle die Erde, aber nie die Erde den Himmel! 


Bas Bhr. | 


Warum wahft du am Yängiten? „Um meine Gelieb- 
ten zu bewadhen?” Warum flirbft du am fpäteften? „Um 
fie zu hören.” Warum beides? „Um fie zu träumen, 
wenn id) entjchlafen bin.” 


Saturn. 


Alter Gott, du hebſt deinen Szepter, die Sichel der 
goldnen, reihen Ernten, die tödtlihe Senfe der fallenden 
Menihen. Siehe! nun bedeutet fie beides, die Ernte und 
den Tod, und die Gräber der Menfchen find Beete. 


Zugvõgel. 


Der weichliche Vogel zieht aus unſerm Winter in 
ſchwüle Länder und der ſtarke kommt vom Pole und wär⸗ 
met ſich an unfrer Winterſonne. Wundes Schooßkind des 
Glücks, ſo ſiehſt du da Armuth und Noth wohin der 
Dürftige ſtch flüchtet vor größerer Armuth. Und es gibt 
keine Stelle, wo ein Menſch nicht glücklich würde, nicht 
einmal das Grab ausgenommen — aber wohl das kleine 


Herz. 
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Man foll auf dem Grabe nicht ſchlafen. 


Wie? wo der Todte ſchläft, warum fol da der Lebende 
nicht träumen? — Vielleicht rinnen Träume und Schlaf 
in einander und nur ein Gott fcheidet fie aus. 


Die Ichmerzen des Menſchen. 


Wie der Tropfitein aus weichen Tropfen harte bildet, 
jo vergeht und fällt leicht die Thräne der Marter; aber 
endlich bilden die weichen Tropfen eine feite zadige Geſtalt. 


An eine große Seele. 


Droben ftehen die großen Todten in der größten Welt 
und hören es nicht, wie die Menfchen fie lieben, die Dichter 
und die Weifen und die Starken. Und weißt du es denn, 
— mie dich die Seelen Tieben und meine dich liebt? 


Zeichen des Frühlings. 


Wenn nun der Frühling feine Boten endet, die Lerchen 
und die Quellen und die Blumen, und wenn die warmen 
Wollen fliegen und die Knospen brechen, und Nachts die 
Nachtigallen unter den Sternen ziehen, und die Nächte 
gehen und die Tage kommen, und zarte Herzen monnig 
weinen und ſich fehnen, und die Nachtigallen in die Thränen 
fhlagen, und die Freuden weinen und die Schmerzen 
lächeln, und weiße Blüten durch den blauen Himmel weben 
und auf Blumen niederflattern, und blau und warm der 
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Himmel ift und grün und warm die Erde, und das Leben 
glänzt wie eine Sonne und das Sterben fchimmert wie ein 
Mond: fo glaubt der Menfh, nun komme der Lenz. Aber 
ſchon vorübergeflattert iſt er und der fliegende Gott ift den 
fügbethränten Augen entſchwunden, nod) ehe fie fich abge: 
trodnet; und die Menfchen fehen umher und hoffen mieder 
auf den Frühling. 


Der Ton. 


Alles auf der Erde wird ſchwächer, wenn es Wieder 
fommt; nur du, o Ton, wiederholeft dich wie das Echo 
und bringeft tiefer in's Herz. 

Die aufgehobenen Hände. i 

Aus Gräbern drangen Hände heraus und zeigten die 
Sünde. Reicher! fieh den betenden Armen an; er ift ein 
Grab der Freude und feine Arme zeigen — auf weljen 
Sünde ? 


Kalte Menfcen. 
Die unendliche Liebe fchafft unempfindliche Seelen! So 
rinnen kalte Quellen vom feuerfpeienden Veſuv herab. 
Ber Dichter. 


Was ift der Dichter? Im: Leben ein Spieler und 
dann -- ein Spiel. Und wenn ihn die Götter begeiftern, 
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fo wird er unfihtbar wie fie und niemand erfennet ihn, 
al3 wer die Götter erkennt. 


Die Träume. 


Als die Götter den erften Menſchen ſahen, der fchlief, 
fagten fie: „Der Arme!” denn jie hielten ihn für geftorben. 
Uber als er träumte, fagten fie: „wie wird denn der Todte 
ein Gott?” und beneideten ihn- fehr. 


Tropfſtein. 


Fallende Tropfen, wenn ihr gerinnt, bildet ihr Tempel⸗ 
fäulen und glänzet von oben herab. So weine denn fort, 
mein Ayge! Gott wird die Schmerzen formen und fie 
werden ſchimmern; aber ich werde ihre Quelle nicht mehr 
wilfen und werde an fremde Thränen denken, nicht an 
meine, 


Bölker und Gott. 


Schlummern dir die Völfer zu lange? Giehe, leiſe 
und langfam trägt die Mutter das fchlummernde Kind, 
Damit es gejtärkter erwache. 


Die Wind- und Sturmharfe. 


Der Sturmwind fam und bog die Bäume, und warf 
die Wolfe wider die Erde und griff ſich felber erzürnend 
in die Saiten der Windharfe: „Furchtbar ift das AU, 
feine Ströme fchneiden durdeinander und rauſchen in Ein 
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Meer; aber e3 ift Fein ftilleg Meer, jondern es raufcht und- 
wogt von Ewigkeit und die Tiefe wird von unaufbhörlichen 
Tiefen auf Tiefen umgetrieben.” Die heiße Sonne [dien 
in den Sturm, aber vergeblih,. Da ging der fanfte, dem 
Tage unfihtbare Mond auf und ein linder Zephyr folgte 
ihm; und der Zephyr vertrieb den Sturm. 


Die Sternbilder. 


Der Menſch macht Welten aus der Welt und taucht 
die Feder in das leuchtende Meer, und fchreibt mit Xicht: 
Punkten auf die Nacht die Sonnenbilder. Aber Gott fieht Feine 
Himmel und Erden und Völker, alles ift Sonne und Erde 
und Menſch zugleich. 


. Die Stille und die Sterne. 


Warum verwundert ihr euch, daß einft die Hirten aus 
langen hellen Nächten die Sterne auf die Erde zogen und 
ihre Bahnen und ihr Leben und befchrieben? Hirten und 
Sterne ſuchen fih immer. Nur der Hirtenfeele ericheinen 
die obern Sonnen, nur dem innern Frieden erfcheint der 
Himmel, nur der reinen Seele ziehen die hohen Sonnen 
langfam weiter und fie blickt ihnen nad) und fieht das AU. 


Die Zeit. 


Malet nicht den Flußgott der den Nil ausgießet, ſon⸗ 
dern den andern, der den Strom der Zeit ausgießet, mit 
verhülltem Haupte. 


L} 
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Bas Richtſchwert. 
Fürchten Geifter [don das Richtſchwert der Menfchen ? 
O, in der Ewigkeit hält der Unendliche feined auf und die 
Geifter aller Welten jehen den fcharfen Blitz und beugen 
fih und feiner troßt. 


Der Traum eines Taubgewordenen. 

Er ging — fo träumte ihn — durch den bewegten, 
raufhenden Markt der Welt, wie durdy eine Hangloje Wüjte 
und hörte nichts, als fi; da wurd’ er betrübt und blidte 
gen Himmel. Ein goldipiegelnder Eisberg ftand in die 
Sterne hinein, ein Engel war auf dem Berg und winfte 
ihm; — der Traum flog mit ihm hinauf. “Der Engel 
berührte fein Ohr und ſprach: „Die Erdenluft ftirbt; nur 
dag ewige Licht zieht durch alle Himmel, . Hier fteh’ id) 
felig feit Jahrtaufenden und fehe die Menſchen an und 
höre nur Gott.” Wo hör’ ich ihn? rief der Menfch, und 
fahb vom Berge wieder gen Himmel, und über das Sternen 
licht Hinaus in die Weltennacht hinein wuchs ein Thron, 
und wuchs weiter unaufhörlich; Strahlen flogen aus und 
ein und unjchwebten ihn. „Nicht nahe dem Herzen, nicht 
einwohnend ihm, fondern das Herz felber ijt er. Dieß 
höre!” — Siehe, du fprichft ja felber in der Höhe, fagte 
der Menſch, und die Luft bringt mir dag Wort. — Nein, 
du träumeft blos und höreft nur dein Herz. — Da er: 
wachte der Menfch vor Freude und behielt fie. 


Der gebückte Greis. 
Seht, wie die ſchwere Zeit das alte Haupt langjam 
‚niederdrüdt, fagte der Greis und lächelte Doch. Aber fein 
Sohn antwortete ihm: Wohl, Vater, wirft du gebeugt; 
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die herrliche Juwelenkrone deiner Thaten drückt dein Haupt 
und jeder Tag legt auf ſie einen ſchönen ſchweren Stein. 


Einer Mutter. 


Mutter, du weinſt über die Fehler oder über die Schmer⸗ 
zen deiner Geliebten? Blick' auf zum unendlichen Vater, 
er ſieht das lange Sterben des ewigen Lebens. Sieht er 
nicht die zahlloſen Thränen und die zahlloſen Sünden ſei⸗ 
ner Kinder? Dertrau’ ihm, einft muß er dich tröften, 


wie ſich. 
| Bollmond und Mondfinfterniß. 


Die Sonne glänzt ganz auf dih und nun tritt die 
Erde davor und wirft die Nacht auf did. — Aber wer 
auf der Erde lebt, bat dein 2008. Neu und hell vor 
Gottes Strahlen ruht das Leben — da tritt die fchmere 
Erde herein und verdedt ihn und das Kicht. 


Tethe. 


Drunten trinft dich die Tonimende und die fliehende 
Seele, um die Freuden, um die Schmerzen nicht mehr zu 
wiffen. Lethe, im Leben fließeft du nicht in das Elyfium 
— du bit es felber. 


Röthe Dſten Abends. 


Wenn die Sonne fliehet, ſo blühet wie ein Herbſt der 
Morgen matt wieder. Aber die Blumen verwelken bald 
und keine Sonne erſcheint. Zweimal iſt der Menſch klein 
und ein Kind aber aus der zweiten Kindheit erwächſt kein 
Leben. 
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Das Erwachen aus dem Traum des Tebens. 


Mir träumte einft: die Blumen fchliefen tief unter 
dem Gras: am Abendhimmel ftand nur der Nebenmond 
als Hunter Fleck; die Abendglode ging und ihre Zunge, 
aber jede allein, die Wege der Erde waren voll Schlaf: 
pulver,; im Innerſten jagt’ es: der Feind wandelt, fich 
dich um! die Eule warf ihre Augen hinauf als feuerige 
Sterne an den Himmel. Ich ging im Minengang und 
an mir hingen Flammen. Da wadt’ id auf: die Sonne 
ftand im Morgenroth, der Mai auf Erdenblumen und ih 
jaudyzete in die frohe Welt und erſt lange darauf Nam der 
dunfle Traum mir wieder und ich fagte: der Tag iſt 
ftärker ala die Naht. — Gleicht nicht diefem Traume das 
Leben und dem Erwachen das Sterben? 


Der Kirchhof im Schnee und in Blumen. 


„Bir ftehen von den Todten auf”, fagen die Sphinre, 
wenn fie aus der Erde treten; „jehet die Ewigkeit!” — 
Sp wird der Menſch jagen, wenn-ihn die Ewigkeit weckt. 
Aber noch ſchlummern die todten Rieſen und ein Tanger 
Frühling nach dem andern kommt und wedt, und nie hört 
Tod und Leben auf. 


Der Blumenkranz auf dem Sarge der Jungfrau. 


Blumen legen der todten Jungfrau die Freundinnen in 
die Falte Hand, auf das Haupt und auf die Bahre. Gie 
. haben ja doch al’ ihre Wiegenfefte mit fchönen Blumen 
und mit feltenen geziert; und jest ijt ja der größte Ge 
burtötag für die größre Welt und die Bahre iſt die neue 
Wiege des Himmels. 
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Irühlingstraum. 


Sch fchlief und träumte: Götter kämen — die Winde 
wehten tönend — ic, athmete Himmels-Ambrofia — mein 
Auge wandelte durch Reize, die Welt hatte neue Glanz- 
farben — Freude in mir, Freude außer mir — - und alles 
Leben umher und innenher war Liebe und Kraft und 
Sehnjuht. — Da erwadht’ ih — der Traum verichwand 
— aber der Mai war da. 


An €. 


Stirb! ic vergeſſ' es; du gingeft unter die Erde, aber 
wie ein Stern. Du lebjt mir fort und ich fehe did) Leben, 
dein Auge, deinen Mund, und id) höre deine Seele. Erſt 
wenn id) fterbe, bift du mir gejtorben. 


/ 


Der Engel der Thränen. 


Warum meineft du? „sh bin fo unglüdlih!" — 
Warum meinft du?” — „Ich bin fo glücklich!“ — Gott 
ſprach: die Thränen erleichtern den Schwachen große Schmerzen 
und große Wonne. Aber Geifter haben Hölle und Him⸗ 
mel; aber die Augen troden und hell. j | 


Die verkannte Seele. 


Wohl, aber mit Net werd’ ich verfannt, ihr Men: 
fhen: Dunkel fällt die Zeit und die Gegenwart mit der 
Dede auf mich und ich werde verhüllt; aber unter der Hülle 
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lebet doch die Seele offen und rein. Eine graue Rinde 
überzieht das Eis, aber zerichlagen ſchimmert es innen Licht 
und offen und blau wie Aether. 


Die Nacht. 


Die Blumen -hlafen und die Sterne wachen und 
bliden. Auch das Herz wacht und blidt nad) feinem Him⸗ 
mel, und feine Blume, die Erde, chläft. 


Der Tod in der Nacht. 


Dunkle Erde, du bift unter mir offen, göttliher Him— 
mel, du biſt über mir offen. — O, bleibet mir beide auf- 
gethan, nehmet mic, beide auf, wenn ic) fterbe. | 


Ber Blinde mit den Aurikeln. 


In der Frühlingsnacht fchläft der Menſch; das Abends 
roth, der Morgenhimmel zieht — er fieht es niht — und 
endlich geht fein Auge auf und die Sonne fieht ihn an. 
D, Lina, Lina, meine Augen find geheilt, deine Blumen 
find verwelft, und du glänzeſt allein. 


Freundſchaft. 


Braucht dein Licht ſo viele Jahre wie ein Stern, mich 
zu finden? — Warum find denn deine Worte meinen Ge: 
danken verwandt? Warum geb’ ich dir nur allein Recht? 
Warum bin ich glüdlic neben dir? — Ich bin für did 
geboren, ich habe dic, Tange geliebt. Wenn du mid) ver⸗ 
Läffeft wie ein Frühling — einft mußt du wiederfommen 
wie diefer Frühling, 
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Ber Blinde im Frühling und die Hadtigall. 


Nur im Traume fiehft du die Jugendländer und ihre 
Morgenfonne und ihren Morgenthau. Wie? Sind nicht 
aud) wir im Traume und dem Auge ijt ein fchönes, meites 
thauiges Land geöffnet; die Sonne will herauf; da erwachſt 
du und wir. Aber eine Nachtigall ruft den Frühling aus 
und nicht alles ift Traum. 


Die Geliebte und die Fiebende, 


D Geliebte, bift du von der Liebenden getrennt? — 
D Geliebte, wenn du alles empfängft, alle meine Wünfphe 
und mein Glück und mein Herz, o Geliebte, bift du ewig 
von der Liebenden getrennt? — DD ihr Götter! flieget 
nicht vorüber; feid allmächtig und vereinet die Geliebte mit 
der Liebenden! — Da fah id Wina und dankte den Göttern. 


Des Menſchen Gerz ift trobig und verzagt. 


Wie Rauch ift der Menſch, er fleigt wenn fi der 
Himmel erhellt, er finkt wenn fi) der Himmel trübt. O, 
jei fein fallender, fein fteigender Dunft, fondern der Him⸗ 
mel deſſelben! 


Der Unglückliche. 


Heiße Wüften Tang hatt? er gedürftet und geledhzet; 
endlich fand er einen Baum, und einen Schatten und Thau 
rann herab. Er trank und — ftarb: der Baum mar der 
Siftbaum. 

Jean Paul's Denkwürdigkeiten Iv- 16 
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Frühling. 
Wie ift der Himmel, wie die Erde voll freudiger Stan: 
men! Anders, als einftens Niobe verhüllt verftummte uw 


das Chor nur laut Magte, jauchzen die Tebendigen Chöre: 
und der Geber der Wonne wohnt verhüllet und ftill. 


Die leuchtende Spitze des Kirchthurms. 


Die Todtenglode Hang in der Nacht dem Todten nad, 
der durch das von ihm beglücte Dorf gefahren wurde. Das 
Gewitter ftand über dem Thurm, und die Spite glänzte 
von hereinfahrendem KHimmelfeuer. — Himmelliht über 
Todtenflang ! 


Die Taube auf dem Bewitterableiter. 


Ihr Flügelweſen fteigt in die Donnerwolfen und nie 
blist fie eud entgegen. So ruht oben die Taube und die 
Teuer rinnen herunter. Unfhuld, Flügelkind ruhe, an dir 
gleitet der Donner nur ab. | 


Wettergebet. 


Du fchieft deinen Donner um zu befrudhten und zu 
tödten. Gib uns Kraft dich zu verftehen, damit wir nad) 
deinem Willen thun und leiden. Gib den Ehriftus in 
die Seele, der nur meinte aus Mitleid, nur zürnte aus 
Tugend. | 
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Die Abendröthe. 


„Goldenes Himmeldgebirge in den Lüften gegründet 
und von Sternen angerühret! Auf dir wohnen die Hoff: 
nungen de3 Menfchen fo feit und fo hoch und gehen an 
deiner Morgenfeite hinab um fid zu fonnen und ſchauen 
weit hinein in das ferne felige Land, das auf der Erde 
feinen Namen hat! Verſinke nicht Wolfen Alpe! Furzes, 
goldenes Alter des Auges, damit dem Herzen nicht zuviel 
zerfließe!" So fang ih und im Singen verblühte das 
Roſengebirg, — aber da mar plößlich die Welt von weiken 
Roſen und Lilien bedeckt. Ein feiner blaffer Geiitertag 
hatte fid über Auen und Hügel ausgegoffen. Siehe der 
Mond ftand unter dem Morgenthor und die Sonne hatt! 
ihm eine milde Abend Aurora geliehen, die dem Kerzen 
alles verfündige was er gab. Da ftand ich ja im fernen 
feligen Land, das auf der Erde keinen Namen hat umd 
blickte fjüß weinend über das Schimmern der Erde hin. 
„So verblübet denn immer, Liebe-Gluth, Rofen des Him— 
mel3 !” fang ich wieder, „um mid blühen die weißen ber 
Unfterblichfeit und mein Auge hängt am nächtlich fortleuch- 
tenden Monde. 


Dichtkunft. 


„Wie, das Höchfte ſpräche verſchiedene Sprachen? der 
Ewige zeitlich, und derfelbe Gott hier Tachend, dort weinend ?“ 
Fraget nicht fo. Gebet über die Aue im Morgenthal; da 
glänzt euch ein Thaujumel als Rubin, als Smaragd, ala 
Diamant — und die eiwige Sonne, die er im Wechſel der 
Farben malt, fteht hellrein über allen Thautropfen. 


”. 
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Gewitter am Morgen. 


Zürnend auf Apollo ftand Jupiter am Nachthimmel. 
Da ging mit kleinem Schritt das Blütenfind feiner Tochter 
herauf, Aurora, und lächelte mit rothen Wangen. Und der 
Donner ging über die weichen Morgenwolken und die Blike 
flogen unter die erftien Roſen des Tags. 


Der Züngling. 


Al der Liebende fterben wollte, ging die Geliebte, Die 
fein Herz nicht Fannte, neben feinem Yenjter im Blüten⸗ 
garten mit der Freundin. Er nahm das Liebesmahl vom 
Prediger. „Ich trinke mein Blut, ich effe meinen Xeib, 
denn ich gebe unter”, jagt’ er. Die Sonne ging unter, 
fein Leben ging hinab; er wollte fie rufen, um ihr e3 zu 
fagen, daß er fie liebe; aber fie ſah entzüdt dem fchönen 
Untergeben der Sonne nah und er wollte ihr Seelenauge 
nicht vom Auge der Welt abziehen, fondern ſchwieg und ftarb. 


Das Herz. 

„D ihr Lügner, ihr Männer! was ift denn das Herz?" 
fügte fie. „Ich will dirs zeigen,“ fagt’ er, und öffnete und 
durchftad) die Bruft und fagte: „Sieh, was noch fchlügt 
für did), das ift das Herz.“ 


Freude. 


D feliger Abend! Meine Bruft ſchwimmt in der Wonne, 
auf der Wonne. D, niemand frage was mid beglüdt? 
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Mein Herz Ihwimmt in der Wonne und niemand weiß e3 
al3 der, der die Wonne ſchuf und mid und mein Herz. 


Aurora. 


Warum nennt ihr mich nur die Aurora des Morgens 
und nicht auch des Abends! Streu’ ich nicht auch meine 
Nofen über die Nachtwolken und gieße den Thau in die 
Kelche der Nachtblumen, die im Monde ſchimmern? 


Die Nachſeite des Mondes. 


Mir ſchauen die Sterne, welche Dich Fennen und wir 
ſchauen did nicht. Bift du die neue, die neueſte Welt, dem 
Menſchen jo lange verborgen? bift du die zweite und dem 
Leben verdedt? Oder wendeft du elvfifche Gefilde von den 
armen erfrornen Augen der Sterblicyen hinweg und zeigeft 
nur deinen trodnen Schnee, damit fie nicht zu lange auf: 
blicken nad) dir? — Süßer Stern! Endymion floh auf 
deine verhüllte Weltjeite und du verbirgft ung jeinen Schlaf. 


Eeleskopifche Sterne, 


In der Nähe glänget jede Sonne und jeder Stern 
brennet. Warum nennt ihr fie Flein? Erkennt ihr darin 
das glühende Herz, das in der Nühe fo groß und heiß, im 
den Sonnenäther der Ferne gerüdt euern Bliden ent: 
ſchwindet? 


Sternhimmel. 


Ein Stern nach dem andern tritt heraus, anfangs vor 
das Auge, dann vor das Glas. Und die Menſchen meſſen 
und zählen den Himmel, der nur die leuchtende Vorſtadt 
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zeigt. O ihr Dunkeln! Reichen nicht ferne unzählige 
Sterne, die fich ewig verbergen, an eure nahen? Wächſt 
nicht die glänzende Unermeßlichkeit tief zurüd und ſchlägt 
die Wurzeln in unendliche Tiefe und Ben den Gipfel in 
unendliche Höhe ! 


Magiſche Taterne. 

Merkur ſpielte mit den laufenden bunten Geſtalten auf 
dem Glas und in den Schatten und Jupiter rief: O ſchön! 
Wie eilig fliegen die bunten Weſen. Aber er hatte ſich 
umgeſehen und die rollenden Menſchen genannt, nicht den 
leichten Farbenſchatten auf Glas und auf Nacht. 


Sonnenregenbogen in Dften und Mondrrgenbogen 

in Weſten. 

Zwei Thore bauet Kin Abend: in Morgen da8 helle 
Hunte, in Abend das blaſſe. Führet jenes die Jugend ber: 
ein, Läffet diefes das Alter hinaus. Da Maget Luna am 
Himmel und fügt: id) fuche meinen Bruder, der mir das 
glänzende Thor aufwölbte und dem die feurige Thräne der 
Liebe im Götterange ftand; — ich bin allein und weine 
lange und die Heine Pforte, die ich ihm im Weiten auf: 
gerichtet, bricht fhon wieder zufammen. 


Der Vichter. 

Das ruhige Waffer ſchon ſcheint den Stab zu brechen, 
das wogende bricht ihn noch öfter; der Stab ift feit, aber 
mit der Welle fcheint er fi) zu brechen und zu regen; jo 
der Dichter in der Darftellung der Geftalten. „Die geboge: 
nen Brüdenpfeiler, wie die Wogen fie zerbrechen”, jugte 
das Kind. „Fürchte dich nicht, die MWogen zerbrechen mur 
fi, nicht die Pfeiler.” 





RAT 


Teben und: Ted. 


Am Alterfeelentag ſchmückt man die Gräber mit Lid 
tern und Blumen, aber die Lichter und Blumen verlöfchen 
und verwelten bald. Wer wird da geihmüdt? Die Unver- 
welflihen von den Verwelfliden. Um defto jhöner muß 
ihnen oder den andern Augen, die aus dem Aether herab: 
blicken können erfheinen, wie wir mitten unter dem Ver- 
gehen und des Vergangenen erinnern. 


Werth der Schmerzen. 

Das Johanniswürmchen befommt den Schein wieder be- 

rührt oder genöthigt zu gehen; jo der Menſch im Schmerz. 
Unendliches Teben. 

Im Winter ruhet die ſchwangere Erde mit ihren In— 
fecten und Würmern, wie die Bergwerke; aber oben im 
Aether, wo Fein Leben mehr fliegt und landet, arbeiten die 
Falten Kräfte, die die Falte Erde erwärmen follen, und 
zeigen ſich nur durch Nordicheinftrahlen. 

FIreudenthränen. 

Der Uebergang vom Winter zum Frühling ift großes 

Waſſer, fo der vom Unglüd zu Glück — Thränen. 
Troſt und Trübſal. 

Symboliſch gehen wir auf dem Wintereis in die Lenz: 
auen über, und hinter den aufgezogenen Wolfenvorhängen 
Viegen die Blüthengärten und Nehrenfelder. 

Des Bichtees Wunſch. 

Was ift einem Priefter jener Götter: der Dichtkunſt, 

welche die Seeleniwelt, und der Malerei, welcher die Kör- 
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perwelt verffärk wiederholt, weiter zu wünfchen? Nichfs, als 
eig ftilee Tempel, wo er ungeftört den Göttern opfert. 
Abfdied. | 

Lebt alfo wohl! - Vergebet mir, „wenn ih, da an den 
Wagen meiner Pfyche fo verſchiedene Pferde angefchirret 
find, Engländer, Bollafen, Rozinanten, fogar Stedenpferde, 
wenn ich im Bündel jo vieler Zügel für einen ganze 
Marſtall zumeilen fehlgvetfe und ermatte. — Kommt redt 
fröhlich wieder vor mein Fünftiged Titelblatt! — Ertragt 
Bücher und Menfchen und eu! -— .Und da der Stachel 
des lange vergangenen Unglücks nod in Erinnerung fticht, 
wie der ausgeriffene Stachel einer zerquetichten Wespe: fo 
behaltet nicht3 im Gedächtniß, als — Autoren! — Und 
übrigens wünſche ich euch nichts, als einen Falten aber blauen 
Morgen des Leben, worin feine Blume zugeichloffen bleibt ; 
— gegen 10 Uhr hin eine Wolke voll warmer Regentropfen 
— in der Mittaghibe einen Seewind? — Nachmittags die 
Siefta des Leben? — und Abende — kein Gewitter, fonts 
dern eine fanfte Sonne und ein langes Abendroth hinter 
Nachtviolen, und irgend Jemand in der Finfternig! 


Zoo —- - 


Drud der Dr. Wild'ſchen Buchdeuderet (Parcus) in Münden, 


Digitized by Google 





This book should be returned to 
| the Library on or before the last date 
' stamped below. 

A fine of five cents a day is incurred 
by retaining it beyond the specified 
time. 

Please return promptly. 








— 4* 








